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Hiemit empfangen Sie den zweyten Band 
der Lebensbeſchreibung eines unbedeutenden 
Sonderlings, der Ihrem Umgange ſchon ſo 
manche ſeiner angenehmſten Stunden ver⸗ 
dankt. Moͤchte er doch allen, die ihn zur 
Hand nehmen, ein ſo gefaͤlliges Lächeln ab⸗ 
locken, als öfters um Ihren Mund ſaß, 
wenn ich der Geſellſchaft ein Kapitel ums 
andere vorlas! Sehr unangenehm iſt es 
mir, daß ich am Ende dieſes Bandes noch 
nicht das Vergnuͤgen haben kann, zu er⸗ 
zaͤhlen, wie mir das Gluͤck Ihrer Bekannt⸗ 


N 


ſchaft zu Theil ward. Gern haͤtte ich den 
Verfolg meiner Schickſale bis auf den heu⸗ 
tigen Tag in dieſe Bogen zuſammengedraͤngt; 
aber die Anzahl der Kapitel wuchs mir un⸗ 
vermerkt unter den Händen fo an, daß ich 
gerade die beſtimmte Vogenzahl gefüllt ſah, 
als eben erſt die. Hälfte meiner noch uͤbrigen 
Materialien gedruckt war. Um nun das ge⸗ 
genwaͤrtige Buch nicht noch dicker und theurer 
zu machen, entſchloßen ſich meine Herren 
Verleger, den Reſt in einem dritten Bande 
nachfolgen zu laſſen. Ich mußte mich erge⸗ 
ben! Die Geſchichte meiner Erfindungen al⸗ 
ſo, die Entwicklung meiner Schickſale in 
Augsburg, die zweyte Flucht aus den Haͤn⸗ 
den der Geiſtlichkeit, die Ereigniffe während 
meines neuen Aufenthaltes in Zürich, die feltz 
ſamen Abenteuer auf einer Reiſe ins Elſaß 
am Ende des Jahres 1793, auf der ich mei⸗ 


* 
nen Kopf beynahe der Guillotine zugetragen 
hätte; meine Rettung, und die Geſchichte 
der Entdeckung meines jetzigen Elyfiums, in 
welchem Sie mir unter den intereſſanten Er⸗ 
ſcheinungen die angenehmſten ſind, alles die⸗ 
ſes und noch mehr werden Sie erſt in einem 
dritten Bande zu leſen erhalten. Hüften Sie 
Sich indeß mit Geduld, liebe Freunde! und 
laſſen Sie mich die lange Weile, die ich Abe 
nen damit zu machen gedenke, nicht allzu: 
fühlbar entgelten, ſonſt ſende ich dem dritten 
Bande noch einen vierten nach, der lauter 
Jeremiaden uͤber Ihre Strenge, und eine 
lange Reihe klaͤglicher Beſchreibungen der, 
verzweiflungsvollen Streiche eines neuen, aus 
dem, Paradieſe verſtoßenen, Er denſohnes ent: 
halten ſoll. Laſſen Sie Sich im Stillen 
bange ſeyn vor der Drohung eines fo ruͤ— 
ſtigen Seribenten, als ich mich bereits er⸗ 
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wieſen habe, und machen Sie mir keine 
ſchlimmere Miene, als bisher; damit ich, 
in behaglichem Zutrauen auf Ihren mir er⸗ 
worbenen Beyfall, noch ferner meines Weges 
ſchlendern, und in Zukunft mich wenigſtens 
mit der ſuͤßen Hoffnung troͤſten moͤge, ein 
Werk, das Ihnen nicht mißfiel, koͤnne auch 
fuͤr das leſende Publikum nicht ganz ohne 
Intereſſe ſeyn. 


Zürich den 12. Jänner 1796, 
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Tagordnung und Beſchaͤftiguntzen 
nach der Heimkunft ins Kloſter. 


Es hielt ſchwer, mich wieder an die moͤnchiſche 
Lebensart zu gewoͤhnen. Der Chorgeſang und 
andere kloͤſterliche Verrichtungen, auf welche die 
Moͤnche ſo hohen Werth legen, ekelten mich an, 
und da ſie mir ſchon bey meiner vorigen Den⸗ 
kensart beſchwerlich fielen, fo ſchienen fie mir 
nun vollends unſinnige gualende Beſchaͤftigungen⸗ 
Wie hätte ich auch Geſchmack an einem Quodlibet 
von unzuſammenhaͤngenden Schriftſtellen und geiſt⸗ 
los uͤberſetzten, großentheils unverſtaͤndlichen Pfalz 


men u. dgl. finden ſollen? Statt den ganzen Tag 


meinen Lieblingsarbeiten widmen zu koͤnnen, wie 
ich es nun ein Paar Jahre lang gewohnt war, 
mußte ich Morgens um halb vier Uhr aus den 
Federn, nicht um zu ſtudiren, welches ich gern 


gethan hatte, ſondern um in dem Chor zu ers 


ſcheinen, und bis fünf Uhr in Unmuth und zweck⸗ 
II. Th. A 
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loſem, die Bruſt angreifendem Geſchrey die beſten 
Kraͤfte zu verzehren. Man kann denken, wie 
angenehm es mich duͤnkte, täglich eine Art 
Schreyer⸗Krieg mit anzuhören, oder gar mitzu⸗ 
fuͤhren. In unſerm Convente (vielleicht in allen 
Klöftern) waren immer zwey Partheyen, der Al⸗ 
ten, und der Jungen. Die Alten gaben ſich im⸗ 
mer gern die Miene von Eiferern für die Ehre 
Gottes; denn die Jahre ſelbſt ſchienen ſie zu 
Heuchlern gebildet zu haben: Unter dem Vor⸗ 
wande, das Lob Gottes muͤſſe mit Wuͤrde und 
Anſtand abgeſungen werden, in der That aber, 
um den übrigen ihre Superiorität fühlen zu laſ⸗ 
ſen, dehnten ſie im Chor alle Worte abſichtlich 
fo, daß fie jeden Pſalmenvers ſpaͤter endigten, 
als die übrigen. Die Jungen, denen raſcheres 
Blut in den Adern rollte, ſangen die Verſe lieber 
etwas munterer ab, und endigten ſie alſo merk⸗ 
lich fruͤher als die Zoͤgerer. Dieß veranlaßte taͤg⸗ 
lich mehr als einmal eine Art von Stimmen⸗ 
kampf; beyde Partheyen ſuchten einander mit 
graͤßlicher Anſtrengung zu uͤberſchreyen, und die 
Oberhand zu gewinnen; abſcheuliche Mipröne, 
Murren, Gezänke, Erbitterung, und wohl gar 
Leibſchaͤden waren die ſchoͤnen Wirkungen dieſer 
seligiöfen Uebungen. Oeſters vernahm ichs, wie 
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meine Nachbarn, neben und hinter mir, das 
„Ehre ſey Gott dem Vater, ꝛc. *) fangen, und 
wahrend der Zwiſchenpauſen Verwuͤnſchungen mur⸗ 
melten. Groͤßtentheils ſchwieg ich, wenn derglei⸗ 
chen Wettgefechte begannen; manchmal aber, wenn 
es gar zu bunt ward, und mein Herz von Un⸗ 
muth uͤberfloß, nahm ich die Parthey der wenigen 
Gemaͤßigten, und ſchrie mit, ſo gut es meine 
Bruſt eben leiden mochte. 

Von fuͤnf bis halb ſechs Uhr hatten wir freye 
Zeit. Ich wandte ſie meiſtens an, mein Bett 
zu machen, und andere hausliche Kleinigkeiten in 
Ordnung zu bringen. Mehrere weihten dieſelbe 
einem kurzen Morgenfihläfchen. 

um halb ſechs uhr lautete man zur geiſtli⸗ 
chen Betrachtung; da mußten alle im Medita⸗ 
tionszimmer erſcheinen, und bis ſechs Uhr an 
ihrem Platze ſtille knien. Dieß ſchien mir die 
beguemſte Zeit, ein erbauliches, herzerhebendes, 
oder meine Religionsbegriffe berichtigendes Buch 
zu leſen. Dazu waͤhlte ich Jeruſalems Betrach⸗ 
tungen Aber die vornehmſten Wahrheiten der 
Religion, einige Schriften von Zollikofer, zuwei⸗ 
len wohl auch Klopſtocks Meſſigde, und ein an⸗ 


*) Gloria Patri et Filio et Spiritwi fancte ete, 
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dermal Mosheim's Kirchengeſchichte, uͤbek die ich 
meine Betrachtungen ſorgfaͤltig anſtellte, u. ſ. w. 

um ſechs Uhr wanderten alle in den Chor, 
um die Prim zu ſingen, welche um drey Viertel 
vor ſieben Uhr geendiget ward. 

Dann hatte jeder bis halb neun uhr Muße, 
ſeine Meſſe zu leſen oder anzuhoͤren, zu fruͤh⸗ 
ſtuͤcken, wenn er etwas erhaſchen konnte, und 
andere Geſchaͤfte zu beſorgen. Wenn ich nicht 
einen beſondern Auſtrag vom Prior hakte, zu ei⸗ 
ner gewißen Stunde oder zu einer von ihm aus 
gegebenen Intention die Meſſe zu leſen, ſo un⸗ 
terließ ich es. Manchmal wurden mir Meßſti⸗ 
pendien angetragen, des heißt, man wollte mir 
fuͤr eine beſtimmte Anzahl Meſſen, die ich nach 
der“ Meynung des Zahlenden leſen ſollte, eine 
Summe Geldes geben, ſo daß jede Meſſe 20 oder 
24 Kreuzer eingebracht hätte. Allein da diejeni⸗ 
gen, welche dieſen Preis bezahlen ſollten, meiſtens 
arme, gutherzige Leute waren, und meine Ue⸗ 
berzeugung vom Werthe der Meſſen gar nicht zus 
ließ, daß ich jemanden Geld dafür abnahme; 
ſo verſprach ich gewoͤhnlich allen dergleichen Bit⸗ 
tenden, die Anzahl der verlangten Meſſen um⸗ 
ſonſt zu leſen. Allein ich erfuhr manchmal mit 
Perdruß, daß ſie mir nur ſchwachen Glauben 


beymaßen, ihr Geld einem andern Religioſen zu 
eben demſelben Zwecke zuſtellten, und wohl gar 
fuͤrchteten, unbezahlte Meſſen möchten weniger 
kraͤftig ſeyn als die bezahlten. Wenn ich zu 
einer beſtimmten Intention leſen mußte, betete ich 
oft: „Gott! Du ſiehſt den guten Willen dieſer 
„Treüherzigen! Sie glauben, durch Meßopfer dir 
„ zu gefallen, und Erhoͤrung zu erlangen! O gieb 
„den Flehenden, was ihnen am beſten iſt! Nimm 
„ dieſen meinen Wunſch für das wahre Wohl dere 
„ ſelben gnaͤdig auf, Allguͤtiger! Ich möchte fie 
„gluͤcklich wiſſen, und vertraue auf deine gren⸗ 
„ zenloſe Huld, daß du fie gluͤcklich machen, und 
»ihnen wirklich geben wirft, was ihnen am beſten 
Hiſt!“ Minchen kam oft meine Meſſe zu hoͤren, 
wenn ſie die Stunde wußte, in welcher ich leſen 
wuͤrde. Allein ich wagte es kaum, wenn ich mich 
am Altare umwandte, einen flüchtigen Blick auf 
ſie zu thun, weil ich mich ſcheute, durch zu kuͤh⸗ 
nes Umherſchauen den Leuten Aergerniß zu geben. 

Um halb neun Uhr begann der Chor wieder, 
es ward erſt die Terz, dann ein Hochamt mei⸗ 
ſtens mit ſehr beſchwerlichem Choralgefang zur 
Orgel, und am Ende die Sent und Non abge 
ſungen. Den Beſchluß machte die Gewiſſenserfor⸗ 
ſchung, die — waͤhrend alle ſchwiegen — kniend 


von jedem einzeln vorgenommen, und mit Abbe⸗ 
tung der ſinnloſen Lauretaniſchen Litaney beſchloſ⸗ 
ſen ward. Ein wenig vor zehen Uhr endigte ſich 
der vormittaͤgige Chor, und ließ uns bis 11 Uhr 
ein Stuͤndchen zur Arbeit frey. Ich merke mit 
Fleiß an, wie unſer Vormittag, ſonſt unſtreitig 
die beſte Zeit zum Studiren, eingetheilt war, um 
zu zeigen, daß einem gemeinen Mönche allzu 
wenig Muße übrig bleibt, um in den Wiſſen⸗ 
ſchaften etwas Betraͤchtliches zu leiſten. Man 
rechne noch dazu die Ermuͤdung, welche das lang⸗ 
wierige Chorſchreyen zuruͤcklaͤßt, fo wird ſich nie⸗ 
mand mehr wundern, warum oft die Hoffnungs⸗ 
vollſten jungen Manner in Kloͤſtern allen Ge⸗ 
ſchmack für litterariſche Beſchaͤſtigungen verlieren, 
und am Ende den bequemen Weg der Unthätigkeit 
einſchlagen, auf welchem ſie bereits ſo viele Vor⸗ 
gaͤnger erblicken. 

Täglich hatte ich gegen die Trägheit, als ge⸗ 
gen einen immer wieder aufſtrebenden Feind neue 
Kämpfe zu beſtehen. Aber die Ehrbegierde half 
mir ſiegen. Ich dichtete unter dem Titel: der 
erſte Sicher eine Robinſonade nach meiner 
Art, und die Idyllen: das Sifcherftechen , der 
Dieb, die belohnte Wohlthat, der Kuchen 
U. g. m. Um die Entſtehungsart dieſer Gedichte 
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zu zeigen, will ich nur ein Beyſpiel anführen, 
Den Stoff der letzten Idylle gab mir ein kleiner 
Vorfall an die Hand. Zwey Moͤnche giengen am 
Allerheiligen⸗ Abend, den kuͤrzeſten Weg zum 
Thore uͤber die Stadtmauer, um einen Spazier⸗ 
gang ins Feld zu machen, und fanden auf der 
Mauer ein halbnacktes Kind, das fie um ein 
Almoſen anſprach, und bitterlich weinend, die 
Noth feiner Aeltern klagte. »Wo wohnen denn 
„deine Aeltern ?“ fragten die Moͤnche. Da fuͤhrte 
ſie das Kind in einen Thurm der Stadtmauer, 
öffnete eine Thür, und das dußerſte Elend der 
Bewohner, (der Familie eines verarmten Tiſchlers,) 
fiel ihnen ſogleich in die Augen. Geruͤhrt troͤ⸗ 
ſteten ſie die Armuth mit ihren Gaben. Am dar⸗ 
auf folgenden Allerſeelen⸗Tage erhielt jeder Re⸗ 
ligioſe, wie gewöhnlich , eine große Eyerbretzel, 
die etwa drey Pfunde wog: Einer der beyden 
Mönche hatte die ſeinige jahrlich einem Maͤd⸗ 
chen, das er liebte, zum Geſchenke gemacht. 
Aber nun ſchickte er ſie ſeiner Geliebten nicht: 
„Ich will ihr für dießmal etwas anders vereh⸗ 
„ren,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „die Armen koͤn⸗ 
„nen dergleichen Eßwaaren beſſer brauchen. 
Dann eilte er mit der Bretzel, und was er ſonſt 
noch an allerhand Speiſe⸗Vorrath zuſammenraffen 
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konnte, zum Thurme, freute ſich, die Hungernden 
fättigen zu koͤnnen, und hieß von Zeit zu Zeit ein 
Kind wieder bey ihm anfragen, um den von neuem 
geſammelten Vorrath abzuholen. An dieſe Hand⸗ 
lung reihete ich allerley kleine Umſtaͤnde, und 
formte ſie ſo lange um, bis die angezeigte Idyl⸗ 
le, der Kuchen, daraus ward. Die meiſten der 
übrigen find bey ahnlichen Anlaͤſſen auf eben die⸗ 
ſelbe Weiſe entſtanden. 


Veichtſitzen und Predigen. 


Nachdem man den Pater Coͤleſtin und mich im 
Herbſte 1783. nach Augsburg geſchickt hatte, um 
uns dort pro Cura animarum examiniren zu laſ⸗ 

ſen, oder um die Erlaubniß zu erhalten, alle Ver⸗ 
richtungen eines Seelſorgers vornehmen zu duͤr⸗ 
fen; wurden wir angehalten, ſowohl zu predigen, 
als Beicht zu ſitzen. Ehe ich die Kanzel zum er⸗ 
ſtenmal betrat, gieng ich auf den Kirchenboden, 
und uͤbte wich allein im Vortrage und in der 
Gebehrdenſprache; dann erſuchte ich den Pater 
Maurus, mich anzuhören, und meine Fehler zu 
ruͤgen, welches er auch ſehr freundschaftlich that; 
mein Hauptfehler war, daß ich im Eifer allzu⸗ 
ſchnell ſprach. Hierauf hielt ich meine Predigt, 


die ich aͤngſtlich von Wort zu Wort auswendig 
gelernt hatte, ohne Anſtoß, ſo daß nachher man⸗ 
che mich ermunternde Rede fiel. Als mir das 
erſte Wageſtuͤck nicht mißlungen war, gieng ich 
in der Folge viel muthiger auf den Predigtſtuhl. 
Nur einmal fuͤgte es ſich, daß ich ein wenig 
ſtockte. Zum Gluͤcke aber war es dort, wo eine 
neue Abtheilung anfteng. Ich zog meinen Auffatz 
ſo behende aus dem Buſen, warf hinter dem 
Kanzelbrett einen ſo ſchnellen Blick darauf, und 
ließ ihn ſo geſchwinde fallen, daß ich glaubte, 
Niemand hab' es gemerkt, auſſer die Leute auf 
dem hohen Muſikchor, die meine verſteckten Ges 
behrden von oben herab ſehen konnten. Allein 
ich betrog mich; nur die ganze Kirche hatte meine 
kurze Verwirrung beobachtet, und einige Leute 
ſagten mir dann, es ſey ihnen ordentlich bange 
fuͤr mich geweſen. Was mich aus dem Texte 
brachte, war — Minchen, die ganz unverhofft 
zur Kirchenthuͤr hereintrat, als eben meine Blicke 
dorthin fielen. Auf einmal waren alle Gedanken 
wie weggewiſcht, und es ſchwebte mir einen Au⸗ 
genblick blau vor den Augen. 5 
Ehe mich der Prior in den Beichtftuhl ſchickte, 
dachte ich oft: „Es muß doch nicht unangenehm 
„ ſeyn, inne zu werden, wie ſich die Leute bey 
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„einer fo beſchwerlichen Handlung benehmen, und 
„ was fie mir alles ſagen werden.“ Mit geſpann⸗ 
ter Neugier ſetzte ich mich auf meinen geiſtlichen 
Thron, horchte mit geſpitzten Ohren, und erfuhr, daß 
die meiſten ſehr alltägliche , unintereſſante Dinge 
ſagten; andere erregten mein innigſtes Mitleiden, 
ich haͤtte mit ihnen weinen moͤgen; und wieder 
andere ſchwatzten ihre Vergehungen ſo unempfind⸗ 
lich und beynahe ſelbſtgenuͤgſam her, daß mir die 
Galle ſtieg. Den Zuſtand der meiſten Beichtenden 
lernte ich bald aus der Art des Vortrages ziem⸗ 
lich richtig errathen, andere machte ſelbſt der uͤble 
Geruch ihres Athems keuntlich. Zur Menſchen⸗ 
kenntniß tragt der Beichtſtuhl unlaugbar ſehr viel 
bey. Aber das Angenehme, das ich mir verſpro⸗ 
chen hatte, fand ich nicht. Zuweilen fuͤgte es ſich 
freylich, daß etwas ſo Narriſches auf die Bahn 

gebracht ward, daß ich nicht umhin konnte, mei⸗ 
nen Mund mit dem weißen Beichttuche zu ver⸗ 
ſtopfen, um wenigſtens das laute Lachen nicht aus⸗ 
brechen zu laſſen. Dafuͤr aber wurden mir Herz 
und Sinn durch Erzählung der haͤßlichſten Zoten, 
durch Anhoͤrung des langweiligſten Gewaͤſches, 
durch Vorbringung ſehr verwickelter Gewiſſens⸗ 
falle, durch grobe Begegnung der abgewieſenen 
Gewohnheitsſuͤnder, durch heſchwerliches Abfragen 
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begangener Fehler bey uͤbel unterrichteten Leuten, 
u. ſ. w. ſchmerzlich genug gepeiniget; nichts von 
der Unbequemlichkeit zu ſagen, von Morgens 5 
Uhr bis Mittags 12 Uhr gebuͤckt auf einem Flecke 
zu ſitzen. Deßwegen gieng ich immer mit einer 
Art Scheu in den Beichtſtuhl; und nur die Hoff⸗ 
nung konnte mich troͤſten, meine herzlichen Zuſpruͤ⸗ 
che, meine Warnungen und eindringlichen Vor⸗ 
ſtellungen würden doch manches noch nicht ganz 
verdorbene Herz ruͤhren, und vielleicht zur Tu⸗ 
gend zuruͤckfuͤhren. Wirklich hatte ich ein Paar⸗ 
mal die Freude, daß die Beichtkinder wieder ka⸗ 
men, und mir für die Rettung aus verderblichen 
Gewohnheiten dankten; obſchon ich nichts anders 
dabey gethan hatte, als daß ich ihnen das mora⸗ 
liſche unheil, noch mehr aber den phyſiſchen oder 
politiſchen Schaden, den ſie ſich durch ihre Ver⸗ 
gehungen zuzoͤgen, recht lebhaft vor Augen ſtellte, 
ihnen einige Raͤthe gab, wie fie ſich in gefährlis 
chen Augenblicken benehmen ſollten, und ſtatt der 
Buße, die ſonſt bey den meiſten Beichtvaͤtern in 
mechaniſcher Herbetung gewißer Formeln beſteht, 
ihnen auftrug, unter Tages ihr Gemuͤth manch⸗ 
mal in kurzen Anrufungen zu Gott zu erheben, 
ihre guten Vorſaͤtze zu erneuern, und öfters wie⸗ 
der zu kommen, um ſich durch treffende Ermah⸗ 
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nungen und Betrachtungen ihres Zuſtandes zur 
Beharrlichkeit zu ſtarken. 


Mathematiſche Beſchäftigungen. 


Auch mit mathematiſchen Arbeiten beſchaͤſtigte 
ich mich. Der Praͤlat hatte mir aufgetragen, 
eine große Viehweide des zum Kloſter gehoͤrigen 
Dorfes Zuſum zu meſſen, und einen geometri⸗ 
ſchen Riß davon zu verfertigen. Man bezahlte 
mir einen Tagloͤhner, den ich zum Kettenziehen 
und andern kleinen Dienſten noͤthig hatte. Ich 
wanderte denn, wenn es die Witterung zuließ, 
einige Tage lang Morgens um 4 Uhr aufs Feld, 
und maß die verſchiedenen Theile der weitzzerſtreu⸗ 
ten Weideplaͤtze; Nachmittags um 2 Uhr kam ich, 
vom Hunger getrieben, nach Hauſe. Anfangs 
fand ich einige Schwierigkeiten, die kleinen Kruͤm⸗ 
mungen und unregelmäßigen Zick acklinien der 
Grenzen genau in meinen Riß einzutragen. Aber 
ſo wie ich mehr Uebung erhielt, ward mir auch 
die Arbeit leichter. Wenn ich heim kam, aß ich 
geſchwind, was noch zu haben war, und ſetzte 
mich ſogleich hin, um meine trigonometriſchen 
Berechnungen und Zeichnungen, ſo lange ich alles 
frifch im Gedaͤchtniß hatte, zu verfertigen. Al⸗ 


lein der Prior fehlen mich um das Gluͤck, eine 
beſſere Beſchäftigung gefunden zu haben, zu be⸗ 
neiden; und ließ mich um 3 Uhr immer durch 
einen abgeſchickten Frater unter dem Vorwande 
in die Veſper holen: „Es ſeyen zu wenige Reli⸗ 
„gioſen im Chor, als daß er ordentlich pfallirt 
„werden koͤnnte, ich ſollte alſo kommen, und aus⸗ 
„helfen!? Anfangs hielt ich das nur fuͤr indiſ⸗ 
kret; aber als ich den Chor betrat, und alle 
Stuͤhle voll Moͤnche erblickte, ſah ich wohl ein, 
daß es etwas mehr als Indiskretion war. Als 
ich dem Pralaten meinen erſten Riß brachte, be⸗ 
zeigte er mir ſeinen Beyfall, und ſagte: „Er 
„hatte im Sinne, alle Kloſterguͤter auf dieſe Art 
„von mir meſſen und im Grundriſſe darſtellen zu 
„ laſſen. Da bat ich ihn, er möchte mich, fo 
lange ich daran arbeiten wurde, ausdrücklich vom 
Chor freyſprechen, und erzählte ihm die Begeg⸗ 
nung des Priors. Ich ſah, daß er damit unzu⸗ 
frieden war 3, aber er ſagte nur: „Meſſen fie 
v das feinem großen Eifer für den Gottesdienſt 
„bey, und laſſen fie ſich dadurch gar nicht abhal⸗ 
„ten, etwas Nuͤtzliches zu arbeiten. Ich werde 
» ihnen alle Erleichterung zu verſchaffen ſuchen. 
„ Naͤchſtens wollen wir wieder nach Muͤnchen ges 
„ hen; halten fie ſich nur bereit!“ Wirklich nahm 


7 


er mich dahin zum zweyten Mahl mit, welches 
mir bey andern Moͤnchen, die gern meinen Platz 
eingenommen hatten, nicht wenig Neid und Miß⸗ 
gunſt zuzog. Ich ſchrieb ſogleich meinem Freunde 
und Ordensbruder Vincenz Cakaffa nach Freyſin⸗ 
gen, er ſollte auf den beſtimmten Tag in Muͤn⸗ 
chen eintreffen. Wir genoßen da einige der gluͤck⸗ 
lichſten Stunden, beſuchten mit einander unſere 
Brüder vom Illuminatenorden, und beſahen al 
les, was uns ſehenswuͤrdig ſchien. ’ 


Ungnade des Prälaten und die 
Solgen derfelben. 


Wir logirten zu Muͤnchen in der Wohnung ei⸗ 
nes Halbbruders des Pralaten, des Arztes Schwem⸗ 
mer's, der vor kurzem geſtorben war, und feinen 
Herrn Bruder zum Vollſtrecker ſeines letzten Wil⸗ 
lens (Executor teſtamenti) ernannt hatte. Bald 
zeigte es ſich, daß der Arzt den beſten Theil ſei⸗ 
nes Vermoͤgens zu einem Stipendium verwandt 
wiſſen wollte, welches die ſtudierenden Kinder 
der leiblichen Schweſter unſers Praͤlaten zu ges 
nießen haben ſollten. Als dieſe Geſchaͤfte berich⸗ 
tiget waren, kehrten wir wieder ins Kloſter zu⸗ 
ruͤck. Es ward nach einigen Wochen Kapitel ge⸗ 
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halten; der Praͤlat trug vor: er glaube, es ſey 
für das Kloſter vortheilhaft, wenn daſſelbe die 
Stiftungsgelder als ein ewiges Kapital aufneh⸗ 
men, und jahrlich mit 4 vom Hundert verzinſen 
wuͤrde. Er wußte die Sache auf einer ſo guten 
Seite darzustellen, daß bey der Umfrage die mei⸗ 
ſten Stimmen der Alten zu Gunſten ſeines Vor⸗ 
ſchlags ausfielen; nur wenige hatten etwas dage⸗ 
gen einzuwenden; aber das Wenige ſchien mir 
doch treffend genug. Der Praͤlat ward über der⸗ 
gleichen Einwendungen aufgebracht, und erinnerte 
mich an den Spruch des Momus, der dem zuͤr⸗ 
nenden Jupiter bey Lucian zurief: „Vater Ju⸗ 
„piter, du haft gewiß Unrecht, denn du zürneft.” 
Die wahre Urſache, warum der Praͤlat das Geld 
durchaus wollte, und warum es einige Mönche 
eben ſo ernſtlich nicht wollten, hatte noch keiner 
zu beruͤhren getrauet. Sie war im Grunde die, 
daß der Praͤlgt eben des Geldes ſehr bedurfte, 
und die Schwemmerſchen Stiſtungsgelder mehr 
als wahrſcheinlich bereits angegriffen hatte; denn 
eine ungezaͤhmte Spielſucht verleitete den uͤbrigens 
mit vielen guten Eigenſchaften begabten Herrn 
zu ſtaͤtem Reiſen, zur Vernachlaͤßigung feiner 
Geſchaͤfte, zum Auffuchen theurer Luſtparthie⸗ 
en, und zu allerley unnüͤtzem Aufwand, und 
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es war noch nicht lange, daß ſich das Kloſter 
gedrungen ſah, ein paar ſchoͤne Bauernhöfe zu 
verkaufen, um dem Pralaten wieder einige Baar⸗ 
ſchaft in die Hände zu geben. Aus allen Um⸗ 
ſtänden ließ ſich nun abnehmen, daß der Kauf 
ſchilling fuͤr die Hoͤfe von ihm bereits aufgebraucht 
ſey, und daß er die Schwemmerſchen Gelder nur 
darum als ewig verzinslich zu ſeinen Haͤnden neh⸗ 
men wollte, damit er wieder Mittel haͤtte, ſeine 
Leidenſchaft fir das Spiel zu befriedigen. Alles 
das ſtand ſo klar vor meinen Augen, daß ich nur 
wartete, bis die Reihe zu votiren auch mich tref⸗ 
fen würde, um die Acceptation ruͤckgaͤngig zu 
machen. Zwar hatte ich vorher noch mit mir 
ſelbſt zu kaͤmpfen, ob ich meine wahre Meynung 
offenbaren ſollte oder nicht, und ob es nicht undank⸗ 
bar ware, einem Obern, der mir fo viel Gutes ges 
than haͤtte, in ſeinem angelegenſten Verlangen zu⸗ 
wider zu ſeyn? Allein ich dachte, es wuͤrde zu 
ſeinem wahren Gluͤcke gereichen, wenn er nicht 
mehr fo emſig fpielen koͤnnte, wie bisher; und 
entſchloß mich, die Parthey ſeiner Gegner zu er⸗ 
greifen. An den Einfluß, den dieſes Benehmen 
auf mein ferneres Schickſal haben koͤnnte, dachte 
ich gar nicht. Mit Verdruß hatte er eben ein 
Phar der kuͤhnern Sprecher zum Stillſchweigen ge⸗ 
bracht, 
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bracht, und noch waren die meiſten Stimmen 
feinem Zwecke guͤnſtig. Jetzt hatte die Umfrage 
auch an mich und meine Mitprofeſſen kommen 
ſollen. Aber der Prälat ſprach etwas veraͤchtlich: 
„Die jungen Herren werden wohl mit mir ver⸗ 
„fanden ſeyn.“ Eine kurze Pauſe folgte; mir 
wurmte die Rede des Prälaten im Kopfe, und 
ich ſprach mit halbunterdruͤckter Heſtigkeit: : „Er⸗ 
lauben Sie, gnaͤdiger Herr! daß ich Ihnen 
„ ſage, ich koͤnne mit der Aufnahme dieſer Gelder 
„nicht zufrieden ſeyn; denn erſtens genießt das 
„ Kloſter gegenwärtig gluͤcklicher Zeiten, in wel⸗ 
„chen alle feine Einkünfte fließen, und alſo zur 
„ Nothdurft hinreichen ſollen, ohne ſich erſt die 
„ Laſt einer ewigen Abgabe aufbuͤrden zu muͤſſen; 
» zweytens iſt der Zins, der von dieſen Stif⸗ 
„ tungsgeldern zu ewigen Zeiten unabloͤslich gege⸗ 
„ ben werden ſoll, zu hoch: drey vom Hundert 
„wären genug, vier find nach dem allgemein 
„angenommenen Gebrauche zu viel.“ „Ach, 
ſagte der Prälat mit zuͤrnendem Stolze, „was 
„ verſteht ſolch ein junger Menſch von Geldſa⸗ 
„chen?“ Das hieß eine kaum vernarbte Wunde 
meines Herzens mit Diſtelkoͤpfen reiben. Ich 
hatte ja in Eichſtadt ſchon dieſes Vorurtheils wei 
gen darben muͤſſen. „Gnädiger Herr! ' erwie; 
II. Eh. B 
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derte ich kuͤhn und vielleicht trotzig, „hier hat 
„ieder fein Votum abzugeben, fo gut ers vers 
5 ſteht, und ich bitte, wenn Sie Ihren Verwand⸗ 
„ten etwas zu Gefallen thun wollen, es auf eine 
„ ſolche Weiſe zu thun, daß das Kloſter dadurch 
„ nicht mit einer unabwerflichen Laſt beladen wird!” 
Die letzte Rede reuete mich, ſobald ſie mir uͤber 
die Lippen gekommen war; aber es war unmoͤg⸗ 
lich, fie wieder zuruͤckzunehmen. Der Pralat 
ſchwieg zwar, doch ſeine Augen funkelten, und 
ich wagte es nimmer, ihm ins Angeſicht zu ſehen. 
Ein Paar Patres, die nach mir folgten, hatten 
den Muth, meiner Meynung beyzutreten; und 
ſo zaͤhlten beyde Meynungen am Ende gleich viele 
Stimmen. „Damit man mir keine Partheylich⸗ 
„„ keit Schuld geben koͤnne, ' fagte der Praͤlat 
mehr als ernſthaft, „ ſo will ich auf mein Recht, 
„die Sache zu entſcheiden, für dießmal Verzicht 
v thun; und verlange, daß jeder Capitular noch 
„einmal fein Votum gebe.“ Aber anſtatt daß nun 
feiner Meynung mehrere beytraten, wie er hof⸗ 
fen mochte, fielen die meiſten Stimmen gegen 
die Acceptation aus, und mancher ſagte: „An⸗ 
v fangs ſah' ich die Sache nicht von dieſer Seite an.” 
Dieſes Kapitel brachte mich, wie begreiflich, 
im Angeſichte aller ganz um die Gunſt des Pra⸗ 
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laten. Vom Feldmeſſen war keine Rede mehr, 
und ich ſah mich auf einmal allen Neckereyen der 
Moͤnche blosgeſtellt, ohne von meinem Obern 
Huͤlfe erwarten zu koͤnnen. Denn in Klöftern 
geht es beynahe wie an Hoͤfen; wer in Ungnade 
fallt, iſt der Ball jedes Buben, und ein Scheuſak 
fuͤr jede kriechende Seele. Trieben Neid und 
Schelſucht bisher nur hinter meinem Ruͤcken ihr 
Spiel, ſo wagten ſie ſich jetzt dreiſt mir unter 
das Angeſicht Hohn zu ſprechen. Der Prior bes 
handelte mich beym geringſten Verſehen ſtrenger 
als gewoͤhnlich; P. Beda ſpottete beym Abend⸗ 
trunk und bey andern Gelegenheiten herzhafter 
uber die jungen Vielwiſſer, die ſich erfrechten, 
ohne tiefgruͤndende Theologen zu ſeyn, verfuͤhre⸗ 
riſche philoſophiſche Schriften zu leſen; und jeder, 
dem es einfiel, mir einen Tort zu thun, konnte 
es ungeſtraft wagen. So verdrängten fie mich 
durch ſtaͤte Neckereyhen auf dem Muſikehor von 
der erſten Violine, und ſchaͤmten ſich doch nicht, 
ſobald ein Solo zu ſpielen war, mich von der 
zweyten, wohin ich mich des Friedens wegen ge⸗ 
ſtellt hatte, mit Gewalt abzurufen, um Solo zu 
ſpielen. Einmal fand ich ein großes flammendes 
Herz, das auf einem Thereſten⸗ Altare geſtanden 
hatte, an meine Zellenthuͤr gelehnt, mit der 
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Aufſchrift: Amore langueo, ich welke vor Liebe 
dahin. Dieß hätte mich gewiß zu lachen gemacht 
wäre ich mit den ſchlimmen Geſinnungen der 
Thaͤter nicht zu genau bekannt geweſen. So aber 
wußte ich, daß es nicht Scherz, ſondern Bitter: 
keit war. 

Sprach ich wahrend der Recreation im beſten 
Vertrauen mit meinem Nachbarn, fo fielen mir 
auf einmal andere, die mich behorcht hatten, in die 
Rede, wollten aus meinen Aeußerungen, fo ſehr 
ich mich auch huͤtete, dennoch etwas Heterodores, 
oder philoſophiſch⸗Anmaßliches, oder Freydenkeri⸗ 
ſches herausdrehen, und verſcheuchten mich von 
jeder geſellſchaftlichen Unterhaltung. Aber wie 
ekelhaft würde es ſeyn, wenn ich alle die nichts⸗ 
wuͤrdigen, einzeln ziemlich unbedeutenden Necke⸗ 
reyen der Reihe nach aufzählen wollte! Sie glei⸗ 
chen der Tortur jenes Tyrannen, der feinen 
Schlachtopfern nur ſchwache Schläge, aber immer 
auf eben daſſelbe Plätzchen unausgeſetzt geben ließ, 
bis der Schmerz endlich unerträglich, und das 
verlangte Geſtaͤndniß erpreßt ward. 
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Illuminaten⸗ Verfolgung. Studien. 
Tod meines Bruders und meiner 
Mutter. 


Es war fuͤr mich ein großes Gluck, daß mein 
Herzens-Freund nicht mehr Profeſſor in Frey⸗ 
ſingen blieb, ſondern wieder ins Kloſter zuruͤck⸗ 
kam. Nur in ſeiner Geſellſchaft und am Klavier 
des P. Gregor's, der mir allerley Phantaſien 
vorſpielte, fand ich Unterhaltung und Troſt. Wir 
richteten es ſo ein, daß mein Freund meine, und 
ich ſeine Zelle nach Belieben betreten konnte. Zu 
dieſem Ende holte ich verſchiedene alte Schluͤſſel 
aus der Kanzley , und feilte fie ſo, daß fie beyde 
Thuͤren oͤffneten. Dieß gewährte uns den Vor⸗ 
theil, daß jeder im Nothfalle die geheimen Pa⸗ 
piere des andern retten, und daß wir, ohne ſo 
leicht beobachtet zu werden, zuſammenſchleichen 
konnten, weil keiner lange klopfen oder zoͤgern 
durfte, um eingelaſſen zu werden. Auch hatte 
ich mir durch einen vertrauten Tiſchler einen 
Schreibtiſch machen laſſen, in dem mehrere ge⸗ 
heime Schubladen angebracht waren, ſo daß ich mein 
geheimes Archiv, ſowohl Schriften als verboten 
Bücher enthaltend, fuͤglich darin verbergen konnte. 

Unſere freundſchaftlichen Unterredungen hie 
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ten uns, wie vormals, für alle Unannehmlichkei⸗ 
ten unſers Standes ſchadlos, und hatten nun 
durch den Illuminatiſmus neues Intereſſe gewon⸗ 
nen. Ein Beamter in der Nähe, mit dem Or⸗ 
densnamen T. O Flaminius, war auch Illumi⸗ 
nat, beſuchte uns von Zeit zu Zeit, und ſetzte 
uns in den Stand, die Correſpondenz mit den 
geheimen Obern zu unterhalten. Durchreiſende 
Bruͤder, die einen von uns kannten, manchmal 
Herren von Stande und Anſehen, beſuchten uns, 
und ſetzten die Moͤnche nicht wenig in Erſtaunen, 
woher wir ſolche Bekanntſchaften haͤtten. Pater 
Beda war dann dienſtſertig genug, mit einer ge⸗ 
heimnißvollen Miene das Raͤthſel zu loͤſen, und 
etwa das Wort: Freymaͤurer, fallen zu laſſen. 
Dieß machte, daß uns einige mit geheimem Ab⸗ 
ſcheu anſahen, und daß alle unſere Schritte ge⸗ 
nauer belauſcht wurden. Einſt wagten wir es, 
einen jungen hoffnungsvollen Moͤnch von Kaiſers⸗ 
heim in meiner Zelle zu initüren. Wir hatten 
den Neuling an einem ſchoͤnen Vakanztage, da 
wir wußten, daß unſer ganzes Convent ſpazieren 
gehen wuͤrde, nach genommener Abrede mit dem 
Flaminius, der als Initiaus gleichfalls zur ber 
ſtimmten Stunde eintreffen wollte, nach Donau⸗ 
werd beſchieden; mein Freund und ich blieben 
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ich weiß nicht mehr, unter welchem Vorwande 
vom Spaziergange weg; ich verfinſterte mit dich⸗ 
ten Vorhaͤngen meine Zelle, zuͤndete die geheim⸗ 
nißvollen 3 Lichter an, bereitete das Noͤthige, und 
fuͤhrte den Neuling erſt in meines Freundes Zel⸗ 
le, die zur finſtern Kammer umgeſtaltet war, und 
dann in die meinige, wo Flaminius als Oberer 
und Caraffg als Sekretaͤr ihn bereits erwarteten. 
So ward er mit allen gewoͤhnlichen Ceremonien 
feyerlichſt in den Orden aufgenommen, und ſollte 
unter meiner geheimen Aufſicht zum aͤchten Illumi⸗ 
naten gebildet werden. Das ganze Unternehmen 
gelang, ohne daß jemand vermuthete, was wir 
gethan hatten. Es fuͤgte ſich nachher, daß ſich 
auch ein Geiſtlicher in Donauwerd niederließ, der 
unſer Ordensbruder war. Sicher hätten wir in 
kurzer Zeit Minervalverſammlungen gehalten, wenn 
nicht das ganze Inſtitut, fruͤher als wir dach⸗ 
ten, zerſtoͤrt worden ware, Nachdem die Schrift: 
fuͤr Freymäurer, erſte Warnung, und an⸗ 
dere dahin gehoͤrige Blatter erſchienen waren, 
erhielt fie Beda ſogleich, las fie beym Abendtrunk 
Öffentlich vor, deklamirte, mit Seitenblicken auf 
mich, gegen den Illuminaten⸗ Orden, erklaͤrte 
alle Mitglieder, ohne Ausnahme, fuͤr die verdor⸗ 
benſten Menſchen, und gab Liſten herum auf de⸗ 
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nen das Perſonale des Ordens, mit vielen falſchen 
Angaben untermengt, aufgezeichnet war, ebendie⸗ 
ſelben Liſten, welche einige Ex eſuiten in Augs⸗ 
burg, durch den Rathsconſulenten Fleiner und 
den Kaufmann Baciocht, um allerley ihnen miß⸗ 
fällige Leute in boͤſen Ruf zu bringen, verbreitet 
hatten. Meines Freundes und mein Name ſtan⸗ 
den zum Gluͤcke nicht darauf. Aber Beda gab 
Winke, daß noch lange nicht alle geheime Miſſe⸗ 
thaͤter entdeckt und aufgezeichnet, und daß die 
perſteckteſten wahrſcheinlich die ſchlimmſten wären, 
Die Urſache, warum ſich Beda ſo eifrig ge⸗ 
gen die Illuminaten erklaͤrte, wußte ich wohl. 
Er hatte ſich in Augsburg in eine jeſuitiſche ge⸗ 
heime Geſellſchaft aufnehmen laſſen, welche bald 
darauf den Birtenbrief an die Freymaͤurer des 
alten Syſtems ans Licht ſtelkte, und in Baiern 
gegen die Illuminaten am thaͤtigſten war. Da 
Rom die Freymaurer längſt mit dem Bann ber 
legt hat, und P. Beda moͤglichſt das ſeinige that, 
um uns als ſolche in den Ruf zu bringen; ſo 
wird jeder begreifen, daß wir uns damals unter 
Mönchen, ſchon darum allein, in einer ſehr druͤ⸗ 
ckenden Lage befinden mußten. Ich hoffte aber 
immer noch, der Orden wuͤrde uͤber feine Feinde 
ſiegen; fo ſehr war ich von feiner innern Kraft. 


und der Klugheit der Obern uͤberzeugt. Der letz⸗ 
te Reprochenzettel, den ich erhielt, lautete, wie 


folgt: x 
Ariſtoteli. 

„Wir haben alle Ihre Q. L. (Ouibus licet) 
vor uns liegen, und aus ſelben erſehen wir ihre 
Anhaͤnglichkeit, Arbeitſamkeit, und Eifer um die 
gute Sache: Sie haben uns gezeigt, daß Sie zu 
der Klaße der Maͤnner gehoͤren, die Gott und 
die Natur zu den großen Zweck in die Welt ge⸗ 
fest haben, das Wohl des Menſchen⸗Geſchlechts 
zu befoͤrdern, und die Triebfeder großer Dingen 
zu werden. Ein ſeltner Fall unter die Menſchen 
Ihres Standes! Seyen Sie ſtolz darauf; dann 
nicht jedem iſt es gegeben ſein Wohl in das 
Wohl der ganzen Menfchheit zu ſetzen. Groß iſt 
die Pflicht, zu deßen Erfuͤllung Sie ſich durch 
den Eintritt in den Er. O. *) anheiſchig gemacht; 
aber eben das iſt ein Vorzug, mehr zu vermoͤgen, 
als gewoͤhnliche Seelen, eben das gewaͤhrt Vor⸗ 
theile, einen Genuß von hoͤherer Art des Ver⸗ 
gnuͤgens, welches dieße entbehren muͤßen: wir 
ſind verſichert, und ihre Thaten haben es bis 
jetzt bewießen, daß Sie ſich vor allen nach dießem 
edlen Genuß ſehnen. —. Sat Sie fort, 2 

7 Erlauchten Orden. ö 


wir werden nicht ermangeln mit Beförderung 
Sie in etwas zu belohnen, Ihr beſter Vergelter 
aber ſchlaͤt in Ihrem Bußen, iſt ihr eigenes 
Herz. ” 

| 


Ich ruͤcke ihn deßwegen ganz ein, damit man 
den Ton bemerke, in welchem die Illuminaten 
damals mit ihren Untergebenen ſprachen. Auch 
das Siegel war bedeutend, ein Schiff auf Wogen 
mit der Umſchrift: Tempeftati parendum, man 
muß dem Gewitter nachgeben. Die Sprach ⸗ und 
Schreibfehler darin zeigten, daß ein Auslaͤnder 
den Zettel verfaßt hatte, und ich rieth, glaublich 
ohne zu irren, auf den Bruder Diomedes, 
einen italiaͤniſchen Grafen in Munchen. 

Mieeiſtens verſchloß ich mich zu ſelbiger Zeit 
in meine Zelle, und ſtudierte, was mich eben. 
anzog. So ſchrieb ich in der Abſicht, um mich 
zum Lehrer der Philoſophie vorzubereiten, als 
ein Prolegomenon, die Geſchichte der Philoſophie, 
die ich aus allen dazu tauglichen Büchern, fo gut 
ichs verſtand, zuſammentrug. Ein andermal kom⸗ 
pendirte ich Lavaters phyſiognomiſche Fragmente, 
kleckſete einige charakteriſtiſche Zeichnungen daraus 
mit Tuſche nach, ſo gut ich konnte, und unterſuchte, 
ob denn die Phyſiognomik wirklich zu einer Wiſſen⸗ 
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ſchaft zu erheben ſeyn möchte. Es war mir, wie 
ſich aus dem Streben der Illuminaten⸗Zoͤglinge 
nach Menſchenkenntniß abnehmen laßt, hoͤchſt in⸗ 
tereſſant, hieruͤber ins Klare zu kommen. Aber 
nirgends fand ich haltbaren Grund, uͤberall mehr 
Ausnahmen als Regeln, und jede Regel unmit⸗ 
telbar aus Empfindungen abgeleitet, und unmit⸗ 
telbar wieder auf Empfindungen zuruͤckgefuͤhrt, 
die doch eben ſo viel Verſchiedenheit und hiemit 
eben ſo viel Schwankendes nothwendig haben muͤſſen, 
als die Charaktere des Beobachters und des Beur⸗ 
theilten zuſammengenommen. f 

Mit mehr Befriedigung las ich Herders Ideen 
zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit. 
Kants Kritik der reinen Vernunft fieng ich auch 
zu ſtudieren an, ermuͤdete aber auf halbem We⸗ 
ge, und ſah mich durch wichtige Ereigniffe abge⸗ 
halten, dieß Studium, fobald wie ich wuͤnſchte, 
fortzuſetzen. Meine Stimmung war damals übers 
haupt nicht die heiterſte. Zwey wichtige Todfaͤlle 
machten ſie noch duͤſterer. Im Anfange des Jah⸗ 
res 1784 ſtarb mein Bruder Hans Michel, Can⸗ 
tor zu Hoͤchſtädt: ein herumziehender Quackſalber 
hatte ihm die Gliederſucht in die Eingeweide ge⸗ 
jagt, er ſchwoll ſtark auf, und ſtarb voll Seelen⸗ 
ruhe in den Armen meiner Mutter, die ihn 
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treulich bewachte. Er hatte mich noch zu ſehen 
verlangt, aber ich kam erſt, da er ſchon ausge⸗ 
athmet hatte. Lange ſchwebte mir ſein Angeſicht, 
das mir auch im Tode noch zu lächeln ſchien, 
lebhaft vor Augen. Die Kalte war überaus ſtrenge; 
ich beſaß die noͤthigen Kleider nicht, um mich auf 
der Reiſe gegen dieſelbe zu verwahren; und Nachts 
legte mich der Gaſtwirth, bey dem ich logirte, in 
ein eiskaltes Bett. Eine ſo ſchneidende Colik 
begann in meinen Eingeweiden zu wuͤthen, daß 
ich glaubte, man wuͤrde am kuͤnſtigen Tage mei⸗ 
nen Bruder und mich mit einander zu Grabe tra⸗ 
gen. Endlich verlor ſich der Schmerz, ich ſtand 
geſund auf, und gieng zu allen Rathsherren, um 
ſie zu bitten, daß der Wittwe meines Bruders 
der Dienſt gelaſſen wuͤrde. Dießmal hatte mir 
mein Praͤlat kein Empfehlungsſchreiben mitgege⸗ 
ben, aber doch erlaubt, daß ich die Herren ins 
Kloſter zu Gaſte bitten dürfte. Wirklich wurde 
meiner Schwaͤgerinn ihr Wunſch gewaͤhrt mik 
dem Auſtrage, einen geſchickten jungen Mann zu 
ſuchen, der dem Cantor- und Schuldienſte vorſte⸗ 
hen koͤnnte. Im nächftfolgenden Winter farb 
meine liebe Mutter; ich hatte ſie einmal auf ih⸗ 
rem Krankenlager beſucht, und hoffte immer, 
ſie wurde wieder geneſen. Bald ließ ſie mich von 


— — 20 


neuem rufen: der Vothe meynte, es ſtuͤnde eben 
nicht fo gefährlich; da zoͤgerte ich einen Tag lang, 
und verſaͤumte daruͤber ihren letzten Segen. Als 
ich ankam, war ſie ſchon verſchieden. Ich ließ ſie 
auf eine anſtaͤndige Art zur Erde beſtatten, und 
folgte ihrem Leichnam mit Thraͤnen bis zum 
Grabe. Mein Vater war nicht zu troͤſten: Er 
fuͤhlte innigſt, wie viel er mit ihr verloren hatte. 
Mein Bruder Franz Joſeph war in die Fremde 
gewandert, und nun wohnte er, mit ſeinem Kum⸗ 
mer allein, im verlaſſenen Haͤuschen. Lange 
währte es, bis er ſich in ſeine Lage fuͤgen lernte. 
Aber Dank meiner braven Schwägerinn, und 
allen den guten Seelen, die feine Leiden fo Sn 
nehmend milderten! 


Ein ſchmerstiches Mißverſtändniß, 
und der Entſchluß zur Flucht. 


So traurig bereits meine Stimmung war, fo 
ſollte ſie doch noch trauriger werden. Minchens 
und meines Freundes Liebe wirkten immer noch 
wie Balſam auf mein Herz. Oſt ſaß ich an feis 
ner Seite mit einem guten Fernrohr im Arma- 
rio philofophico, deſſen Beſorgung mir der Praͤ⸗ 
lat übertragen hatte, und weidete mich am An⸗ 
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blicke des lieblichen Weibes, das in einem nicht ſehl 
entfernten Baum⸗Garten ſaß. Dahin führte Min⸗ 
chen ihr Mann, Mahlchen aber ihr Vater abſichtlich 
auch deßwegen oͤfters, damit ſie uns zutrinken und 
zuwinken koͤnnten. Zuweilen, wenn die Abend⸗ 
ſonne Minchens liebliches Antlitz mit blendendem 
Lichte beſchien, hätte ich hinſchweben, und die 
Aeſte des Baumes, unter dem fie ſaß, zur Schatz 
tenlaube flechten moͤgen, um die ſchoͤnen Augen 
der Holden vor den beſchwerlichen Strahlen zu 
ſchuͤßen. Aber auch dieſe Freude ſollte geſtoͤrt 
werden. 

Ein junger Mönch wohnte, weil er allerley Sa⸗ 
chen zu beforgen hatte, außer der Klauſur. Ich 
kannte ihn von Jugend auf, und wußte wohl, 
daß er bey dem Pralaten viel galt. Manches 
junge Weibchen wallfahrtete auch gern zu ihm; 
denn feine Geſichtsbildung war huͤbſch, und nur 
der Eintritt in die Zellen inner der Klauſur iſt 
dem Frauenzimmer verwehrt: ich ſelbſt traf eini⸗ 
ge Mahl eine gewiße Frau, die nicht im beſten 
Rufe ſtand, auf feinem Wohnzimmerchen an, 
Der Knabe, den Minchen erheirathet hatte, war 
indeſſen ſo groß gewachſen, daß man ihn zur 
Schule ſchicken mußte. Minchens Mann lernte 
alſo den Pater kennen, der ihn bey jedem Wie⸗ 
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derſehen ſehr ſchmeichelhaft empfieng. Das alles 
Fuͤmmerte mich wenig. Aber einmal ſagte mir 
der Pater Kuͤchenmeiſter: „ Vonifacius! heute 
w haͤtteſt du bey mir fruͤhſtuͤcken ſollen! Weißt du, 
„wer da war 2 Dann erzählte er mir, er habe 
Morgens den Pater — beſuchet, Minchen dort 
angetroffen und zum Fruͤhſtuͤcke eingeladen. Wenn 
eine Pulvertonne vor mir zerplatzt ware, hatte 
ich nicht wohl mehr erſchrecken koͤnnen. Unmoͤg⸗ 
lich wars, meine Verwirrung ganz zu verbergen. 
Wie außer mir lief ich auf meine Zelle. Es war 
Winter, die Stunde des Beſuches, 7 Uhr Morgens, 
fiel in die Zeit vor Tages Anbruch; Minchen 
hatte ſich in der Dunkelheit zu dem Moͤnche ge⸗ 
ſchlichen. Die Eiferſucht erwachte in mir mit 
voller Wuth, und mahlte mir die haͤßlichſten 
Scenen vor. „Ungluͤcklicher!'' ſagte ich zu mir 
ſelbſt, „du dachteſt einen Engel zu lieben, und 
w liebteſt nur ein gemeines, ach vielleicht ein nie⸗ 
„derträchtiges Weib!” Wie herausgeriſſen war 
auf einmal alle Hochachtung fuͤr Minchen aus 
meinem Herzen; mein Herz ſchien mit zerriſſen 
zu ſeyn. Wie unſinnig warf ich mich auf mein 
Bett, konnte nur wimmern und mit den Zaͤhnen 
knirſchen; keine Thräne floß. „Verwuͤnſcht ſey 
„aller Glaube an weibliche Tugend! Die mir die 
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„Edelſte ihres Geſchlechtes ſchien, iſt nur eins 
„Buhlerinn: O wehe mir! Schnell hat ſich der 
„ Heiligenſchein in einen Strohkranz verwandelt. 
„Und ich — o ich Thor, ich konnte fie anbeten, 
»haͤtte mein Leben fuͤr ſie aufgeopfert, und hielt 
» dieſe Schoͤnheit, die nur den Wolluͤſtling leichter 
» anzulocken dient, für den Abglanz einer edeln 
„Seele. Ach! wie ſchmerzlich finde ich mich bes 
„ trogen. Meine beſten Gedanken, meine füßeften 
„ Gefühle find zur unausſtehlichen Qual geworden! 
„O daß ich vergehen koͤnnte!“ Auf dieſe Weiſe 
klagte ich, ſprang auf, lief wild die Zelle auf 
und ab, und endlich zu meinem Freunde: kaum 
vermochte ich ihm meinen Jammer zu ſtammeln. 
Außer mir riß ich Minchens Silhouette, die ich, 
in ein ſchoͤnes Raͤhmchen gefaßt, immer an mei⸗ 
nem Buſen trug, aus den Kleidern hervor, zer⸗ 
knickte ſie zu Splittern, und warf ſie raſend von 
mir. Zwar that es mir im Herzen wehe, als 
ich fie zerſtoͤrte; aber ich wußte mich nimmer 
zu faſſen. Meines Freundes Erinnerungen, 
daß Minchen doch noch unſchuldig ſeyn koͤnnte, 
ſialfen nichts: Immer rief eine laute Stimme 
aus meinem Innern hervor: Sie hat ſich im 
Dunkel zum wolluͤſtigen Mönche geſchlichen! Kein 
Troſtgedanke haftete in meiner Seele. Lange 
waͤhrte 
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waͤhrte es, bis ſich mein Schmerz in Thraͤnen ergoß. 
Nur zu reichlich floßen ſie dann. Und ich bedau⸗ 
erte Minchen als einen gefallenen Engel. Mein 
Freund wandte alles an, mich zu kroͤſten. Den? 
noch mußte er geſtehen, Minchen ſey nicht nur 
einmal, ſondern ſchon öfters bey dem Mönche ger 
weſen; er ſelbſt habe ſie einſt zu eben derſelben 
Stunde hineingehen geſehen. Erſt nach einigen 
Tagen faßte ich mich in ſo fern, daß ich einen 
Brief an Minchen zu ſchreiben im Stande war. 
Unter andern ſaß mir auch das Beſorgniß im 
Herzen, Minchen koͤnnte meine Briefe dem Pa⸗ 
ter verrathen. Sie enthielten zwar nichts, wor⸗ 
über ich mich vor edeln Menſchen hätte ſchaͤmen 
muͤſſen; aber unter Mönchen wären fie zahlloſen 


Miß eutungen ausgeſetzt geweſen. Ich ſchrieb 


alſo: „Sie wuͤrde ſich noch erinnern, daß wir 
»auf den Fall, wenn unſer gutes Vernehmen je⸗ 
„ mals geſtoͤrt werden follte, einander verſprochen 
»haͤtten, die gewechſelten Briefe zuruͤckzugeben: 
w ich bate fie alſo, mir die meinigen zu ſenden; 
» die ihrigen wuͤrde fie in bepliegendem Paͤckchen 
» finden. Seitdem ich müßte, daß fie das Zim⸗ 
„mer eines gewißen Moͤnches beſuchte, hätte 
„mir dieſe Maßregel unumgaͤnglich noͤthig ge⸗ 
Ft Zugleich erſuchte 5 meinen Freund, 
II. Ch 
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er möchte durch feine mündliche Verwendung die 
Sache ſo leiten, daß ich alle meine Schriften wie⸗ 
der zu meinen Handen erhielte. Minchen wei⸗ 
gerte ſich lange, die Briefe herauszugeben, ſchickte 
ſie aber doch am Ende auf dringendes Anhalten 
meines Freundes, ſammt ihren eigenen Briefen 
an mich, wieder zuruͤck mit einem beyliegenden 
Schreiben, in welchem fie ſagte: »Sie wiſſe nicht, 
„was ihr meine Zuneigung ſo ploͤtzlich entzogen 
„habe. Zu dem Pater ſey fie gegangen, um ih⸗ 
„ren Sohn zu empfehlen, und ihr Mann habe 
»es fo gewollt. Ihre Briefe verlange fie nicht 
„zurück; fie hoffe, dieſelben ſeyen in meinen 
„Händen, auch wenn fie meine Freundſchaft ver⸗ 
„loren haͤtte, dennoch wohl verwahrt.“ Von 
neuem brach ich in Klagen und Thraͤnen aus, 
als ich dieſen Brief erhielt; denn ich fuͤhlte es, 
wie ſehr es Minchen ſchmerzen wuͤrde, wenn ich 
ihr Unrecht thaͤte. Aber die fatale Stimme rief 
noch immer in meinem Innern: „Sie hat ſich 
„im Dunkel zum wolluͤſtigen Mönche geſchlichen!“' 
Alles war mir, von nun an, zum Ekel: Wohin 
ich immer ſah, erinnerte mich etwas an Min⸗ 
chen, und Minchen war nun mein ſchmerzlichſter 
Gedanke geworden, ſo wie ſie vorher mein ſuͤße⸗ 
ſter war. Die kloͤſterlichen Uebungen duͤnkten 
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mich doppelt abgeſchmackt, die kleinſten Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten drangen tiefer in mein wundes Herz. 
Ich zehrte ab, und fand keine Muhe mehr an 
der Stelle, wo ich (viel von Minchen phantaſirt 
hatte, in der Stadt, wo Sie wohnte, in einem 
Stande, den ich ohnehin für den unnatürlichſten 
von allen hielt. Auf einmal ſtand der Gedanke 
in meiner Seele: „Du mußt fort von hier, wenn 
„du nicht ganz verderben willſt!“ Und ich fühlte, 
daß ich fort muͤßte, und beſchloß zu gehen. 


Vorbereitungen zur Slucht. 


Aber wie gehen? wohin? wovon leben? Das 
waren nun die großen Fragen. Wollte ich in 
Augsburg beym geiſtlichen Rathe auf dem Wege 
Rechtens vom Ordensſtande losgezaͤhlt werden; 
ſo hatte ich vor allem eine gute Summe Geldes 
noͤthig, um Gebuͤhren, Gönner und huͤlfreiche 
Federn zu bezahlen; dieß mangelte mir ganz. 
Dann mußte ich ein foͤrmliches Zeugniß von mei⸗ 
nem Vater aufweiſen koͤnnen, daß er mich unter 
ſchweren Drohungen ins Kloſter gezwungen habe; 
und wie hätte ich dieſes erhalten ſollen? Ueberdas 
ſollte ich maͤchtige Fuͤrſprecher gewinnen, die mich 
im Falle der Loszaͤhlung von den Ordensgelübden 


zu verſorgen bereit geweſen waren; und ich kannte 
Niemanden. Aber hatte ich auch Fuͤrſprecher, 
Geld und Zeugniß gehabt, ſo waͤre es doch zwei⸗ 
felhaft geblieben, ob ich in Augsburg mit der 
Probe auslangen wuͤrde, daß mir bey Ergreifung 
des Moͤnchsſtandes Gewalt angethan worden fey. 
Nach dem zu urtheilen, was mir bereits von der 
Strenge bekannt war, mit welcher dergleichen 
Angelegenheiten daſelbſt unterſucht wurden, durfte 
ich gar nicht hoffen, durch meine Klagen beym 
Biſchofe etwas anders auszurichten, als daß ich 
im Kloſter als ein mit ſeiner Obrigkeit offenbar 
Unzufriedner noch mehr gequaͤlt, und vom geiſtli⸗ 
chen Rathe nach vielem vergeblichem Umtriebe 
zur Ruhe verwieſen werden wuͤrde. Den Weg 
Rechtens konnte ich alſo nicht betreten, und 
wandte mich zum Wege der Liſt. Lange ſann ich 
hin und her. Im katholiſchen Deutſchland konnte 
ich mein Unterkommen nicht finden; uͤberall wuͤrde 
man mich, ſobald man meinen Namen erfahren 
hätte, angehalten, und wieder in mein Kloſter 
zuruck geliefert haben. Im proteſtantiſchen Deutſch⸗ 
land glaubte ich nur dann ſichern Aufenthalt zu 
haben, wenn ich mich zu einer Religionsaͤnderung 
verſtehen wuͤrde. Dieß konnte ich nicht, theils 
weil mir unter den geduldeten Partheyen kein 


Glaubensſpſtem bekannt war, das mit dem mei, 
nigen harmonirte, theils weil es mich immer 
ſchaͤndlich duͤnkte, den Convertiten zu ſpielen, 
theils weil ich meinem Vater das Herzeleid nicht 
machen wollte, ſeinen Sohn als einen Abtruͤnni⸗ 
gen beweinen zu muͤſſen. Das einzige deutſche 
Land alſo, wohin mir die Flucht offen ſtand, ohne 
mich zur Religionsaͤnderung bequemen zu muͤſſen, 
war die Schweiz. Baſel, als die groͤßte und volk⸗ 
reichſte Stadt darin, voll Betriebſamkeit und Kauf⸗ 
mannsgeiſt, fehlen mir der bequemſte Ort, mein 
Unterkommen zu finden. 

Aber wie ſollte ich dahin reifen? Und wenn 
ich dort wäre, wie ſollte ich mich naͤhren? Man 
kann nicht glauben, wie lange und emſig ich hin 
und her ſann, um uͤber dieſe Fragen ins Klare zu 
kommen; es dauerte langer, als ein Viertel⸗ 
Jahr, ehe ich daruͤber mit mir ſelbſt einiger 
Maßen einig ward. Wie ich meinen Unterhalt 
gewinnen wollte, wußte ich mit aller Anſtrengung 
nicht beſtimmt auszumachen. „Aber, dachte 
ich, „du kannſt die Violine ſpielen, ſingſt einen 
»leidlichen Tenor, verſtehſt die Mathematik, 
„ kannſt in ſchoͤnen Wiſſenſchaften Unterricht geben, 
„und bequemſt dich zu allem, was Unterhalt vers 
u fchafft. Will es ſich nicht beſſer ſchicken, fo 


„wirſt du Lehrknabe bey irgend einem Handwer⸗ 
„ker, einem Drechsler oder Tiſchler, oder ſuchſt 
„bey einem Kaufmanne angenommen zu werden. 
„Du kannſt nie ganz ungluͤcklich werden; und 
„wo du auch immer biſt, wird es beſſer um 8 
„ſtehen, als hier im Kloſter. 

Um reifen zu koͤnnen, hatte ich Geld, einen 
Koffer, und eine weltliche Kleidung noͤthig. Wer 
gen des erſten Artikels zerbrach ich mir lange 
vergebens den Kopf. Endlich fiel es mir ein, 
meine Buͤcher, deren ich eine ziemliche Anzahl 
beyſammen hatte, und die mir doch nach der 
Abreiſe keine Dienſte mehr leiſten konnten, dem 
Prälaten um was immer für einen Preis anzu⸗ 
bieten. Ich gieng zu ihm, und ſagte: „Gnaͤdi⸗ 
„ger Herr! Sie haben mir ſchon lange ihr Miß⸗ 
„ fallen bezeigt, daß ich ſo viele verbotene Bücher 
»lefe. Ich muß es bekennen, Sie hatten nicht 
„ganz Unrecht; aber nun wollte ich gern dieſel⸗ 
„ben weggeben, um mir beſſere auzuſchaffen, wenn 
„ich nur einen Käufer dazu wüßte. Laſſen Sich 
„Euer Hochwuͤrden und Gnaden erbitten, und 
„nehmen Sie mir dieſe Buͤcher um die Halfte 
„des Ladenpreiſes ab, oder erlauben Sie doch, 
„ daß ich fie, fo gut ich kann, irgend anderswo 
„an den Mann bringe ”, 


»Moher dieſe ſchnelle Bekehrung?“ ſagte er 
lächelnd, „fie ſcheint mir noch nicht ganz auf: 
»richtig zu ſeyn, ſonſt wurden fie ihre verfuͤhre⸗ 
» riſchen Scharteken nicht noch andern verkaufen 
„wollen. Eigentlich hatte ich das Recht, dieſel⸗ 
» ben ohne weiters zu conſiſciren; denn ein Reli⸗ 
»gioſe beſitzt ohnehin nichts Eigenthuͤmliches. 
» Allein ich fürchte, da Sie ihre geheime Biblio⸗ 
„thek ſo lange verborgen zu halten wußten, fo 
» mochten fie mir die ſchlimmſten Bücher verlaͤug⸗ 
„nen. Ich will mich alſo dazu verſtehen, ihnen 
„eine Verguͤtung zu geben; aber bringen Sie 
„mir erſt einen Katalog mit beygeſchriebenen Preis 
„ ſen, damit ich weiß, was ich kaufe.“ 

»Gnaͤdiger Herr!“ ſagte ich, und ſchuͤttelte 
bedenklich den Kopf, „ ich fuͤrchte, vergeben Sie, 
wich fuͤrchte, Sie wollen nur erſt den Katalog 
„haben, um mir dann die Buͤcher, ohne an eine 
„Bezahlung zu denken, vollzaͤhlig abnehmen zu 
u koͤnnen. Aber — ich ſchreibe keinen Katalog, 
» ſo lange Sie nicht, die Halfte des Preiſes mir 
» dafur zu bezahlen, ausdruͤcklich verſprechen.“ 

Das iſt doch eins impertinente Zumuthung * 
erwiederte er etwas ernſter, » wollen fie mir 
„nicht gar ein Handgeluͤbd abfordern? Ich meyne, 
„fie koͤnnten zufrieden ſeyn, daß ich ihnen Ver⸗ 
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„ guͤtung verſprach. Erſt muß ich doch ſehen, 
„was die Buͤcher werth ſind! Bringen Sie mir 
„das Verzeichniß davon. 

»Nun — ich wag' es, ſprach ich, „im 
„Vertrauen auf Ihr Wort, das Verzeichniß red⸗ 
y lich und vollſtaͤndig abzufaſſen. 

Bald brachte ich es in die Abtey mit beyge⸗ 
ſchriebenem Ladenpreiſe. Aufmerkſam durchlief 
der Pralat alle Titel. Die Namen Rouſſeau, 
Voltaire, Steinbart, und andere ſtachen ihm ſehr 
in die Augen; ſeine Mienen, und noch mehr 
feine Fragen belehrten mich, daß er begierig ſey, 
die aufgezeichneten verbotenen Buͤcher in die 
Haͤnde zu bekommen; worauf mein ganzes Plins 
chen gebauet war. Ich hatte die Vorſicht ge⸗ 
braucht, nur die beſten aufzuſchreiben, mit weni⸗ 
gen mittelmaͤßigen untermengt; damit ihm die 
Luſt zum Ankaufe nicht vergehen moͤchte. Ganz 
richtig vermuthete ich, daß er laͤngſt dergleichen 
Schriften gern geleſen hatte, wenn fie ihm, ohne 
daß es Auffehen erregen konnte, in die Hände 
gefallen waͤren. 

„Wenn die Bücher gut conditionirt ſind, “ 
ſprach er, „fo will ich ihnen die Halfte bezah⸗ 
„len; aber ich muß doch vorher wiſſen, wie die 
„Bände ausſehen. Bringen fie mir diefelben , 
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„ohne jemanden etwas zu ſagen, nach und nach 
»in die Abrey. 

Noch immer wußte ich nicht, woran ich ei⸗ 
gentlich ware. Aber ich dachte; ich müßte die 
Bücher doch groͤßtentheils zuruͤcklaſſen; würde fie 
nun der Prälat unbezahlt behalten, fo verloͤre ich 
nur den Werth derjenigen, die ich unter der 
Hand an andere hätte verkaufen koͤnnen; wiirde 
er ſie aber bezahlen, ſo gewoͤnne ich eine zeimli⸗ 
che Summe. Alſo brachte ich eine Tracht nach 
der andern in die Abtey, ſtellte ſie auf einem 
Nebentiſche in Reihen, und erwartete geduldig 
die Bezahlung. Leſegierig durchblaͤtterte der Praͤ⸗ 
lat eine Weile Rouſſeaus Werke, zählte mir dann 
etwa vier neue Louisd'or auf den Tiſch, und 
entließ mich mit der Ermahnung, das Geld an 
beſſere Buͤcher zu wenden. Im Priorate hatte 
ich etwa 15 fl. deponirt; dieſe holte ich ab, um 
mir einen blauen Reiſerock, wie jeder Benedicti⸗ 
ner ihn tragen durfte, machen zu laſſen, wogegen 
der Prior nichts einzuwenden wußte. Durch Feld⸗ 
meſſen hatte ich mir vor kurzem auch ein Paar 
Dukaten verdient. Der Verkauf einiger entbehr⸗ 
lichen Geraͤthe aus meiner Zelle brachte etwa zehn 
Gulden ein. P. Coͤleſtin hatte die Er;⸗Bruder⸗ 
ſchaftskaſſe des heil. Roſenfranzes zu verwalten. 


42 — 
Ich bat ihn, mir aus derſelben 7 fl. vorzuſtre⸗ 
cken; den P. Maurus, der eine andere kleine 
Kaſſe zu verwalten hatte, erſuchte ich um 8 fl., 
und beyde liehen mir, was ich verlangte. Mit 
Beſchamung geſteh' ich dieſe letzten beyden Poſten. 
Meine ganze Baarſchaft beſtand alſo in etwa 9a fl. 
wovon ich noch einige Gulden an den Schneider 
fuͤr die Verfertigung eines Reiſekleides abgeben, 
und auf andere kleine Beduͤrfniſſe verwenden mußte. 
Einen blauen Ueberrock ließ ich mir verſertigen, 
ohne jemanden ſcheuen zu dürfen. Das Tuch bes 
zahlte ich aber dem Kaufmann nicht, in der Mey⸗ 
nung, das Kloſter würde es wohl bezahlen, wenn 
ich fort ware; allein ich mußte dieſe kleine Schuld 
in der Folge ſelbſt abtragen. Dem Conventdiener 
kaufte ich einen runden braunen Hut mit weißem 
Rande ab. Um Beinkleider und eine Weſte zu 
erhalten, rief ich einen jungen muntern Schnei⸗ 
der zu mir, den ich wohl kannte; und ſagte ihm, 
daß ich geſinnt wäre, einem meiner Bruͤder, der 
genau meine Größe hatte, ein Paar Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke machen zu laſſen. Da nahm er mir das 
Maß, und brachte die fertigen Kleider bald auf 
meine Zelle. Zwiſchen alten zuſammengehefteten 
Moͤnchskutten verbarg ich ſie bis zur Zeit, da ich 
derſelben bedürfen. wurde. Damit mich fremdes 


Getränke nicht krank machen möchte, uͤbte ich mich 
lange Zeit im Waſſertrinken, und genoß beynahe 
ein halbes Jahr lang weder Bier noch Wein. 

Noch mußte ich einen Koffer haben; deßwegen 
beſuchte ich Abends nach der Complet den Kammer⸗ 
diener. Sein Wohnzimmerchen war inner dem 
Gitter, das, mit goldenen Zierrathen geſchmuͤckt, 
den offenen Gang vor der Abtey verſchließt. Hin⸗ 
ter dieſem Gitter ſtanden immer einige Reiſekoffer 
auf einander gethuͤrmt, unter denen auch derjeni⸗ 
ge war, deſſen ich mich bey meiner Verſendung 
nach Eichſtaͤdt bedient hatte. Oefters ward der 
Kammerdiener in die Abtey gerufen, und ich be⸗ 
fand mich allein. In einer ſolchen Zwiſchenpauſe 
zog ich den Koffer, zu dem ich noch den Schluͤſſel 
beſaß, unter den andern hervor, ſchleppte ihn ge⸗ 
ſchwind, und vorſichtig umherſpaͤhend, in meine 
Zelle, verbarg ihn in einem großen Kaſten, und 
gieng wieder zum Kammerdiener zuruͤck, um mit 
demſelben noch einmal zu zechen. 

In dieſen Koffer packte ich dann einen Reißzeug 
von Brander nebſt einem Stangenzirkel von eben⸗ 
demſelben, meine Papiere, einige Buͤcher, (dar⸗ 
unter de La Lande's Aſtronomie in 3 Banden, 
Schulzens Logarithmentafeln, nebſt den übrigen 
mathematiſchen Lehrbuͤchern, nach denen ich unter⸗ 


44 : ER RER 


richtet worden war, Kants Critik und Prolegome⸗ 
na, Herders Ideen, erſter Band u. a. m. begriffen 
waren) und die Hälfte meines Vorraths an Leinen⸗ 
zeug. Die andere Halfte ließ ich zuruͤck, damit 
die Moͤnche, die nicht genau wiſſen konnten, was 
ich eigentlich beſaß, glauben moͤchten, alle meine 
Sachen ſeyen unberührt zuruͤckgeblieben. Dieſe 
Meynung zu erregen lag vorzuͤglich in meinem 
Plane. Zu welchem Zwecke, wird bald klar werden. 

Wenn nun ein Bauer an Beichttagen im Con⸗ 
ventgange erſchien, ſo fragte ich ihn, ob er ſchrei⸗ 
ben koͤnnte, und neckte ihn fo lange, bis er mit 
ſeine Kunſt augenſcheinlich zu beweiſen bereit war. 
Einſt fand ich nun einen, der ſich nicht uͤbel auf 
das Schreiben verſtand; er ruͤhmte ſich ſogar, er 
wollte mir alles nachſchreiben, was ich ihm vor⸗ 
ſagen würde, Das war eben, was ich wuͤnſchte: 
ich dietirte ihm alſo einen Brief etwa folgenden 
Inhalts: „Lieber geiſtlicher Herr Vetter! Mein 
„Sohn iſt ein Bader (Chirurg), und iſt nun in 
„der Schweiz auf der Wanderung; bald wird er 
„nach Baſel kommen; und verlangt, ich ſoll ihm 
„feine Inſtrumente und Kleider dahin vorausſchi⸗ 
„cken, damit er fie dort, ſogleich bey feiner Ankunft, 
„finden moͤge. Da fie an einem Orte wohnen, 
„wo ein Poſtamt iſt; fo ſende ich ihnen den Kof 


»fet, und bitte fie, bey dem Poſthalter ſich zu 
»erkundigen, wie die Sache anzugehen iſt, damit 
»mein Sohn denſelben richtig erhält. Verfertigen 
» ſie dann nach Anleitung des Poſthalters die 
» Aufſchrift dazu! a Ich bin 
„Ihr ergebenſter Vetter Neuleben. 
„ Hafenreith den — — — 1785.” 


Auf dieſen Brief ließ ich von ebenderſelben 
Hand meine Addreſſe ſetzen, fiegelte ihn mit eis 
nem kaiſerlichen Sechskreuzerſtuͤcke nach Bauernart 
zu, beſchmutzte fein Aeußeres, wie wenn er lange 
in unreinlichen Taſchen herumgezogen worden waͤ⸗ 
re, und oͤffnete ihn wieder, um ihn zu meiner 
Abſicht zu gebrauchen. Ich erſuchte den Poſthal⸗ 
ter, auf meine Zelle zu kommen. Da ich einem 
feiner Knaben Unterricht in der Muſik ertheilte, 
ſo erſchien er ſogleich, las den erdichteten Brief, 
und rieth mir, eine ganz einfache Aufſchrift an 
Gottlieb Neuleben in Baſel auf den Koffer zu 
ſetzen mit dem Anhange: „Bey dem loͤbl. Poſt⸗ 
»amte aufzubewahren, bis ihn der Eigenthuͤmer 
„gegen Revers abholen wird.” Der Revers 
aber ſollte dem Gottlieb ſogleich zugeſchickt wer⸗ 
den, wozu ich mich gern verſtand. 


—ꝛ—k ͤm· 


Verzögerungen und Atſt. 


Nun erwartete ich nur einen Tag, da der 
Poſtwagen durch Donauwerd gehen, und der Praͤ⸗ 
lat eben nicht zu Haufe ſeyn wurde, um den 
Koffer auf die Poſt zu ſchicken. Sol ald dieſe zwey 
Umſtaͤnde zuſammen trafen, verſprach ich einem 
Kloſterdiener, auf deſſen Bereitwilligkeit ich mich 
verlaffen konnte, ein gutes Trinkgeld, wenn er 
Morgens genau um 3 Viertel vor 6 Uhr mit ei⸗ 
nem Schubkarren an der Kloſterpforte erſcheinen, 
und mich aus dem Meditationszimmer, wie zu 
einem wichtigen Geſchaͤfte, herausrufen wurde. 
Alle dieſe Umſtaͤndchen mußten genau zuſammen 
treffen, wenn das Unternehmen ganz gelingen 
ſollte. Der Koffer mußte an eben demſelben Ta⸗ 
ge, an dem er auf die Poſt gegeben ward, abge⸗ 
hen, damit er im Poſthaus nicht etwa von einem 
der Kloſterdiener, die oft zum Trinken dahinka⸗ 
men, als ein dem Kloſter gehöriger Koffer er⸗ 
kannt wuͤrde. Der Praͤlat mußte in der Stunde, 
da der Mann mein Gepaͤcke auf feinem Schub: 
karren den Berg hinauf fuͤhrte, abweſend ſeyn, 
ſonſt wiirde er denſelben, von den nahen Fenſtern 
der Abtey aus, erblickt, und gefragt haben, was 
er da führe, welches auf jeden Fall zu gefährlichen 
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Eroͤrterungen Anlaß gegeben hätte. Die Zeit 
des Transports, ein wenig vor ſechs Uhr, mußte 
forgfältig beobachtet werden; denn nur in dieſer 
Viertel-Stunde giengen der Pater Großkellerer, 
der nahe an der Pforte wohnte, zum Meſſeleſen, 
und der Pförtner, um ihm am Altare zu dienen 
(miniſtriren), in die Kirche, und ließen die Pforte 
unbewacht. Und nur in dieſer Viertel⸗Stunde 
waren alle Moͤnche bereits im Meditationszimmer 
verſammelt, und konnten meine Handlungen nicht 
bemerke. 

Bey der Ausfuͤhrung gelang alles nach Wunſch, 
bis auf eins. Der Diener kam richtig, ich ſchlich 
aus der Meditation weg, und ſchleppte den Kof⸗ 
fer mit ihm zur Pforte. Wehe aber.! da begeg⸗ 
nete uns auf dem Wege P. Auguſtin, der einen 
Theil der Meditation verfehlafen hatte; ein Zu⸗ 
fall, der in der Folge meinem ganzen Schickſal 
eine andere Wendung gab. „Guten Morgen, 
„Bonifacius!“ ſagte er wundernd, „was traͤgſt 
„du denn da? Ich glaube gar, du willſt in Lu⸗ 
„thers Land ziehen.“ Mir war innerlich bange; 
aber ich nahm eine luſtige Miene an, ſetzte den 
Koffer ein wenig nieder, und ſprach in ſcherzhaf⸗ 
tem Tone: „Wenn du Luſt haſt, ſo komm, und 
par? auch deine Sachen mit ein!“ Der Diener 
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lud dann die Burde auf feinen Karren, und fuhr 
unaufgehalten davon; dem Pater aber zeigte ich 
Neulebens erdichteten Brief, damit er beruhiget 
ſeyn moͤchte. Der Poſthalter ſchickte mir einen 
Empfangſchein, den ich forgfältig in meiner Brief⸗ 
taſche verwahrte; und der Koffer gelangte nach 
Baſel vierzehn Tage fruͤher, als ich dort ankam. 
Nun bedurfte ich noch einer Lift, um gluͤcklich 
zu entkommen. Eben damals las ich in der Je⸗ 
naiſchen allg. Litteraturzeitung die Recenſion der 
Lebensgeſchichte eines Englaͤnders, deſſen Name 
mir entfallen iſt. (Mag es etwa Howell ſeyn 2) 
Der Mann wollte die Meynung von ſich verbrei⸗ 
ten, er lebe nicht mehr; erſtach auf der Reiſe ſein 
Pferd, und ließ einige blutige Kleider dabey lie⸗ 
gen, ſo daß jedermann glaubte, er ſey beraubt und 
ermordet worden, indeß er unter einem andern 
Namen ſein Gluͤck in der Welt ſuchte. Auch ich 
entſchloß mich, die Leute glauben zu machen, ich 
lebe nicht mehr. Dieß, hoffte ich, ſollte mir den 
Vortheil gewaͤhren, auf die leichteſte Weiſe un⸗ 
verfolgt zu entfliehen, und in was immer für eis 
nem Stande unerkannt mein Brod zu gewinnen. 
Die. Meynung, daß ich todt ſey, zu verbreiten, 
ſchien mir auf mehrern Wegen thunlich. Eben 
war P. Corbinian geſtorben; er lag manchmal 
uns 
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un bewacht im alt en Kapitel, und es fiel mir unter 
anderm ein, feinem Leichnam eine Hand abzuhauen, 
und ſie zu meinem Zwecke anzuwenden. Mit ein 
Paar Tauben in der Taſche wäre ich dann in den 
Wald gegangen, hätte einige blutige Stricke und 
meine Mönchefleider an einem gangbaren Holz⸗ 
wege von mir geworfen, die Hand dazu gelegt, 
die Tauben gewuͤrgt, und die Kleider, nebſt dem 
Raſen umher, mit ihrem Blute begoſſen, ſo daß 
jedermann vermuthet haben wurde, hier wäre ein 
Mord an mir begangen worden, die Moͤrder haͤt⸗ 
ten mir eine Hand abgehauen, und den entſeelten 
Körper irgendwo im Gebuͤſche verborgen. Wahr⸗ 
ſcheinlich wire von mir dieſer Einfall ausgeführt: 
worden, wenn mir das Abſchneiden der todten 
Hand nicht zu graͤßlich geduͤnkt, und das Beſorg⸗ 
niß norig gelaſſen hätte, man möchte durch einen 
Zufall enkdecken, daß dem Leichnam eine Hand fehle. 

Ich entſchloß mich alſo, die Leute glauben zu 
machen, ich ſey, als ich in der Donau badete, 
ertrunken. Um dieß auszuführen, mußte ich einen 
heitern Tag erwarten, an welchem der Pralat 
eben verreiſet ſeyn wuͤrde. Denn an einem Re⸗ 
gentage geht niemand gern zum Baden; und wäre 
der Praͤlat zu Haufe geweſen, ſo hätte mir die 
Erlaubniß, auszugehen, gar leicht verweigert wer⸗ 

II. Ch. D 


den können. Der Auguſt 1785 war aber ein ſehr 
naſſer Monath, ſo daß ich lange umſonſt auf einen 
hellen Tag harrte. 

Indeſſen leerte ich mein geheimes Archiv, und 
verbrannte Minchens Briefe ſammt den meinigen 
am Herde. Der Koch, ein Guͤnſtling und Schmeich⸗ 
ler des Praͤlaten, ver uchte, ſo bald ich nur den 
Ruͤcken wandte, die halbverbrannten Schriften aus 
den Flammen zu ziehen; allein ich entriß ſie ihm 
ſogleich wieder, warf ſie von neuem ins Feuer, 
und gieng nicht von der Stelle, bis alles in Aſche 
zerfallen war. Lange hatte ich mich beſonnen, ob 
ich dieſe Briefe nicht auch in den Koffer packen 
ſollte; denn es ſchmerzte mich, ſie ganz zu ver⸗ 
nichten: aber eines Theils befuͤrchtete ich, Min⸗ 
chen moͤchte in eine unangenehme Verlegenheit 
kommen, wenn mein Koffer, was noch immer 
moͤglich ſchien, mir entriſſen werden ſollte; theils 
war mein Herz noch zu wund, als daß ich Min⸗ 
chens Briefe mit Gleichmuth haͤtte betrachten koͤn⸗ 
nen: und es duͤnkte mich am beſten, alle zu leb⸗ 
hafte Erinnerung an die Innigkeit unſrer Ver⸗ 
bindung, mit der jetzt ſo viel Schmerz in meiner 
Bruſt auflebte, forgfältig zu verhuͤten. 

Eben dieſer Koch war Urſache, daß ich noch we⸗ 
nige Tage, ehe ich entfloh, zur Buße bey Waller 


und Brod auf dem Boden eſſen mußte. Mich 
hatte die Reihe getroffen, daß ich bey Tiſche vor⸗ 
leſen mußte; ich erhielt alfo erſt nach der Con⸗ 
ventmahlzeit zu eſſen. Weil mich die Kloſterdiener 
ſowohl, als die Herren, fuͤr eine gute Seele hielten, 
»die nichts bricht, und nichts macht,“ (wie ich mich 
oͤſters beurtheilen hörte); fo nahm der Koch kei⸗ 
nen Anſtand, mir anſtatt meiner ordentlichen Por⸗ 
tion Fiſch, Abends einen bloßen Fiſchkopf, ohne 
irgend etwas Eßbares daran, vorſetzen zu laſſen, 
und den beſſern Theil fuͤr ſich zu behalten. Als 
ich ihm denſelben mit einem Verweiſe zuruͤckſtellte, 
und im Wiederholungsfalle ihn zu verklagen drohte; 
lief er ſogleich zum Praͤlaten, wies demſelben eine 
huͤbſche Portion Fiſch wehmüthig vor, und be⸗ 
theuerte, ich fey ſo ungenuͤgſam, daß er mir nie 
etwas recht machen koͤnne, und ich habe mich ſo⸗ 
gar mit dieſem auserleſenen Stuͤckchen von einem 
Karpfen nicht befriedigen laſſen. Da gegen den 
Koch bereits, von allen Seiten her, verſchiedene 
Klagen eingelaufen waren, und der Praͤlat arg⸗ 
wohnte, die Patres im Convent haͤtten ſich gegen 
denſelben, nur weil er bey ihm in Gnaden ſtuͤn⸗ 
de, verſchworen; ſo ließ er mich rufen, gab mir, 
in Gegenwart des Kochs, ohne mich anzuhoͤren, 
einen derben Verweis, und befahl mir, ich ſollte 
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kommenden Mittag bey Waſſer und Brod auf 
dem Boden ſitzen. 

Ich that es, dankte ihm aber nicht, wie ge⸗ 
woͤhnlich, ſo daß er mich rufen ließ, und mir eine 
neue Strafpredigt hielt. Lächelnd hoͤrte ich ihn 
an, und ſagte nichts, als: „er möchte ſich kuͤnf⸗ 
„tig, bevor er fo freygebig mit beſchaͤmenden 
„Strafen ware, naͤher erkundigen, auf weſſen 
„Seite die Schuld laͤge: ein Oberer, der feine 
„Untergebenen durch Strafen nicht zu beſſern, 
„fondern nur zu plagen vyrhaͤtte, dürfte niemals 
„mit Recht einigen Dank erwarten.“ Ohne wei⸗ 
ters verließ ich ihn, obſchon dieſe Rede ſeinen 
Zorn noch mehr erhoͤhte. Ueberhaupt hatte die 
Trennung von Minden etwas Heftiges, Bitteres 
und Rauhes in meinen Charakter gebracht. Kuͤhn 
ruͤgte ich ſeit einiger Zeit was mir immer miß⸗ 
fiel; es ſchien mir kaum der Mühe werth zu ſeyn, 
jemanden zu fehonen. Spotten und Lachen konnte 
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ich wohl hin und wieder, aber nicht von Herzen 


mich freuen, wie ehemals. Trotzige Blicke trafen 
den, der mir zuwider handelte. Dieß vermehrte 
die Abneigung der Moͤnche gegen mich. Eben ſo 


trotzig war ich nun vor dem Pralaten geſtanden. 


Was ich aber nicht vermuthete, geſchah; er zog 


uber das Betragen des Kochs nähere Erkundi⸗ 
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gung ein; einige Patres, die den leeren Fiſchkopf 
mir vorſetzen ſahen, gaben mir ein guͤnſtiges Zeug⸗ 
niß, und der Prälat rief mich wieder in die Ab⸗ 
tey, zwar nicht, um mich foͤrmlich für unſchuldig 
zu erklaͤren, wie er es ſchon einmal gethan hatte, 
aber um mir doch durch einige Freundlichkeit das 
zugefuͤgte Unrecht einigermaßen zu verguͤten, und 
anzukuͤndigen, daß ich ihn nebſt dem Pater Mau⸗ 
rus und Coͤleſtin naͤchſtens auf einer kleinen Reiſe 
nach Neresheim begleiten ſollte. Hoͤchſt ungelegen 
kam mir dieſes Anerbieten: Ser in der Eile fand 
ich keine geſchickte Ausflucht, und mußte in eben 
dem Zeitpunkt, da ich mit Sehnſucht den guͤnſti⸗ 
gen Augenblick zum Entfliehen erwartete, eine un⸗ 
nutze Reiſe in ein Kloſter mitmachen. 1 

Auf der Ruͤckreiſe von Neresheim hielten wir 
in einem Gaſthofe zu Noͤrdlingen Mittagstafel: 
Der Praͤlat zwang mich, Billiard mit ihm zu 
ſpielen, bis das Eſſen aufgetragen ſeyn wuͤrde, und 
ward, weil ich ihm einige Parthien abgewonnen 
hatte, ſo erzuͤrnt, daß er unaufhoͤrlich mit mir 
zankte. Lange ertrug ich das mit laͤchelnder Mie⸗ 
ne, forſchte heimlich in den Blicken der uͤbrigen 
Gaͤſte, und troͤſtete mich damit, daß ich ſtilles 
Bedauren oder Mißfallen uͤber die Unart des Praͤ⸗ 
laten darin zu entdecken glaubte. Geduldig ſpielte 


ich denn fort, und ſtieß die Bälle tapfer in die 
Side. Als mir aber fein ſtaͤtes Schimpfen zu 
arg ward, ſagte ich einmal ganz kalt, aber etwas 
laut: „ Gnddiger Herr! ſchaͤmen Sie Sich ihrer 
„Ungeduld wenigſtens vor dieſen Herren!“ Dieß 
machte natuͤrlich einen ſo uͤbeln Eindruck auf ihn, 
daß er augenblicklich den Billiardſtock wegwarf 
mir allein ungeſaͤumt aufzubrechen befahl, und 
mich durchaus nicht mehr vor ſich ſehen wollte. 
„Jetzt hungert mich,” ſagte ich im vorigen kalten 
Tone, „laffen Euer Hochwuͤrden und Gnaden, 
„ indeß ich eſſe, eine Poſtchaiſe einſpannen; fo will 
»ich ſogleich abreiſen. Vielleicht kommt bald eine 
„Zeit, wo Sie mich gern wieder vor ſich ſehen 
„mochten! Wirklich hieß er eine Chaiſe vorfah⸗ 
ren; ich aß mit ihm zu Mittag, und war mehr 
munter als niedergeſchlagen; er ſaß verſtimmt bey 
der Tafel, und erlaubte dem P. Maurus, der 
ſich einiger Geſchaͤfte halber nach Haufe ſehnte, 
mich zu begleiten. Beym Abſchiede dankte ich ihm 
eben ſo verbindlich, wie wenn nichts vorgefallen 
wire, Sein Unmuth hatte ſich indeß etwas ge⸗ 
legt, und er entließ mich — zwar nicht freund⸗ 
lich, aber doch ohne neue harte Worte. Dieß war 
das letztemal, daß ich als Mönch ihn ſprach. Er 
nahm mit dem P. Cöleſtin den Weg nach dem 


Muttenhof; P. Maurus und ich reiſeten nach 
Donauwerd zuruͤck. 5 

Ein Apotheker⸗Geſell, mit dem ich bekannt 
war, verſchaffte mir einige Grane Opium, um das 
ich ihn gebeten hatte. Ich hoffte, es ſollte mir 
gute Dienſte thun, wenn ich das Ungluͤck haben 
wuͤrde, wider Vermuthen auf meiner Flucht ver⸗ 
folgt, und eingeholt zu werden. In dieſem Falle 
wurde ich verſucht haben, eine Portion davon den 
Haͤſchern beyzubringen, fie ſchlaftrunken zu mas 
chen, und, waͤhrend ſie ſchliefen, zu entwiſchen. 

Auch trug ich ſo viele Landcharten von Schwa⸗ 
ben zuſammen, als ich irgendwo finden konnte, 
und ſuchte darauf die kuͤrzeſte Reiſeroute nach Ba⸗ 
ſel mit allen daran liegenden Städten und Dorf 
ſchaſten ausführlich zu beſtimmen. 

Um als Reiſender bey Bruͤcken und Thoren 
von der Wache nicht angehalten und in Verlegen⸗ 
heit geſetzt zu werden, ſchrieb ich mir ſelbſt ein 
Atteſtat, fo wie man es in Kloͤſtern für die No⸗ 
vizen auszufertigen pflegt, welche den Orden wie: 
der verlaſſen. Ich nannte mich darin Philipp 
Bernard Benne, einen Studenten aus dem Can⸗ 
ton Schweiz, darum weil die Anfangsbuchſtaben 
dieſes Namens P. B. B. (pater Bonifacius 
Bronner) in all mein Leinenzeug eingenaht war 


ren, und alſo zugleich als Beweis der Wahrheit 
meiner Angaben im Nothfalle dienen konnten. 
Daß ich aus dem Canton Schweiz gebuͤrtig ſey, 
ließ ich deßhalber einfließen, damit mir der Weg 
dahin weniger verſperrt wuͤrde. Als einen aus 
dem Kloſter getretenen Novizen gab ich mich da⸗ 
rum an, weil man im katholiſchen Deutſchland 
nur einen geweſenen Novizen mit einem ſolchen 
abgeſchornen Haar, dergleichen ich hatte, zu ſehen 
gewohnt iſt, ohne ihn als einen entlaufenen Mönch 
einzuſtecken. Das Kloſter, in welchem ich das 
Noviziat verlaſſen haben ſollte, nannte ich gerade⸗ 
zu Donauwerd, in der Hoffnung, ich wuͤrde laͤngſt 
in der Schweiz ſeyn, wenn man auf die Vermu⸗ 
thung Fame, daß ich mich nur faͤlſchlich als einen 
Novizen dieſes Kloſters angegeben hatte. Der 
Prälat hatte mir nach Eichſtaͤdt eine Carta bian- 
en geſchickt, um darauf die Bittſchrift um die 
Prieſterweihe an den Biſchof von Eichſtaͤdt zu 
ſchreiben. Weil er beſorgte, ich moͤchte etwa das 
eine Exemplar unnuͤtz verderben, fo legte er auf 
dieſen Fall ein zweytes bey. Dieſe zweyte Carta 
bianca beſaß ich noch, und ſchrieb jetzt mein At⸗ 
teſtat in beſter Form darauf, ſo daß es Niemand 
fuͤr falſch zu erklaͤren im Stande war. 

Mit dieſen Erſordernißen und allerley andern 


Kleinigkeiten ausgeruͤſtet, erwartete ich begierig 
den Tag, da ich mein Vorhaben ausführen, und 
endlich die Feſſeln zerbrechen koͤnnte, in denen ich 
ſchon fo lange troſtlos ſeufzete. 


Abſchied vom Rloſter am Tage der 
Flucht. 


Er den 29. Auguſt 1785 heiterte ſich das Wet⸗ 
ter auf, ein ſchoͤner Sommertag lockte die Schnit⸗ 
ter aufs Feld, und der Praͤlat machte mit dem 
Bifchöfl. Augsburgiſchen geiſtl. Rath und Provi⸗ 
kar De Haiden, der ſich eben als Gaſt einige Ta⸗ 
ge im Kloſter aufhielt, eine Spazierfahrt nach 
Kaiſersheim. Da entſchloß ich mich, mein Wage⸗ 
ſtuͤck endlich zu beginnen. Ich gieng zu dem 
Prior, und bat um Erlaubniß, Nachmittags mei⸗ 
ne Freunde in Kaiſersheim beſuchen, und eini⸗ 
ge neue mathematiſche Inſtrumente, die dort ein⸗ 
getroffen ſeyn ſollten, ſehen zu duͤrfen. Er ſchlug 
mirs ab, unter dem Vorwande, es waͤren zu we⸗ 
nige Leute da, um den Chor zu halten. Allein 
ich wandte dagegen ein: „Der Abgang einer ein⸗ 
wzigen Perſon kann nicht wohl in Betrachtung 
„kommen; ich habe von dem Praͤlaten ausdruͤck⸗ 
„lich die Erlaubniß erhalten, die Inſtrumente 
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»„fehen zu duͤrfen, und wollen Sie, Herr P. 
„Prior, auch heute wie gewoͤhnlich, meinen Wins 
„ſchen entgegen ſeyn, ſo iſts mir leid, daß ich 
„Ihnen ſagen muß, ich werde mich durch ihre 
„Weigerung nicht abhalten laſſen, nach Kaiſers⸗ 
„heim zu wandern, und mich dort bey dem Prie 
„Inten, fo gut ichs vermag, zu rechtfertigen.“ 

„Sie find heute ſehr trotzig, ſagte er, „und 
„ich ſollte kaum ihrem Eigenſinn nachgeben: Je⸗ 
„doch, weil fie ſagen, der gnaͤdige Herr habe ih⸗ 
„nen bereits Erlaubniß ertheilt, fo mögen fie 
„ihrem Kopfe folgen; es wird ſich Gelegenheit 
»finden, mit ihnen abzurechnen. Aber da fie 
„eben Woͤchner find, und im Convente zu Tiſche 
„dienen muͤſſen, ſo werden ſie vorher noch ihre 
„Schuldigkeit thun.“ 

Ich verſprach es, diente zu Tiſche, aß dann 
geſchwind etwas Weniges zu Mittag, (denn es 
wollte mir vor Eile und Unruhe nicht recht ſchme⸗ 
cken) und ſchickte mich an, die Flucht zu beginnen. 
Einem meiner Vertrauten hatte ich ſchon lange 
allerley Winke von meinem Vorhaben gegeben; 
jetzt rief ich ihn in meine Zelle, kleidete mich ins 
weltliche Gewand von Kopf bis Fuße, und fragte 
den Staunenden: „Nun, Bruder, wie gefall' ich 
„ dir? „Du ſiehſt,“ erwiederte er ſcherzend, 


„genau einem luͤftigen Schneiderbuͤrſchchen aͤhn⸗ 
„lich!“ Ich fuhr fort: „Glaubſt du nun, daß 
» ich bald nicht mehr Mönch ſeyn werde 2” Er 
ward ernſthaft, und ſagte: „Ich weiß nicht, 
„ ſcherzeſt du, oder iſt es dein Ernſt!“ f 

Ich. Wenn es mir Ernſt wäre, eine Reiſe 
in die Schweiz zu machen, wuͤrdeſt du wohl auch 
dann mein Freund noch bleiben? 

Er. Ach, du ſcherzeſt nur; dieß Kleid haſt 
du ja deinem Bruder beſtimmt. Aber dein Freund 
wuͤrde ich auf jeden Fall bleiben. 

Ich. Und verſprichſt du mir zu ſchreiben, 
was ſich hier zugetragen hat, wenn ich einſt fort 
bin? 

Er. O gewiß! — Es würde mir Beduͤrfniß 
ſeyn, dir es zu ſagen! Ah, wie iſolirt wäre ich 
dann! — Aber du gehſt nicht. 

Ich. Freund! Vielleicht ſehen wir uns heute 
zum letztenmal in unſerm Leben. Ich gehe! — 
Wann — ſag' ich dir nicht. Lebe wohl! 

Das Herz brach mir; mit Thraͤnen fiel ich ihm 
um den Hals. „Ach! iſt es denn ſchon fo weit?“ 
ſagte er, „O du haͤtteſt mir nichts ſagen ſollen! — 
„Wie werde ichs nun verbergen, daß ich etwas 
„um dein Vorhaben wußte, wenn es heißt, du 
„ ſeyeſt entflohen? Wie werden die Mönche mich 
„anfehen 2?’ 
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Ich. O Freund, ich konnte nicht fort, ohue 
es dir zu ſagen. a 

Er. Aber weißt du auch, wo du deinen Un⸗ 
terhalt finden wirſt? 

Ich. Die Vorſehung, Freund! hat noch bis 
her fuͤr mich geſorgt, ſie wird mich nicht verder⸗ 
ben loſſen. Du weißt, wie ſehr ich hier litt, und 
daß ich zu Grunde gehen müßte, wenn ich bliebe. 
Ich gehe nicht aus frevelhaftem Leichtſinn weg. — 
Nur Eines bitte ich dich: Beantworte meine 
Briefe ! 7 

Er. Hier haft du meine Hand darauf! 
Ich. Lebe wohl, treuer edler Freund! Habe 
Dank fuͤr alle deine Treue und Liebe! 

Wir weinten, einander am Halſe haͤngend, und 
ſchieden. Mit einem ſeidenen Halstuche band ich 
meinen braunen engliſchen Hut um das rechte 
Knie, mit Bindfaden ein Paar Moͤnchsbeinkleider 
um das linke, ein abgetragenes Hemd ſchlang ich 
um den Leib, ſteckte zwey Paar Schuhe nebſt 
Struͤmpfen und allerley Kleinigkeiten in die Ta⸗ 
ſche, zog neue Stiefel an, und warf uͤber alles 
her den langen Mönchshabit ſammt dem Scapu⸗ 
lier. Die weltliche Kleidung darunter verrieth 
ſich durch nichts, als daß ich etwas dicker war. 
So geruͤſtet ſchrieb ich noch einen Brief an mei⸗ 


nen Bruder, als wollte ich ihm einige Kleidungs⸗ 
ſtüͤcke uͤberſenden, ließ das Blatt unvollendet auf 
dem Schreibtiſche liegen, ergriff Stock und Hut, 
und eilte der Pforte zu. Schon beym Nacht iſche 
und Vormittags in den Zellen einiger meiner 
Bekannten hatte ich abſichtlich ansgefagt, daß ich 
heute zum Baden gehen wuͤrde; nun begegneten 
mir auf dem Wege Religioſen, die mich fragten, 
wohin ich gienge? Ich fagte wieder „zum Baden.“ 
Pater Auguſtin wollte durchaus mitgehen, und bat, 
ich möchte nur ein Viertelſtuͤndchen verziehen. 
Allein ich betheuerte, daß ich Eile haͤtte, weil ich 
nach dem Baden noch in Kaiſersheim einen Be⸗ 
ſuch ablegen, und heute wieder zuruͤckkommen 
wollte; und lief davon. 

um die Leute glauben zu machen, ich habe 
wirklich den Weg nach Kaiſersheim eingeſchlagen, 
gieng ich zum Thore hinaus, durch das der Weg 
dahin fuͤhrt, wandte mich aber draußen um die 
Stadt herum, und wanderte nach Zuſum, wo ich 
vom Feldmeſſen her noch alle Plaͤtzchen wußte. 
Ein ſehr geſpraͤchiger Wollenweber von Donau⸗ 
werd, der ſich meinen Vetter nannte, obſchon er 
niemals nähere Bekanntſchaft mit mit gepflogen 
hatte, traf mich auf dem Wege an, und wollte 
mich durchaus auf meinem Spaziergange begleiten. 
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Erſt bey der Schwadermuͤhle konnte ich feiner los 
werden, nachdem ich ihm geſagt hatte, ich müßte 
in Zuſum einige Geſchaͤfte beſorgen. Es war hohe 
Zeit, daß er mich allein ließ; denn der runde 
braune Hut, welchen ich um das rechte Knie ge⸗ 
bunden trug, wollte ſich losmachen, und drohte 
bey jedem Schritte mir vor die Fuͤße zu fallen, 
und mein Geheimniß zum Theil zu verrathen. 

Aus dreyerley Grunden hatte ich die Gegend 
um Zuſum gewählt, um dort meine Moͤnchsklei⸗ 
der an den Strand zu werfen. Erſtens konnte ich 
da am beſten beſtimmen, zu welcher Zeit fie ges 
funden werden ſollten; zweytens war ich mit al⸗ 
len Wegen und Stegen dort herum genau bekannt; 
drittens verbarg ein Waͤldchen, das ſich an der 
Donau bis nach Muͤnſter hinaufzieht, meine Flucht, 
ſo daß es Niemand bemerken konnte, wenn ich 
vom Badeplatz hinwegſchlich. 

Sobald ich an das erſte Haͤuschen des Dorſes 
kam, fragte ich die Hirtinn, welche daſſelbe be⸗ 
wohnte, wo ihr Mann heute die Vieh-Heerde 
weide, und wohin er fie morgen treiben werde; 
Sie gab mir ausfuͤhrlichen Beſcheid, und ſagte, 
morgen würde auf dem ſogenannten Kͤͤseck gehu⸗ 
tet. Nun durfte ich nicht ſorgen, heute dem Hir⸗ 
ten in die Hande zu laufen, und konnte mit 
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ziemlicher Wahrſcheinlichkeit beſtimmen, meine 
Kleider wuͤrden erſt morgen gefunden werden; 
denn das Käseck war eine kleine mit Stauden 
und Dornen ſtark bewachſene Heide, hart an der 
Donau, wohin niemand kam, als etwa der Hirt, 
und die Knaben, denen Pferde entlaufen waren. 
Es mußte mir daran liegen, beylaͤufig voraus zu 
wiſſen, wenn man mein abgelegtes Gewand fin⸗ 
den wuͤrde. Denn wire dieß zu ſpaͤt gefchehen 5 
ſo haͤtte fruͤher, als meine Liſt zu wirken anfieng, 
die Vermuthung entſtehen muͤſſen, ich ſey entwi⸗ 
chen. Waͤre es aber zu bald geſchehen, fo hatte 
auch der Lärm von meinem Ertrinken zu bald 
begonnen, und einige Meligiofen eben dadurch auf 
den Einfall gerathen koͤnnen, mein Ertrinken ſey 
nur eine Erdichtung, um ſicherer zu entkommen. 
In beyden Fällen wären mir zu frühe Haͤſcher 
und Eilbothen nachgeſchickt worden. 

Ich gieng durch das Dorf, gruͤßte die Leute 
ſehr freundlich, und ſchlich durch einen Umweg 
aufs Käse, Die Uhr ſchlug 2 Uhr, als ich dort 
anſangte. Sorgfaͤltig durchſuchte ich erſt die ganze 
Gegend, um zu fehen, ob ſich niemand hinter dem 
Gebuͤſche verborgen halte, und mich belauſchen 
koͤnne. Alles war menſchenleer, und ſicher; nur 
in einiger Entfernung vom jenſeitigen ufer be⸗ 
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ſchaͤftigten ſich mehrere Menſchen mit Einſamm⸗ 
lung des Getreides. Hinter einem Buſche, zu⸗ 
naͤchſt am Strande ſtehend, zog ich meinen Or⸗ 
denshabit ab, legte ihn auf den Sand am Waſſer, 
die Beinkleider und das Hemd, welche ich umge⸗ 
bunden hatte, da u, nebſt Schuhen und Struͤm⸗ 
pfen, Hut und Stock, mit aller Zugehoͤr, die im⸗ 
mer ein Mönch am Leibe tragt, ſo daß jedermann 
glauben mußte, hier hatte ſich ein Moͤnch zum 
Baden entkleidet. Sogar eine kleine Schreibta⸗ 
fel, die ich immer bey mir zu fuͤhren pflegte, 
und ein wenig Muͤnze ließ ich in den Taſchen 
zuruck. In die Schreibtafel hatte ich allerley Sa⸗ 
chen geſchrieben, welche die Leſer in Abſicht auf 
mein Unternehmen irre fuͤhren konnten. Dann 
band ich mein Halstuch um, ſetzte eine weiße 
baumwollene Muͤtze uber mein kurzes krauſes. 
Haar, das ich mir, unter allerley Vorwand, 
ſchon ein Paar Monate lang, nicht mehr hatte 
abraſiren laſſen, und ſchnitt mir einen Stock von 
einer Haſelſtaude. Jetzt trat ich, wie ein Hand⸗ 
werksburſche gekleidet, hinter dem Buſche hervor, 
zog meine Stiefeln aus, und machte Tritte in 
den Sand vorwärts bis ans Waſſer, ſo daß ich 
auf dem Ruͤckwege, hinter ſich gehend, meine Fuͤße 
in die alten Fußſtapfen ſetzte. Dadurch er 
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ich nicht ohne Grund, die Beobachter dieſer Spur 
wurden daraus ſchließen, derjenige, der feine Klei⸗ 
der hier ablegte, ey zwar hinein in den Strom, 
aber nicht mehr herausgegangen. 

Das Kloſter lag praͤchtig ſchimmernd gegen 
Norden; nochmals blickte ich es mit einer Art 
wehmuͤthiger Empfindung an, und fügte zu mir 
ſelbſt: »Dieß iſt der Zeitpunkt, da ſich dein 
„Schickſal entſcheiden muß. Bedenk' es noch ein⸗ 
„mal! Willſt du jenes praͤchtige Gebaͤude, wo du — 
„ freylich bey vielen Leiden — ein ſicheres Unter⸗ 
„kommen haft, mit einer Ausſicht voll Unſicher⸗ 
„heit vertauſchen? Willſt du dich in die weite 
„Welt wagen, ohne zu wiſſen, ob nicht noch groͤſ⸗ 
»feres Ungemach als im Kloſter deiner wartet? 
»— Ach! Es kann doch nicht größer ſeyn, als 
„ die Qual, in einem Stande zu leben, den ich 
„ berabſcheue, und ich werde gewiß mit meinen 
„Händen fo viel gewinnen, als ich zum Leben 
„bedarf. Noth und Beduͤrfniß muͤſſen dann mei⸗ 
„ue Kräfte nur deſto beſſer en wickeln und uͤben, 
„und dieß wird mir heilſamer ſeyn, als ein um 
v thaͤtiges freudenloſes Hintraͤumen in jenem praͤch⸗ 
„tigen Gefaͤugniß. Wohlan, in Gottes Namen 
„ will ich es wagen!” 

Dann warf ich mich hinter dem — auf 
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die Knie nieder. Immer hatte ich, waͤhrend daß 

ich meine Vorbereitungen zur Flucht machte, eif⸗ 
rig gebetet, Gott moͤchte meinen Entſchluß entwe⸗ 

der ruͤckgaͤngig machen, oder mich erleuchten, daß 

ich die beſten Mittel zu meiner Befreyung er⸗ 

griffe. Jetzt ſprach ich mit Inbrunſt etwa fol 

gendes Gebet, deſſen ich mich noch ziemlich lebhaft 

erinnern kann: 

„Allguͤtiger, der du mich bisher fo vaͤterlich 
„durchs Leben gefuͤhrt haſt, ſey auch auf dieſer 
„Wanderung mein Führer! Ich glaube, es iſt beſſer 
„gethan, wenn ich gehe, als wenn ich bleibe. Du 
„» weißt, ich habe dieſen Entſchluß nicht, ohne dich 
„anzurufen, gefaßt. O ſtehe mir bey! Laß mich 
„nicht zu meinem Ungluͤcke gehen! Schrecke mich 
„lieber jetzt noch durch Beſorgniſſe zuruͤck. Miß⸗ 
„ faͤllt dir aber mein Unternehmen nicht, o fo leite 
„mich, daß ich meine Kräfte zu dem Zwecke ver⸗ 
„wenden kann, zu dem du mich durch deine Er; 
„ziehung bisher vorbereitet Haft! Laß mich niemals 
„zu Verzweiflung und Laſtern hinabſinken; halte 
„mich aufrecht, und mache, daß ich tugendhaft, 
„zufrieden und gluͤcklich werde. Es iſt mir leid, 
„o Gott, daß ich dem Kloſter, das ich nun ver⸗ 
„ laſſe, beſonders meinem Pralaten , der ſich 
„manchmal als Vater gegen mich erzeigt hat, 


„das Gute, welches 7 durch ihn genoß, nun 
» nicht mehr vergelten kann; aber fegne du ihn 
»dafür, himmliſcher Vater, und gieße deſto mehr 
» bon deiner Huld uͤber ihn und ſeine Untergebe⸗ 
„nen aus. Schuͤtze und troͤſte meinen Freund! 
» Entziehe auch Minchen deine Gnade nicht, und 
»leite fie zur Tugend zuruͤck. Verlaß mich nie, 
» Allguͤtiger, und ſey mein Führer auf der Reiſe 
„durch ein neues, mir unbekanntes Leben.“ 

Dann ſprang ich auf, voll Muthes, bedeckte 
mich, dem Kloſter Abſchied winkend, mit meinem 
Hute, und wanderte, ohne jemand anzutreffen, 
getroſt durch den Wald an der Donau hinauf bis 
zu der Brucke bey dem zum Kloſter gehörigen 
Dorfe Muͤnſter. Ein Bauer, dem ich vor kur⸗ 
zem einige im Streit befangene Jauchart Ackers 
gemeſſen hatte, kam mir mit einem Leiterwagen 
auf der Bruͤcke entgegen. Mir ward bange; ich 
fuͤrchtete erkannt zu werden; und wußte in der 
Eile kein beſſeres Mittel, dieß zu verhuͤten, als 
daß ich mein Schnupftuch aus der Taſche zog, 
unter dem großen runden Hute mehr als das 
halbe Angeſicht damit bedeckte, und tapfer ſchneutz⸗ 
te, bis ich am gefährlichen Poſten voruͤber 
war. Es half. Der Bauer, der ſchon des 
Aufzuges wegen keinen Mönch unter meiner 
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Geſtalt vermuthete, und nun nicht einmal meine 
Geſichtszuͤge zu ſehen bekam, ließ mich ziehen, 
ohne etwas zu ahnden. Dieſes einfachen Mittels 
bediente ich mich dann, ſo oft ich an jemand vor⸗ 
uͤberwanderte, von dem ich nur irgend vermuthete, 
er moͤchte mich kennen. 


Erſter Tag der Slucht. 


Done die Straße zu ſuchen, gieng ich auf einem 
Feldwege bis ans Reichsſtift⸗Kaiſersheimiſche Dorf 
Tapfheim. Da ich in der Eile meine Mittags⸗ 
Portion zu trinken verſaͤumt hatte, und der Tag 
ſehr heiß war, fo zog ich unten am Fuße des Huͤ⸗ 
gels, auf dem das Schloß des Kaiſersheimiſchen 
Pflegers ſteht, meinen Hut vom Kopfe, um da: 
mit Waſſer aus der klaren Quelle zu ſchoͤpfen, 
die da hervorrieſelte. So wie ich trank, und die 
Augen zum Schloſſe erhob, bemerkte ich am Fen⸗ 
ſter unſern Pater Groskellerer Benno, und er⸗ 
ſchrak nicht wenig uber dieſen unverhofften An⸗ 
blick. So viel ich mich noch erinnern kann, war 
vor etlichen Tagen die Pflegerinn geſtorben, das 
Kloſter H. Kreuz hatte einen feiner Neligiofen zu 
den Ereguien dahin geſchickt, und nun war das 
Leichenmahl vollendet, und die Geiſtlichen genoßen 


am Fenſter der ſchoͤnen Ausſicht umher. Geſchwind 
verbarg ich mein Antlitz wieder unter dem groſ⸗ 
fen Hute, gieng langſam vorüber, und wagte es 
kaum, durch einen ſchnellen Blick zum Schloſſe 
hinauf zu erforſchen, ob meine Gegenwart keine 
Bewegungen verurſache. Aber niemand anderte 
ſeine Stellung, außer daß einer mit dem Fern⸗ 
rohr auf mich zielte. Bange, und ohne mich noch 
einmal umzuſehen, ſchritt ich durch den untern 
Theil des Dorfes, und ſchlich, als ich mich hin⸗ 
ter den Haͤuſern vor dem Fernrohr im Schloſſe 
bereits fuͤr gedeckt hielt, geſchwind in ein offenes 
Bauernhaus, bat die Baͤuerinn um Milch, und 
lauſchte, indeß ich ſie verzehrte, ob nicht eine mir 
verdaͤchtige Nachfrage gehalten, oder Spaͤher aus⸗ 
geſchickt wuͤrden. Aber alles blieb ruhig, und ich 
gieng ohne Anſtoß nach Schwaͤnningen, und von 
da auf meine Vaterſtadt Hoͤchſtaͤdt zu. Bey ih⸗ 
rem Aublicke fühlte ich erſt lebhaft, wie ſehr es 
meinen Vater erſchuͤttern wuͤrde, wenn er ver⸗ 
naͤhme, ich ſey ertrunken, oder gar entwichen. 
Daß ihm das letztere noch mehr als das erſtere 
ſchmerzen müßte, empfand ich nun deutlich. In 
dieſem Momente wuͤnſchte ich im Kloſter geblie- 
ben zu ſeyn. Aber ich war nun einmal auf dem 
Wege, und konnte nicht wohl wieder umkehren. 
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Geruͤhrt und ſeufzend bat ich Gott um Segen und 
Troſt fuͤr meinen Vater, wandte mich um das 
Staͤdtchen herum durch allerley mir bekannte Gar⸗ 
tengaͤßchen, gieng in der Daͤmmerung durch das 
Dorf Steinheim, und entſchloß mich, im Dorfe 
Schretzheim, weil es etwa eine Viertelſtunde ſeit⸗ 
warts von der Straße abgelegen iſt, und ein ar⸗ 
tiges Wirthshaus hat, zum erſtenmal zu uͤber⸗ 
nachten. Nun war ich fuͤnf Stunden Weges von 
Donauwerd entfernt. Ich ließ mir Eſſen und 
Trinken ſchmecken, und war ziemlich guter Dinge. 
Da fragte mich der Wirth, der ſich zu ſeinem 
geſpraͤchigen Gaſte geſetzt hatte, wer ich ſey, und 
woher ich komme. Flink war ich mit der Ant⸗ 
wort da: „Ich bin im Kloſter Blankſtetten No⸗ 
„biz geweſen; aber weil es mir da nicht gefiel, 
„verließ ich wieder den Orden!“ Die Augen und 
alle Mienen des Wirths erheiterten ſich, er bot 
mir verguuͤgt die Hand, ſchlug ein, und ſagte 
frohmuͤthig: »Heyſſa, Luſtig, mein Herr! Wenn 
„fie im Kloſter Blaukſtetten geweſen ſind, ſo 
„ muͤſſen wir noch einen guten Schoppen mit eins 
„ander trinken: Ich bin dort viele Jahre lang 
„Conventdiener geweſen! Erzählen fie mir von 
„meinen alten Bekannten! Was macht der Praͤ⸗ 
„lat, und der Pater ** und der Pater * * 2 ir 
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„Verwunſcht! » dachte ich, ſoll ich mich ſchon 
» bey der erſten Einkehr verrathen? — Laß fe 
„hen, ob es nicht möglich iſt, unentdeckt durch⸗ 
„zukommen!“ Aber ich wußte vom ganzen Klo⸗ 
ſter Blankſtetten, das im Bißthum Eichſtaͤdt liegt, 
eigentlich nichts weiter, als daß der Praͤlat einen 
neuen Garten mit Terraſſen hatte anlegen laſſen, 
und daß ein junger Religioſe dieſes Kloſters vor ein 
Paar Jahren mit unſerm Pater Coͤleſtin in Ingol⸗ 
ſtadt ſtudierte. Ich half mir alſo mit Umſtaͤnden 
durch, die ich aus dem Moͤnchsleben uͤberhaupt aus⸗ 
hob, und an dieſe beyden Nachrichten, ſo gut es 
gehen wollte, anreihete; dabey benutzte ich alle nas 
here Beſchreibungen und Zuͤge, mit denen mich der 
Wirth ſelbſt durch ſein fortgeſetztes Geſpraͤche je laͤn⸗ 
ger je mehr bekannt machte; und es gelang mir ſo 
gut, daß er mich ganz zufrieden in mein Schlafzimmer 
fuͤhrte, und den andern Tag gleichſam als einen 
neuen werthen Bekannten entließ. 


Zweyter Tag der slucht. 


ir 30. Auguſt am fruͤheſten Morgen brach 
ich auf, und wanderte an Dillingen voruͤber, der 
Stadt Lauingen zu. Weil ich wußte, daß heute 
der Neuburger⸗Vothe, der mich ſehr wohl kann⸗ 
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te, mit ſeinem Wagen auf dieſer Straße mir ge⸗ 
rade entgegenkommen koͤnnte, ſpaͤhte ich immer 
eine große Strecke voraus, und fluͤchtete mich, 
ſo oft ich glaubte, er komme, beyſeit ins Ge⸗ 
treide. Unangefochten kam ich nach Lauingen, 
mochte einen großen Umweg rings um die Stadt 
herum, und gieng, ohne irgend einen Gaſthof zu 
beſuchen, u er Gundelfingen, deſſen Mauern ich 
ebenfalls umſchlich, auf Guͤnzburg zu. Ich wollte 
deßwegen nirgends einſprechen, damit mich Nach⸗ 
eilende weniger erfragen koͤnnten. Allein die hef⸗ 
tige und lange Bewegung, die ungewohnte Koſt, 
und die friſche etwas feuchte Morgenluft, Muͤ⸗ 
digkeit, Hunger und Durſt wirkten auf dem wei⸗ 
ten Wege uͤber das breite Donauried ſo widrig 
auf meine Eingeweide, daß mich erſt eine ſchnei⸗ 
dende Kolik und dann eine ſo große Uebelkeit be⸗ 
ſiel, daß ich meine Zuflucht in einer etwas entle⸗ 
genen Kiesgrube ſuchen mußte. Etwa eine Stun⸗ 
de lag ich nicht ohne heftige Schmerzen in der 
Grube, erholte mich endlich wieder, und wan⸗ 
derte meine Straße fort. Allein die Fuͤße waren 
mir vom ungewohnten Gehen in den Stiefeln fo 
ſehr geſchwollen, daß ich es kaum mehr aushalten 
konnte. Als ich an eine lichte Stelle im Walde 
kam, wo man eine ſchoͤne Ausſicht auf das ſehr 
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tomantiſch⸗gelegene Schloß Neifenfpurg hat, fand 
ich einen Mann, der die Fahrgeleiſe der Straße 
ausbeſſerte. Muͤde ſetzte ich mich an das Bord, 
und bat ihn, mich der druͤckenden Stiefel zu ent⸗ 
ledigen, aber es war nicht moͤglich, ihrer los zu 
werden, ohne die Naͤthe aufzuſchneiden: Ich that 
es, ſchenkte die Stiefel dem Manne, und zog die 
neuen Schuhe an, die ich aus Vorſorge zu mir 
geſteckt hatte. Aber auch ſie waren mir zu enge, 
und ich gieng wie auf Gluth bis nach Günzburg. 
Hier hatte ich zum erſtenmale an einer Wache 
voruͤber zu paffiren. Sorgfaͤltig wiſchte ich den 
Staub von meinen Schuhen, warf den Haſel⸗ 
ſtock weg, und gieng gerade ſo, wie wenn ich 
laͤngſt im Städtchen gewohnt hatte, und jetzt nur 
von einem Spaziergange zuruͤckkaͤme, nachlaͤßigen 
Schrittes auf das Thor zu; lehnte mich tandelnd 
ans Gelaͤnder neben dem Wege; blickte in die 
Stadt, um den Schild eines Gaſthofes auszuſpaͤ⸗ 
hen, und ihn im Nothfalle als meine Herberge 
angeben zu koͤnnen; ſpazierte neben ankommenden 
Kornwagen durchs Thor, und gieng von der Wa⸗ 
che unbefragt und unbemerkt in das Wirthshaus 
zum Kreuze. Den Fall, mein Atteſtat vorzeigen 
zu muͤſſen, ſuchte ich auf alle Weiſe zu vermei⸗ 
den, weil ich immer einige Furcht hatte, es 
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möchte daſſelbe ſich durch irgend eine Irrung im 
Styl oder in der Form als illegal verrathen. 
Das erſte nun, um was ich die Wirthinn bat, 
war, daß fie mir ein Paar Schuhe, die für mei⸗ 
nen Fuß paßten, verſchaffen möchte. Sie ſclick⸗ 
te ſogleich im ganzen Staͤdtchen herum; aber 
nirgends wollten ſich dergleichen finden. Sehr 
freundlich unterhielt fie mich indeß ich Speiſe 
und Trank mir trefflich ſchmecken ließ. Es duͤnk⸗ 
te mich, ich hätte die Frau ſchon irgendwo geſe⸗ 
hen. Allein ich dachte: „Viele Lenie ſehen ein⸗ 
„ander gleich, du wirſt dich irren!“ „Darf ich 
» fragen,“ fagte fie unter anderm, » wo find fie 
„im Kloſter geweſen ? Ihr Haar iſt abgeſchoren, 
wie es die Ordensgeiſtlichen tragen., um nicht 
mit dem Kloſter Blankſtetten noch einmal in Ver⸗ 
legenheit zu kommen, antwortete ich: „Zum 
„heiligen Kreuze in Donauwerd bin ich Novize 
» geweſen, und nun wieder aus dem Kloſter ger 
„gangen; meine Aeltern haben mir Geld zur 
„Heimreiſe geſchickt, es iſt aber lauter Silber⸗ 
„geld, laßt ſich nicht gut verbergen, und ſchlaͤgt 
„mich im Gehen ſehr ſchmerzlich auf die Beine; 
„ wollen Sie nicht die Güte haben, mir daſſelbe 
„gegen einige Goldſtuͤcke auszuwechſeln 2” „Ger 
„ben fie nur her, erwiederte fie, und warf 


ſcharfe Blicke auf mich, „ich will ſehen, ob mein 
» Mann es auswechſeln will.“ Ich zaͤhlte ihr et? 
wa 24 franzoͤſiſche Lau bthaler hin. „Sie kennen 
» alſo den Ober-Amtmann Walther ſehr wohl?“ 
fuhr fie indeß fort, „Es iſt mein naͤchſter An: 
„verwandter, und ich dachte ſchon vorher, ich 
»hätte fie irgendwo geſehen. Was macht der 
„Herr Praͤlat ?“ Die Wirthinn müßte keine 
Frau geweſen ſeyn, wenn ſie mir nicht einige 
Verwirrung angeſehen hätte, Schon öfters und 
erſt vor kurzem war fie in Donauwerd mit mit 
an Einer Tafel geſeſſen. „Das haſt du wieder 
gut erſonnen,“ dachte ich, „nun ſetzteſt du dich 
» aus dem Regen in die Traufe! Aber laß dich 
„ nicht irre machen, und beantworte unbefangen 
» alles, was fie dich fragt ! Sie wird dich hof⸗ 
»fentlih nicht mehr fo ganz genau kennen. — 
Ohne Anſtoß befriedigte ich nun ihre Wißbegier⸗ 
de, ſo daß ich glaubte, ſie koͤnne keinem Zweifel 
an meiner Aufrichtigkeit Raum geben. Allein als 
ſie mich verließ, um das Gold zu holen, blieb 
ſie lange weg. Ich ſtellte mich unter die Thuͤr. 
Ihr Mann kam vom Felde zuruͤck; ſie hatte 
wahrſcheinlich nach ihm geſchickt. Kaum war er 
zu ihr in die Küche getreten, fo hoͤrte ich fie ſa⸗ 
gen: „Mann, ſieh doch zu, was das fuͤr ein 
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„ Menſch iſt, der in der Stube ſitzt. Er giebt 
„ ſich für einen Novizen vom heiligen Kreuz aus; 
„aber er ſcheint mir viel zu alt, und ich mey⸗ 
„ne, ich habe ihn ſchon vor zwey Jahren in Dis 
„ nauwerd geſehen; und das Noviziat dauert doch 
„nicht langer als ein Jahr! Du ſollſt ihm Gold 
„für dieß Silbergeld geben; er kann jetzt nicht 
„ wohl fort, ehe er fein Geld hat. Fuͤhle du 
„ihm vorher ein wenig auf den Zahn! Der Menſch 
„kommt mir etwas verdaͤchtig vor. Vielleicht 
v iſt er gar ein verkleideter Pater!“ Leiſe trat ich 
zuruck ins Zimmer; es war mir bey dieſem Ge⸗ 
ſpraͤche in der That nicht recht heimlich ums 
Herz. Der Wirth kam, fragte mich ſehr treu⸗ 
herzig aus, und gieng, als er nichts Aengſtli⸗ 
ches und keinen Widerſpruch in meinen Antwor⸗ 
ten bemerkte, beruhigt in feine Kammer, um“ 
6 neue Louisd'or zu holen. Freundlich uͤber⸗ 
reichte er ſie mir, und rieth mir, ſie in ein Klei⸗ 
dungsſtuͤck zu nahen. Ich folgte feinem Nathe, 
nähte fie oben in den Wulſt meiner Strümpfe, 
und ward von beyden Eheleuten mit vielen Gluͤck⸗ 
wuͤnſchen entlaſſen. Erſt als ich aus der Stadt 
war, athmete ich wieder recht frey! 

Das Gehen ward mir der wunden Sohlen 
und engen Schuhe wegen ſo ſauer, daß ich froh 


war, als mich ein Metzger, der mich eine ge⸗ 
raume Zeit auf der Straße vor ſich herhinken 
geſehen haben mochte, gutherzig auf ſeinen ein⸗ 
ſpaͤnnigen Karren nahm, und mich in Geſellſchaft 
einiger Kaͤlber nach Lipheim transportirte. Auf 
dieſem herrlichen Fuhrwerke hatte ich Zeit, uͤber 
die Gefahren nachzudenken, denen ich entgangen 
war. Am lebhafteſten ſchwebte mir die Verlegen⸗ 
heit vor Augen, in die mich meine Unbeſonnenheit 
geſtuͤrzt haͤtte, wenn mir im Wirthshauſe zu 
Schretzheim mein Atteſtat ware abgefordert wor⸗ 
den. Es lautete von Donauwerd, und ich ſprach 
von Blankſtet ten. Ernſtlich nahm ich mir vor, 
im Falle der Noth mich kuͤnftig an mein Atteſtat 
zu halten; ohne dieſe Vorficht fuͤhlte ich wohl, 
daß ich dann verloren ſeyn muͤßte. 

Mit Schmerzen hinkte ich, bis die Sonne hin⸗ 
abſank, nach Unter- und Ober⸗Fahlheim, und 
wollte muͤde und matt meine Nachtherberge in 
einem Wirthshauſe, das am Ende des Dorfes 
liegt, nehmen. Man ſetzte mir ein Glas Wein 
vor, und ich ſagte der Wirthinn, die eine ziem⸗ 
lich bejahrte Frau war“, in Gegenwart ihres 
Mannes, ſcherzend einige Verbindlichkeiten, z. B. 
„ Ich ſchätze mich glücklich, in einem Haufe zu 
„ uͤbernachten, wo die Gegenwart einer fo artigen 


78 — —ͤ—é 


„Frau mein Nachtmahl mit Annehmlichkeit miles 
„zen, und mir hoffentlich in einem reinlichen 
„Bette eine gute Nacht verſchaffen wird; u. 
„ dergl. „ Was ich ſagte, mit dem Geſichte der 
Wirthinn verglichen, mochte freylich ein wenig 
wie Spott toͤnen; allein die Frau nahm es fo 
uͤbel, daß fie des Polterns und allerley grober 
Reden kein Ende finden konnte. Erſt muß e ich 
lachen; aber als mir der Laͤrm nach und nach 
zu toll ward, und mir noch uͤberdas zu Sinne 
kam, das Wirthshaus liege an der Landſtraße, 
brach ich ploͤtzlich auf, ſagte ihr: „Ich wolle, 
„weil fie es doch fo wuͤnſche, alles, was ich 
„Gutes von ihr ſprach oder vermuthete, feyer⸗ 

„lichſt widerrufen haben, und da ich nicht hof⸗ 
fen duͤrfe, in der Nahe einer fo liebenswuͤrdi⸗ 
„gen gefprächigen Frau ruhig ſchlafen zu koͤnnen, 
„wolle ich anderswo unterzukommen ſuchen.““ 
So zornig ſie vorher ſich zeigte, ſo gute Worte 
gab ſie mir nun. Allein ich bezahlte, und gieng 
aufgebracht davon. Dieſen trogigen Starrſinn 
mußte ich ein Paar Stunden lang theuer buͤßen; 
denn es war mir bey jedem Schritte, wie wenn 
ich auf Doͤrner und Nadeln traͤte. Dennoch bes 
fiegte ich den Schmerz, lief in einer Art von 
verbiſſenem Grimm durch das naͤchtliche Dunkel 
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dahin, troͤſtete mich immer, ich wiirde bald an 
ein Dorf kommen, und traf dennoch keines mehr 
an. Eine Chaiſe fuhr mir entgegen ſo ſchnell, 
als die Pferde zu laufen vermochten; um nicht 
überfahren zu werden, trat ich einen Augenblick 
in den Straßengraben. Eine weiße Figur ſtand 
in der Chaiſe: „Entweder iſts ein Mann im 
» Hemde, oder ein kaiſerlicher Officier,“ dachte 
ich. Unbekuͤmmert lief ich weiter, achtete der 
wunden Sohlen nicht mehr, und merkte nach et⸗ 
wa 3. Viertel⸗Stunden an einigen in der Ferne 
flimmernden Lichtern, daß ich endlich einem Orte 
näher kaͤme. Ploͤtzlich warf mich etwas fo unfanft 
zuruͤck, wie wenn ich den heftigſten Schlag vor 
die Stirne bekaͤme. Ich fiel nach der Länge 
ruͤckwaͤrts zur Erde. Es war weiter nichts, als 
der Schlagbaum eines Zollhauſes, wider den ich 
im Finſtern mit aller Gewalt angelaufen war. 
Wie betäubt lag ich eine Weile im Staube; als 
ich zu mir ſelber kam, ſtanden der Zoͤllner und 
ſeine Frau mit Lichtern bey mir, bedauerten mei⸗ 
nen Unfall, ſagten, ich ware zunaͤchſt an Ulm, 
und riethen mir, als fie mich unbeſchaͤdigt (x 
hen, ſo ſchnell als moͤglich zu laufen, um noch 
vor der letzten Sperre zum Baßenthor eingelafz 
fen zu werden, und mich von Schrecken und Mu⸗ 
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digkeit in einem guten Gaſthofe erholen zu koͤn⸗ 
nen. Ich ſtrengte nochmals, fo ſchwer es mir 
auch ward, alle Krafte an, und gelangte gluͤck⸗ 
lich, noch zu rechter Zeit, vor ro Uhr namlich, 
ans Thor, ward in die Wachtſtube gefuͤhrt, von 
einem alten Feldweibel ausgefragt, mußte zum 
erſtenmal mein Atteſtat vorzeigen, das er aͤcht 
und guͤltig fand, und durſte unangefochten in die 
Stadt wandern. Da ich niemals in ulm gewe⸗ 
ſen war, hatte ich Muͤhe, ſo ſpaͤt in der Nacht 
als Fußgaͤnger ein Wirthshaus zu finden, wo 
man mir ein Nachtlager gönnen mochte. End⸗ 
lich wies man mich zur Sonne, wo ich mit kal⸗ 
ter Kuͤche und einem ee Beite wohl bes 
dient ward. 


Dritter Tag der Llucht. 


Sobald ich den andern Tag (37. Aug.) auf 
fand, und zu den übrigen Gaͤſten ins Zimmer 
kam, hörte ich erzaͤhlen: Eben ſey auf dem Poſt⸗ 
Haufe die Nachricht eingetroffen, geſtern zwiſchen 
neun und zehn Uhr Nachts ware ein Reiſender in 
feiner Chaiſe von Raͤubern angefallen worden, 
der Poſtillon hatte ſich durch die Flucht gerettet, 
der Reiſende aber, nachdem er bis aufs Hemde 
ausgepluͤndert und halb erſchlagen in der Chaiſe 
ver⸗ 


verlaſſen worden, hätte ſich wieder erholt, die 
Pferde ſo ſchnell als moͤglich angetrieben, und 
waͤre, nur mit einem Hemde bekleidet, in Fahl⸗ 
heim angekommen. Ich konnte nicht anders den? 
ken, als die weiße Figur, die ich geſtern auf 
dem Wege antraf, muͤßte der Beraubte geweſen 
ſeyn, und dankte Gott, daß er mich, der ich 
der Gefahr fo nahe war, nicht auch in Naͤuber⸗ 
haͤnde gerathen ließ. i 

Die Kellerinn im Haufe , die Tochter eines 
Schuhmachers, hatte außerordentlich viel Aehnli⸗ 
ches in der Geſichtsbildung mit Minchen, und 
uberdas einen fo vollen und ſchoͤn gewachſenen Bu⸗ 
ſen, wie ich noch nie einen geſehen hatte. Als 
ich geſtern uͤber meine engen Schuhe klagte, rieth 
fie mir, fie über dem Leiſten ausſchlagen zu laſ⸗ 
fen, und erbot ſich ſogleich, ſie ihrem Vater zu 
bringen. Beym Fruͤhſtucke trieb fie fi ich in einem 
leichten Nacht⸗Corſettchen immer vor meinen Au: 
gen herum; und mochte wohl aus meinen Blicken 
gemerkt haben, daß mir ihr Wuchs nicht miß⸗ 
fiel. Zuweilen ſetzte ſie ſich wohl gar ſcherzend 
an meine Seite. Ich meynte manchmal, ich müß: 
te fie umarmen, und die anlöckenden Halbfphären 
ſanftdruͤckend beruͤhren. Aber der Gedanke: „Sie 
»iſt eine Kellerinn!“ und; »Thor, der du 
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„kaum dem Kerker entronnen biſt, du wollteſt 
„dich ſchon der Wolluſt uͤberlaſſen? O ſo wuͤrdeſt 
„du vom Himmel wenig Segen auf die Reiſe vers 
„dienen 1, Dieſe und ahnliche Gedanken hielten 
mich jedesmal wieder zuruͤck; und ich bat ſchon 
um halb 7 Uhr Morgens um meine Schuhe. 
Aber erſt um 9. Uhr erhielt ich ſie nach vielem 
Dringen und Flehen, ſammt einem Verweiſe, 
daß ich ſo ſehr eilte; da doch die Schuhe laͤnger 
uͤber den Leiſten geſpannt bleiben muͤßten, wenn 
ſie weiter werden ſollten, u. dergl. Sie waren auch 
beynahe ſo enge, wie geſtern, und ich ſah mich 
gezwungen, mit Schmerzen wieder meines We⸗ 
ges zu hinken. 5 

Die Straße nach Erbach, einem Freyherrlich 
von Ulmiſchen Dorfe ſammt einem auf einer 
ſchoͤnen Anhöhe gelegenen, weit ſichtbarn Schloſ⸗ 
ſe, fuͤhrt eine halbe Stunde von Ulm auf einen 
kleinen Hügel, auf dem mich die reitzende Aus⸗ 
ſicht links nach dem Kloſter Soͤflingen, rechts ins 
Donauthal nach der Reichspraͤlatur Wiblingen, 
und gerade vor mir hin uͤber die Reichsſtadt Ulm 
zum Ausruhen einlud. Mitleidig gedachte ich der 
Schweſter eines meiner Kloſterbruͤder, die in Soͤf⸗ 
lingen unter dem Drucke der Kloſtergeluͤbde ſeuf⸗ 
zeke, und eines jungen Ordens⸗Mannes von 
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Wiblingen, mit dem ich zu Eichſtaͤdt im beſten 
Vernehmen geſtanden hatte; auf einmal ſchreckte 
mich der Galopp eines heranſprengenden Reiters 
im blauen Mantel aus meinen Betrachtungen 
auf. „Jagt er vielleicht mir nach? ' dachte ich, 
und gieng erſchrocken einen kleinen Fußweg hin⸗ 
ab, der von der Straße abfuͤhrte, um mich hin⸗ 
ter einem Gebuͤſch am Abhange ſeinen Blicken zu 
entziehen. Der Reiter lenkte aber ſein Pferd 
ebenfalls auf den Fußweg, den ich gegangen war. 
Meine Angſt wuchs: An einem Strauch buͤckte 
ich mich nieder, wie wenn das Beduͤrfniß mich da⸗ 
zu noͤthigte, in der Abſicht, wenigſtens mein An⸗ 
geſicht unter dem Hute vor ihm zu verbergen. 
» Guter Freund ! fragte er, als er an mir 
voruͤber ritt, „ iſt das der kuͤrzeſte Fußweg nach 
»Erbach 2” „Mein Herr!“ antwortete ich et⸗ 
was muthiger, „ich bin is dieſer Gegend unbe⸗ 
kannt, und wandere zum erſtenmal des Weges!“ 
Da nahm er ſeine Peitſche, und ſchnalzte mir 
eins uͤber den Hut, indem er aufgebracht rief: 
„Naͤrriſcher Kerl! du haſt mich irre geführt! 
»Was läufſt du denn fo weit von der Straße 
„weg, wenn dich weiter nichts dazu dringt, als 
„was jedermann thun muß?“ Er ſprengte das 
von. Dieſe Begegnung verdroß mich zwar; aber, 
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da der Peitſchenhieb eben nicht ſchmerzte, fo muß⸗ 
te ich wohl noch froh ſeyn, daß ſich das Gewit⸗ 
ter, welches ich ſchon uͤber meiner Scheitel don⸗ 
nern hörte, fo unſchaͤdlich entladen hatte. Was 
haͤtte ich beginnen wollen, wenn es ein Nacheilen⸗ 
der geweſen wäre, der mich gekannt hatte? Ich 
wuͤrde mich zwar bis aufs Blut gewehrt haben, 
um nicht nach Ulm geſchleppt zu werden; aber 
wie leicht Hätte mein Haͤſcher Huͤlfe erhalten koͤn⸗ 
nen; und wie ſchwer waͤre mir von nun an die 
Flucht geworden, wenn ich auch das Gluͤck gehabt 
haͤtte, ihm zu entwiſchen? 

Der Fußpfad fuͤhrte mich zahe am ſogenannten 
Taubenried vorüber. Ich bemerkte dort allerley 
ſehr regelmaͤßig angelegte Graben, und dachte, 
daraus wuͤrde wohl Hafnerthon gewonnen, wie in 
unſerer Viehweide zu Hoͤchſtaͤdt. Aber als ich 
näher hinzutrat, und ſchwaͤrzliche Raſenſtuͤcke, 
wie Ziegelſteine mit Zwiſchenraͤumen, um den 
Durchzug der Luft zu befoͤrdern, zum Trocknen 
uͤber einander geſtellt ſah, wußte ich gar nicht, 
was ich aus der Sache machen ſollte; denn nie⸗ 
mals hatte ich etwas dergleichen geſehen. Lange 
ſtand ich dabey, und zerbrach mir den Kopf, zu 
was dieſe Raſenſtuͤcke, deren ich noch eine Men? 
ge in ordentlichen Schichten an den Seiten der 


Graben erblickte, wohl dienen möchten. Bereits 
hatte ich in Gedanken eine Art Baumaterialien 
daraus gemacht; da trat ein Mann mit einem 
Käſtchen auf dem Ruͤcken zu mir, und fragte ld 
chelnd: „Was ich hier zu bewundern faͤnde? Er 
» hatte mich ſchon langer beobachtet.“ Ich ges 
ſtand ihm, daß ich nicht wuͤßte, zu welchem Ge⸗ 
brauche dieſe Raſenſtuͤcke verwendet wuͤrden. Da 
lachte er hell auf, und ſagte: „Kennt er denn 
» nicht, was Torf iſt? Man braucht ihn zum 
» Brennen, wie Holz.“ Dieß verwickelte mich in 
ein langes Geſpraͤch mit dem Manne, und kuͤrzte 
mir, waͤhrend wir unſerer Straße zogen, auf eine 
nicht unangenehme Weiſe die Zeit. Der Unbekann⸗ 
te war ein Kraͤmer, der mit Federkielen handelte, 
und noch zur Meſſe nach Zurzach kommen wollte. 
Er wußte mir ohne Unterlaß allerley, bald ſchnacki⸗ 
ſche, bald romantiſche, bald fürchterlich > groteske 
Hiſtoͤrchen zu erzaͤhlen; und fo kamen wir, fo 
ſehr mich auch meine Fuͤße ſchmerzten, doch fruͤ⸗ 
her, als ichs dachte, nach Erbach. 

In der Schenke dafelbft aß ich zu Mittag, und 
ließ meine wunden Fuͤße eine gute Weile aus⸗ 
ruhen. Ein Werber ſaß bey uns, als ich eben 
über meine engen Schuhe klagte; nahm dieſelben 
in Augenſchein, und erbot ſich, als er fie neu 
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befand, mir die feinigen dagegen zu uͤberlaſſen. 
Sie paßten ziemlich an meine Fuͤße, wenigſtens 
waren ſie weit genug. Mein Krämer zupfte 
mich am Rockſchoße, ſtieß mich an den Elbogen, 
raͤuſperte ſich, und raunte mir endlich, als das 
alles nicht helfen wollte, ganz leiſe in die Ohren, 
ich ſollte mich mit dem Werber nicht abgeben; 
wenn ich einmal ſeine Schuhe anzoͤge, muͤßte ich 
ohne Gnade daͤniſcher Soldat werden. Ich laͤchel⸗ 
te uͤber ſein Beſorgniß, liſpelte ihm leiſe wieder 
zu: „Ich bin ja zu klein!“ und wechſelte mit 
dem Werber die Schuhe, der ſich mit vielem 
Wohlgefallen an der neuen Bekleidung ſeines Fufz 
ſes die Stube auf und ab trug. Mir war auch 
ganz wohl in den weiten alten Schuhen, und ich 
gieng mit meinem Geſellſchafter, dem Kraͤmer, 
über Donaurieden, ein kleines der Familie Ulm 
gehoͤriges Dorf, nach Tiſchingen, wo die Herr⸗ 
ſchaft, ein Graf Schenk von Caſtell, eben ein 
Zuchthaus baute. In jeder Schenke ſprachen wir 
ein; denn der Kraͤmer war ein großer Liebhaber 
yon Erfriſchungen. Vor den Thoren des kleinen 


öſterreichiſchen Städtchens Ehingen, wo er Ges 


ſchaͤfte hatte, ſchieden wir uns, und ich wandel⸗ 
te allein und froͤhlich an einigen Doͤrſchen hin 
nach Marchthal. Auf einer kleinen Anhöhe, dem 
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Städtchen Munderkingen gegenüber, fiengen herz 
anziehende Wolken mich wacker zu netzen an, der 
ganze Himmel umzog ſich mit Regen, und ließ 
mir die Ausſicht auf eine ſehr naſſe Wanderung. 
Ich fuͤhlte wohl, daß ich deßwegen nicht ſtille 
liegen dürfte, ſondern daß ich, ohne mich zu ſüͤu⸗ 
men, täglich weiter reiſen muͤßte, um von kei⸗ 
nem nachiagenden Donauwerder⸗Moͤnche ereilet 
zu werden. Da nun, nach meiner Berechnung, 
die ans Ufer gelegten Kleider gefunden waren, 
und im Kloſter der Laͤrm bereits begonnen haben 
mußte, ſo dachte ich, morgens ſey es Zeit, die 
offene Landſtraße zu meiden, und auf Nebenwegen 
zu wandeln, um auch die Moͤglichkeit, in die 
Haͤnde eines Verfolgers zu fallen, aufzuheben. 
Heute, da es noch nicht wohl moͤglich war, mich 
einzuholen, wollte ich etwas früher eine Nacht⸗ 
herberge ſuchen, um dem Regen zu entgehen, 
von meiner Ermuͤdung auszuruhen, und meine 
Krafte auf die kuͤnſtige Reiſe durch etwas Guͤt⸗ 
lichthun zu ſtaͤrken. b 

Als ich zu dem Wirthshauſe kam, das ein⸗ 
fan an dem einen Ende der Donau⸗Vruͤcke 
ſteht, an deren anderm Ende das den Freyherrn 
von Spaͤth gehoͤrige Schloß und Dorf Untermarch⸗ 
thal liegt, ſchallte mir eine luſtige Bauernmuſik 


daraus entgegen. Der Ton lockte mich an, und 
ich trat in die Stube. Es ward eben die ſo⸗ 
genannte Sichelhenke, das Ende der Ernte ge⸗ 
feyert; ein bucklichter Mann mit einem Hack⸗ 
brettchen (einer Art Cembal), ein anderer mit ei⸗ 
nem Dudelſack, der ſich an die Knie Schellen 
gebunden hatte, um mit den Beinen den Takt 
zu rollen, und ein großer Bube, der den Baß 
dazu fügte, veizten hier alle jungen Füße: zum 
Huͤpfen; ich nahm Platz am leerſten Tiſche, und 
beluſtigte mich an der allgemeinen Freude. Ei⸗ 
nige Alten ſaßen bey mir, hatten ein großes 
hoͤlzernes Gefäß voll Birnmoſt vor ſich, und lieſ⸗ 
fen ſichs tapfer ſchmecken. Ich ward ſogleich mit 
Eſſen und Trinken zum Ueberfluß verſehen. Kaum 
hatte ich abgeſpeiſet, ſo kam ein kurzes muth⸗ 
williges Maͤdchen herbey, und forderte mich zum 
Tanze auf. „Das iſt unmoglich mein Kind!“ 
fagte ich, „ich habe ſo wunde Fuͤße, und bin ſo 
muͤde, daß ich kaum gehen kann; wie ſoll ich tan⸗ 
zen?” „Ey, man iſt zum Tanzen nie zu muͤde; 
„wir haben auch bis zum Abend im Felde gear⸗ 
„beitet, und find nun doch luſtig! Komm du nur 
„mit!“ Ich verſuchte aufzuſtehen, aber meine 
Sohlen ſchmerzten mich fo ſehr, daß ich mich 
kaum auf den Beinen zu halten vermochte. „Es 
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„ iſt umſonſt, du frohes Mädchen! Ich kann dir 
v nicht folgen. Vergieb!'' „Ey, fo bleib' ſitzen, 
„du Todtentanz!“ fagte fie ſchnippiſch und boͤſe, 
» ich glaubte, du ſeyeſt ein luſtiger Kerl; doch, 
ich ſehe ſchon, es iſt kein Leben in dir! Mer⸗ 
„ke dir's aber! wenn du nicht tanzeſt, fo ſollſt 
„du mir auch nicht ruhig ſchlafen!' Ich lachte, 
ſah dem Spaße noch eine gute Weile zu, und 
ließ mich endlich zu Bette führen. Das ſchalk⸗ 
hafte Maͤdchen leuchtete mir in eine Kammer. 
„Ich wuͤnſche dir keine gute Nacht,“ ſprach ſie, 
„weil du mich beym Tanze verſchmaͤht haft, fo 
„wirft du gewiß nicht ruhig ſchlafen;“ und huͤpf⸗ 
te davon. Ich dachte: „Das muͤßte wunderlich 
„ſeyn, wenn ich mit fo. muͤden Gliedern nicht 
» ſchlafen koͤnnte, nahm das Bett in Augen 
ſchein, fand es reinlich und neu uͤberzogen, ver⸗ 
riegelte die Thuͤr wohl, loͤſchte das Licht aus, 
und legte mich zur Ruhe. Sogleich ſchlief ich ein; 
aber nicht lange, ſo erwachte ich wieder. Es 
war mir, als wenn rieſelndes Feuer die Haut 
meines Koͤrpers um und um ſengte. Erſchrocken 
dacht' ich: „Iſt dieß etwa der Anfang eines hitzi⸗ 
„gen Fiebers, oder if es das ſogenannte fliegen⸗ 
„de Feuer, eine Hautkrankheit, die von innerli⸗ 
„her Schärfe herruͤhrt? Hat etwa die zu ſtarke 


„Bewegung und der Genuß des Weins dieß 
„Uebel zum Ausbruche gereitzt? O wie ungluͤcklich 
„ biſt du, wenn dich auf dem Wege eine Krankheit 
„ins Bett wirft!” Meine Vangigkeit wuchs mit 
meinen Betrachtungen. Ich ſtand auf, und ſchlug 
ein Licht; denn ich hatte zur Vorſicht Feuerzeug 
auf die Reiſe mitgenommen; aber ich konnte keine 
Spur von Kronkheit an meinem Leibe finden. 


Nur die Blittern an meinen Füßen ſchmerzten 


mich ſehr, ſo daß ich fuͤrchtete, ich wuͤrde den 
kommenden Morgen kaum gehen koͤnnen. Eine 
Salzbuͤchſe ſtand auf dem Tiſchchen neben den 
Leuchtern. Weil ich einſt im Kloſter eine Wun⸗ 
de am Finger ſchnell heilen ſah, nachdem ich Salz 
darein geſtreuet hatte; ſo entſchloß ich mich, die 
Blattern aufzuſchneiden; ich öffnete fie mit einem 
Scherchen, und ſtreute Salz darein. O es war 
ein unleidlicher Schmerz! Winſelnd warf ich mich 
ins Bett, und verwuͤnſchte meine tolle Kurart. 
Aber noch hatte der Schmerz nicht völlig verwim⸗ 
mert, da goß es ſich wieder, wie Feuer, uͤber 
meinen ganzen Leib. Das Licht brannte noch, 
ſchnell warf ich die Decke von mir, um zu ſehen, 
was mich ſo quaͤlte. Hu! da war es eine ſolche 
Menge kleiner, huͤpfender und etwas breiterer, 
häßlicher Inſekten, daß ihre Heerzuͤge die Bett⸗ 
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tuͤcher braͤunten, und mir alle Luſt benahmen, 
länger eine ſolche Schlafftätte einzunehmen, und 
ihnen zum Futter zu dienen. Flink ſprang ich 
heraus, verwuͤnſchte das Maͤdchen, das mich zu 
Bette gefuͤhrt hatte, und durchſuchte den Saal, 
durch den ich in meine Kammer gekommen war, 
ob ich nirgends ein beſſeres Lager vorfinden koͤnn⸗ 
‚te. Gluͤcklicher Weiſe ſtand dort auf einem ganz 
einfachen Schragen ein Bett im Winkel; ich un⸗ 
terſuchte ſeine Beſchaffenheit, und fand es rein⸗ 
lich. Da ich auf der Reiſe immer zwey Hemden 
trug, wovon ich das eine, ehe ich fehlafen gieng, 
ablegte; ſo wechfelte ich jetzt die Hemden, um 
mich der unwerthen Gaͤſte, die ſich darin einquar⸗ 
tiert haben mochten, zu entledigen, und legte 
mich getroſt im Saale zu Bette. Ich mochte ein 
Paar Stunden geſchlafen haben, da donnerte mich 
eine fluchende Baßſtimme aus dem Traume; ein 
ſtarker Arm ergriff meine Schulter, und riß mich 
auf die Erde heraus; ein großer Kerl mit einer 
Laterne ſtand vor mir, ballte die Fauſt, und 
ſagte wuͤthend: „Das Bett iſt mein; du fremde 
„Kröte, wer hieß dich darein liegen? Gieb Ant: 
„wort, oder ich zerkrete dich!“ Von Schlaf und 
Schrecken betäubt, erklärte ich mich, ſo gut ich 
konnte, und fein Ungeſtuͤm es erlaubte; aber er 
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fluchte, ſtampfte und drohte ſo lange, bis die 
Wirthinn herbeygelaufen kam, ihn befänftigte, 
und zu einer andern Schlafſtelle wies. Nun 
durfte ich endlich ungeſtoͤrt ruhen, bis der Tag 
anbrach. 


Vierter Tag der Flucht. 


Ta hörte einen ſtarken Regen plaͤtſchern, als 
ich (den x. Sept.) erwachte; aber ich ermannte 
mich doch, verzehrte ein gutes Fruͤhſtuͤck, und zog 
herzhaft meiner Straße. Bald fuͤhlte ich mich 
ganz durchnaßt. Aber die Naͤſſe plagte mich weit 
weniger als meine Schuhe. Die Geſchwulſt an 
den Fuͤßen hatte ſich über Nacht gelegt, und die 
Schuhe waren mir zu weit geworden. Faſt bey 
jedem Schritte, den ich auf den weichen Fußpfad 
ſetzte, blieb mir der Abſatz im zaͤhen Schlamme 
ſtecken, der Schuh zog ſich von der Ferſe, und 
ich ſah mich alle Augenblicke genoͤthiget, mich 
niederzubuͤcken, und ihn wieder anzuziehen. Dieß 
machte mein Fortkommen ſo beſchwerlich, daß ich 
mich beynahe entſchloſſen hätte, fo lange im Klo⸗ 
ſter Marchthal, das mir prahtig entgegenglaͤnzte, 
einzuſprechen, bis das ſchlimmſte Wetter voruͤber 
ſeyn wuͤrde. Allein die Furcht, dieſer Schritt 


koͤnnte zu meiner Entdeckung Anlaß geben, hielt 
mich zuruͤck; und ich harrte in einer Feldkapelle 
am Wege, bis der heftigſte Regenguß verrauſcht 
war; dort ſtach ich in das Hintertheil meiner 
Schuhe kleine Loͤcher, zog Bindfaden hindurch, 
und befeſtigte ſie ſo an dem Fuße, daß ich, ohne 
ſie wieder im Schlamme ſtecken zu laſſen, ruhig 
und bequem gehen konnte. Im Dorfe Datten⸗ 
hauſen trat ich in die Schenke, um meine Klei⸗ 
der zu trocknen, konnte aber nichts zur Erqui⸗ 
kung erhalten, als Waſſer und Brod; denn an 
dem Kirſchenwaſſer, das mir vorgeſetzt ward, fü 
wie an allen gebrannten Waſſern, hatte ich Ekel. 
Hier erkundigte ich mich, ob kein kuͤrzerer Weg, 
als die Landſtraße, nach Riedlingen fuͤhre. Ein 
Mann, der ſchon lange mein volles Brantwein⸗ 
glas, das ich verfehmähte, angelacht hatte, erbot 
ſich, mir uͤber die Wieſen hin einen bequemen 
Weg zu zeigen, wenn ich ihm mein Kirſchenwaſ⸗ 
ſer abtreten, und noch ein kleines Trinkgeld ge⸗ 
ben wollte. Da die Wahrſcheinlichkeit immer 
größer ward, daß meine Verfolger, wenn fie 
mir nachkaͤmen, nun bald an meinen Ferſen ſeyn 
wuͤrden; ſo nahm ich dieß Anerbieten um ſo lie⸗ 
ber an, da mich der Mann verficherte, man 
koͤnnte auf dem Pfade, den er mich Führen wollte, 


weder zu Pferde noch im Wagen fortkommen. 
Als ſich das Wetter ein wenig aufheiterte, be⸗ 
gleitete er mich, durch den Wald und allerley wil⸗ 
de Gegenden unweit des Dorfes Zwiefalten, auf 
eine Anhöhe, von der wir eine ſchoͤne Ausſicht in 
das Donauthal hinauf hatten. Hier zeigte er 
mir die Stadt Riedlingen in der Ferne, und ei⸗ 
nen Bauernhof in der Ebene an der Donau, wo⸗ 
hin ich mich wenden muͤßte, um uͤber dieſen 
Fluß und nach Riedlingen zu kommen. Ich folg⸗ 
te feinem Rathe, und gieng, bald von Sonnen; 
blicken getrocknet, bald von Regeuguͤſſen benetzt, 
auf den bezeichneten Hof zu. Als ich zur kleinen 
Brüde kam, die über die Donau führt, fand 
ich dieſen Strom kaum ſo breit, als das Fluͤß⸗ 
chen Egweid, das nicht ferne von Hoͤchſtaͤdt durch 
das Dorf Steinheim in die Donau faͤllt. Auf 
einem beſchwerlichen Fußweg durch Dornen und 
Geſtraͤuche folgte ich dem Laufe der Donau, und 
langte endlich ſehr muͤde zu Riedlingen an, wo 
ich zunachſt am Thore im Wirthshauſe zum Kreuz 
ze eine treffliche Koſt und guten Wein um ſehr 
billige Preiſe fand. Der Wirth zugleich ein Metz⸗ 
ger, bey dem ich mich um den kuͤrzeſten Weg 
nach Mehngen erkundigte, rieth mir uͤber Bins⸗ 
wangen und verſchiedene Heiden zu gehen. Mei⸗ 


nem Plane getreu, die Landſtraße zu meiden, 
gieng ich, wohin er mich wies, und kam nach 
langem Wandern endlich auf einer großen Heide 
zu einer kleinen Kirche mit einem artigen Gaͤrt⸗ 
chen. Meine Fuͤße waren ſo wund, daß ich 
kaum mehr auftreten konnte, und ein ſchmerzli⸗ 
ches Bauchgrimmen ſtellte ſich ein, ſo daß ich 
froh war, auf der Bank nahe bey der Kapelle 
ein wenig ausruhen zu koͤnnen. Aechzend ſaß ich 
da, und glaubte mich mit meinen Schmerzen ganz 
allein; denn ich ſah keine beſondere Wohnung hier 
fuͤr irgend einen Menſchen, und dachte, es muͤß⸗ 
te in der Naͤhe ein Dorf ſeyn, wohin die Ka⸗ 
pelle und des Meßners Garten gehoͤrte. Die 
Sonne wollte untergehen, und ich ſuh noch kein 
Ende der Heide. Ich brach in laute Klagen aus. 
Auf einmal rief mir eine freundliche Stimme 
vom Kirchendache zu: „Guter Freund! was fehlet 
» ihm? Kann ich ihm helfen?” Und eine ehrwuͤr⸗ 
dige Figur mit weißem Varte fiel mir in die 
Augen; es war der Eremit, der ſich hier ange⸗ 
ſiedelt hatte, und mich nun, da ich nichts weiter 
verlangte , ſehr liebreich auf den rechten Weg 
wies. „Dort druͤben iſt die Landſtraße, » ſagte 
er, und zeigte mir mit dem Finger die Gegend, 
„ bald wird der Poſtbube mit dem Felleiſen auf eir 
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„nem kleinen Wagen voruͤberfahren. Ich (bb; 
„der Herr kann vor Mattigkeit kaum mehr ger 
„hen. Setz' er ſich dort an die Straße, und 
v» berſpreche er dem Jungen ein gutes Trinkgeld, 
„ſo nimmt er ihn wohl nach Mehngen mit, 
„wenn er vor dem Thore abzuſteigen verſpricht.“ 
Ich dankte dem freundlichen Greiſe, und wartete 
an der Landſtraße. Der Knabe kam, ließ ſich er⸗ 
bitten, und ſetzte mich für einen halben Gulden 
auf das Felleiſen zu ſeinen Fuͤßen. O wie wohl 
war mir da! Wie gern gab ich dem Knaben vor 
dem Thore von Mehngen, wo ich abſtieg, mehr 
als er verlangt hatte! Ohne dieß Huͤlfsmittel 
haͤtte ich unter freyem Himmel übernachten muͤſ⸗ 
ſen; denn ich waͤre nicht mehr im Stande gewe⸗ 
ſen, eine Viertelſtunde weit zu gehen; ſo matt 
hatten mich Grimmen und Durchfall gemacht, 
und ſo ſehr ſchmerzten mich meine Fuͤße. 

Ich ſchleppte mich, fo gut ich konnte, ins 
Wirthshaus zum Hirſchen, verzehrte mein Nacht⸗ 
mahl, und war eben im Begriffe, zu Bette zu 
gehen; da trat ein Poſtknecht ins Zimmer, und 
„fragte: Ob niemand zugegen ſey, der ihn auf 
„dem Ruͤckwege nach Moͤßkirch begleiten wolle? 
»Er verlange weiter keine Belohnung, als daß 
„der Reiſende für feinen Kameraden und ihn, 
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„ ſo biel bezahle, als beyde bis dorthin an Wein 
„und Brod verzehren möchten.” Da ich hoffen 
durfte, auf dieſe Weiſe ſchnell weiter zu kom⸗ 
men, ohne ermuͤdet zu werden, ſo verſtand ich 
mich gern dazu. Sogleich wurden Flaſchen fuͤr 
die Poſtknechte herbeygebracht, und die Kerle 
zechten nach Herzensluſt. Ich legte mich indeß 
auf ein Baͤnkchen am Ofen, und ſchlief. Als 
die Glocke zehn Uhr ſchlug, ruͤttelten mich die 
Betrunkenen aus dem Schlafe, ließen mich eine 
huͤbſche Zeche bezahlen, führten mich zu Fuße 
vors Thor, und fıpten mich in die Chaiſe; der 
weniger Berauſchte ſtieg zu Pferde; der andere 
nahm Platz an meiner Seite. Bepyde ſchliefen 
bald ein; und ich mußte den reitenden alle Au⸗ 
genblicke wecken, damit er die Pferde antreiben 
möchte. Es war eine ſchoͤne ſternenhelle Nacht. 
Nebel lagen im Donauthale, an dem wir auf 
einer kleinen Anhoͤhe hinfuhren. Des ewigen 
Weckens muͤde ſchlief ich end ſelbſt ein, und 
erwachte erſt, als ich merkte, daß die Pferde 
mit dem Wagen in einem Baͤchlein ſtuͤnden und 
ſtampften; der Poſtknecht an meiner Seite war 
verſchwunden, der an zere hieng ſchnarchend auf 
ſeinem Sattel. Ich weckte und ermahnte ihn, 
weiter zu fahren, und fragte, wohin ſein Kame⸗ 
II. Th. & 


rade gerathen wäre? „Ach, er hat ein Mädchen 
„dort im Doͤrfchen, und lief hin, um es ger 
„ ſchwind zu beſuchen; aber der Thor bleibt ver⸗ 
„ wuͤnſcht lange aus. Wenn er nur kaͤme! Meine 
„Pferde ſollen den Poſtwagen nach Stockach fuͤh⸗ 
„ten, und vielleicht folgt uns der Wagen ſchon 
„in der Nahe!“ Er harrte noch eine Weile, 
und nickte wieder ein. Die kalte Morgenluft be⸗ 
gann mir etwas beſchwerlich zu fallen. Aber was 
konnte ich thun? Der Entfernte war doch nicht 
herbey zu zaubern, und mußte erwartet werden. 
Geduldig druͤckte ich mich in eine Ecke der Chai⸗ 
fe, und überließ mich meinen Betrachtungen. 
Der Knecht auf dem Pferde hieng wieder ſchnar⸗ 
chend auf ſeinem Sattel, nickte immer tiefer und 
tiefer zur Linken hinab, und fiel endlich, ehe ichs 
dachte, in den Bach. Ich mußte lachen, indeß 
er fluchend ſich aufraffte, feine Kleider, fo gut 
es gehen wollte, auswand, und zitternd vor Kaͤl⸗ 
te am Ufer ſtand. Die erſte Daͤmmerung begann 
zu grauen, und der Ton eines Poſthorns toͤnte 
kaum hoͤrbar aus der Ferne. „Nun kommt uns 
»der Poſtwagen ſchon nach!“ rief er, „ und 
„ ſprang unter Verwuͤnſchungen ins Dorf, um 
„feinen Kameraden zu holen.“ Den Pferden 
mochte das lange Stehen im Waſſer zuwider ſeyn; 
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und fie trabten, als fie ſich fo ganz Frey fuͤhlten, 
erſt langſam, dann immer ſchneller ihres Weges. 
Es währte eine gute Weile, bis ich aus der 
Chaiſe auf den Bock kriechen, des Leitſeils hab⸗ 
haft werden, und ſie anhalten konnte. Zankend 
kamen endlich beyde Knechte mit nachgelaufen, 
nahmen ihre Platze ein, und fuhren, ſo ſchnell 
die Pferde galoppiren konnten nach Moͤßkirch 
das nicht mehr ferne war- um halb fünf Uhr 
langten wir vor dem Poſthauſe an, und hatten 
alſo einen wohlgebahnten Weg von etwa z ſtarken 
Stunden in mehr als 6 Stunden zuruͤckgelegt. 
Kaum waren die Pferde in den Stall gezogen, 
ſo kam auch der Poſtwagen. — Es ſiel mir ein, 
ein Paar Stationen weit mit demſelben zu reiſen; 
indeß würde ſich die Muͤdigkeit aus meinen Bei? 
nen verlieren. Als ich meinen Wunſch äußerte, 
fragte mich der Poſthalter, wohin ich zu reifen 
gedaͤchte? Ich ſagte „nach Schaffhauſen.“ Da 
ſchrieb er mich ohne weiters ein, und forderte 
mir das Poſtgeld ab, das meinem Beduͤnken nach 
ſo gering war, daß ich kaum ein Paar Stationen 
dafür mitzufahren hoffte. Allein da ich fragte, 
„ wie. weit ich denn eigentlich mitfahren diirfte 2 **. 
hieß es „ bis Schaffhauſen.“ Halb unzufrieden 
mit dieſer Verfügung legte ich mich auf ein Ka⸗ 
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napee, das im Zimmer ſtand, und uͤberdachte, 
ob dieſe Art zu reifen mich nicht in die Hans 
de eines Nacheilenden liefern konnte. Allein ich 
meynte, meine Verfolger müßten ſehr ſchnell reis 
ſen, dabey durch ihre Nachforſchungen nirgends 
aufgehalten werden, und gerade den rechten Weg 
einſchlagen, den ich nach Baſel nahm, wenn ſie 
mich in einer ſolchen Entfernung einholen woll⸗ 
ten. Daß dieſe Umſtaͤnde zuſammentreffen wuͤr⸗ 
den, ſchien mir nicht wahrſcheinlich. Zudem war 
der Platz im Poſtwagen bereits bezahlt, und ich 
beſorgte, den Poſthalter ſehr unweislich aufmerk⸗ 
ſam auf mich zu machen, wenn ich mein Geld 
zum Theil wieder zuruͤckfordern, und etwa nur 
bis Engen fahren wollte. Ich ließ es alſo bey der 
Verfuͤgung bewenden, die der Zufall für mich ge⸗ 
macht hatte, fruͤhſtuͤckte, und flieg den 2. Sept. 
getroſt zum erſtenmal in einen Poſtwagen. 


Fünfter Tag der Flucht. 


Meine Reiſegefaͤhrten waren ein Juriſt, der 
nichts lieber als Zoten vorbrachte; eine Kraͤme⸗ 
rinn, die nach Zurzach zu ihrem Manne, der ein 
Bein gebrochen hatte, eilte; ein Paͤrchen, das 
ſich für Braut und Bräutigam ausgab; ein Car 


nonicus, nebſt feiner Schwerter, einer verwittwe⸗ 
ten Beamtenfrau von Konſtanz, die von ihrer 
Tochter, einem huͤbſchen Fraͤulein, begleitet ward, 
eine Freundinn in daſiger Gegend beſucht hatte, 
und jetzt nach St. Blaſien zu der Primitze eines 
Verwandten reiſete. Als man nach einigen Eroͤr⸗ 
terungen ein wenig naͤher mit einander bekannt 
geworden war, begann die Unterhaltung ziemlich 
lebhaft zu werden. Das Fräulein war ſtille und 
ſittſam; aber meine ganze Munterkeit erwachte 
in ihrer Gegenwart. Immer gab es etwas zu 
ſcherzen. Wenn wir an einem ſteilen Abhange 
aus dem Wagen ſtiegen, um eine Strecke zu Fuße 
zu gehen, bot ich ihr den Arm, und der Juriſt 
bot ihr den ſeinigen; aber fie ſchmiegte ſich im⸗ 
mer an mich, als wäre fie froh, wenn ich fie 
vor ſeinen Zoten in Schutz naͤhme. So wurden 
wir in kurzem vertrauter, und ich ſetzte mich, 
ſo oft es angieng, im Wagen an ihre Seite, 
um ſie mit allerley frohen Geſpraͤchen zu unter⸗ 
halten. Einmal gerieth es dem Juriſten, ſich 
beym Einſteigen ſchnell an meinen Platz zu ſchwin⸗ 
gen: ein allgemeines Lachen verkuͤndigte mir ſei⸗ 
nen Sieg. Da ſpielte ich den Trotzenden, ſetzte 
mich eine Weile neben den Conducteur in den 
vordern Korb, und benutzte dieſe Zeit, meine 


102 — — % 


Bemerkungen uͤber die bergichte Gegend zu ma⸗ 
chen, durch die wir hinreiſeten, und die an Aus⸗ 
ſehen und Cultur fo fehr von der Gegend mei⸗ 
nes Vaterlandes verſchieden war; nur zuwei⸗ 
len ſandte ich ein cherzhaftes Wort dem ſchoͤnen 
Fräulein zu, und ihren Gefährten im Wagen. 
„Komm herein, Venne!' rief endlich der Ju⸗ 
riſt, „ſonſt ſchlafen wir vor langer Weile ein: 
„Seit du fort biſt, redet das Fraͤulein kein Wort! 
„Komm nur wieder an deinen Platz!“ Flink 
ſaß ich wieder neben dem fihönen Kinde, ſcherzte 
und lachte, wie zuvor. Der Bräutigam und 
ſeine Braut mußten einander nicht ſehr lieb ha⸗ 
ben; denn die Braut fand ſich faſt beleidigt, daß 
man neben dem Fraulein ihrer ganz vergaß, und 
der Braͤutigam ſchien mich zu beneiden, daß ich 
ſowohl gelitten war. Beyde gußerten dieſe Ge⸗ 
ſinnungen öfters in hoͤhniſchen Stichelreden. Die 
Mutter des Fraͤuleins und der Cauonicus, die 
immer zu hinterſt im Wagen fapen, machten Anz 
fangs finſtere Geſichter, oder murrten wohl gar, 
da ſie ſahen, daß ich meinen Arm zuweilen um 
die Tochter ſchlang, um ſie auf dem ſehr ſchwan⸗ 
kenden aufgehängten Sitze, den wir einnahmen, 
vor den Schlaͤgen an die Seiten der Poſtkutſche 
zu bewahren. Alein als fie merkten, daß meine 
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Kuͤhnheit nicht zu weit gehe, und meine fröhliche 
Laune nicht feyerte, ihren trüben Ernſt in ein 
Laͤcheln zu verwandeln, ü erließen fie mir ruhig 
das liebliche Kind. Von Herzen vergnuͤgt genoſ⸗ 
ſen wir das Mittagmahl mit einander zu Stockach, 
und tranken, nachdem wir Abends in Engen ange⸗ 
langt waren, den Abſchiedstrunk. Die Mutter 
mochte ſich dagegen ſtraͤuben, ſo viel fie wollte; 
ich bezahlte, wo wir einſprachen, fir das Fraͤu⸗ 
lein, und ſparte nichts, um ihr Vergnuͤgen zu 
machen. In Engen mußten wir uns trennen; 
denn er wechſelten die Poſtwagen von Frankfurt 
und Augsburg. Ich blieb zuruͤck, um erſt den 
andern Tag nach Schaffhauſen abzugehen. Meine 
ſchoͤne Gefaͤhrtinn beſchrieb mir ihre Wohnung in 
Konſtanz ſehr genau, lud mich freundlich ein, ſie 
dort zu beſuchen, und ſchied, als ich ſie an den 
Wagen begleitete, mit ſo ſanſtem Haͤndedruck 
und fo guͤtigem Blicke von mir, daß ich damals 
nichts ſehnlicher wuͤnſchte, als geſchwinde reich zu 
ſeyn, um das liebe Mädchen zu einem Brautfeſte 
abholen zu koͤnnen. c 

So heiter, als an dieſem Tage, war ich auf 
der ganzen Reiſe nicht mehr. Es blieb etwas 
Leeres in meinem Herzen zuruͤck, als ich ſie 
nicht mehr (ah, und ich fühlte von neuem die 


Gefiht, von Nachſetzenden ereilt zu werden, die 
ich an ihrer Seite ganz vergeſſen hatte. 


Sechster Tag der Flucht. 


en 3. Sept. reiſeten wir von Engen ab, an meh⸗ 
gern zuckerhutfoͤrmigen Hügeln voruͤber, von deren 
Höhe einſt die Bergſchloͤſſer, Hohenſtofeln, Ho⸗ 
henkraͤhen und andere das Land umher beherrſch⸗ 
ten, jetzt aber im Schutte liegen; nur die Fe⸗ 
fung Hohen-Twiel prangt noch unzerfallen auf 
ihrem gelblichten Felſengipfel. Wir hatten ſie 
lange im Auge. Der Weg zog ſich uͤber das Dorf 
Weiterdingen durch manches angenehme Thal in 
das Schaffhauſer⸗Gebiet. Als wir über die Gren⸗ 
ze fuhren, ergriff mich der Conducteur bey der 
Hand, und ſagte, indem er fie treuherzig ſchuͤt⸗ 
gelte: „Ich wuͤnſche ihnen Gluͤck, Herr Benne! 
„Sie find in der Freyung! Nun fällt ihnen ges 
„wis ein Stein vom Herzen; denn wir fahren 
„bereits auf Schweizergrund.“ Die Nachricht 
gefiel mir; aber daß der Conducteur mich in 
Verdacht haben koͤnnte, ware mir nicht zu Sinne 
gekommen; und da ich nicht wußte, ob er nur 
etwas aus mir herauslocken möchte, oder ob wir 
auch wirklich in der Schweiz wären; fo ſagte ich: 
„Es ſey mir lieb, wieder auf vate rlandiſchem 
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„Boden zu ſeyn. Allein er ſchuͤttelte den Kopf, 
und erwiederte: „Verſtellen ſie ſich nur nicht 
„ langer; ich weiß doch fo ziemlich, wie es um 
v ſie ſtehen mag! Im naͤchſten Dorfe wollen wir 
„Eines auf die Freyheit trinken! Sie werden ſe⸗ 
„hen: der Schaffhauſer Wein iſt gut!” Ich 
nahm ſeine Worte als Scherz auf, ließ nichts 
von meinen wahren Verhaͤltniſſen merken, und 
bezeigte meine Freude daruͤber, daß ich nun bald 
mit Weine mich erquicken koͤnnte, der im Lande 
der Freyheit gewachſen waͤre. Weil ich beſorgte, 
der Conducteur moͤchte etwa an einem deutſchen 
Orte an der Grenze Halt machen, und mir zu⸗ 
naͤchſt am Ziele meiner Wuͤnſche noch ein boͤſes 
Spiel anrichten; fo ſtzeckte ich den Kopf zum 
Wagen hinaus, beſah die ſchoͤnen Rebhuͤgel voll 
Trauben, an denen wir hinfuhren, und fragte 
einen Voruͤbergehenden: Guter Freund! „Gehoͤrt 
„ dieß Gelände ſchon zum Schaffhauſer⸗Gebiet 2” 
Erſt als er meine Frage bejahte, war ich be⸗ 
ruhigt. Abends trafen wir gluͤcklich in Schaffhau⸗ 
ſen ein; ich berichtete ſogleich an meinen Freund 
im Kloſter ausführlich, welche Schickſale mich bes 
troffen hatten, und trug den Brief ſelbſt auf die 
Post. Heſters ſchrieb ich in der Folge ſehr drin⸗ 
gend an ihn. Allein als ich niemals eine Sylbe 


zur Antwort erhielt, beſorgte ich, meine Briefe 
moͤchten unterſchlagen werden, ſeufzete vergebens 
nach einem Berichte, was im Kloſter nach mei⸗ 
nem Verſchwinden begegnet ſeyn moͤchte; und un⸗ 
terließ endlich, hoffnungslos, ferner ohne Erfolg 
Briefe zu ſchreiben. 


Siebenter Tag der Slucht. 


Ein Traum. 


x a 5 

Ich wollte am Sonntage den 4. Sept. einen 
Raſttag machen. Aber als ich vernahm, daß 
heute das ſogenannte Marktſchiff nach Zurzach ab⸗ 
gehen wuͤrde, auf dem ich um den Preis von 
15 Kreuzern gan; bequem mitfahren koͤnnte, ent⸗ 
ſchloß ich mich ſogleich aufzubrechen. Zuerſt beſah 
ich die ſchoͤne Bruͤcke uͤber den Rhein; dann 
gieng ich zum berühmten Rheinfall hinab, unter 
dem wir zu Schiffe ſteigen ſollten. Schon der 
kleine Waſſerfall, der durch das Hammerwerk am 
Felſenabhang vom großen Rinnſal getrennt wird, 
ergoͤtzte mich ehr; aber als ich einen Augenblick 
darauf den Sturz des ganzen Stromes ins Auge 
faßte, mit den beyden buſchigen Felſen mitten am 
ſteilſten Rande, an welche die reißenden Fluthen 
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einen Hals gefreſſen hatten; da fühlte ich mich 
vom erhabenſten Schauſpiele entzuͤckt. Bald lief 
ich hinab ans Ufer, um dem Schaummeere näher 
zu ſeyn; bald ſetzte ich mich dem Falle gegenuͤber 
oben auf den Rand des Abhangs, um den Fluß, 
noch ehe er ſtuͤrzte, in feinem flachen Laufe zu bes 
trachten, und das Ganze der praͤchtigen Scene 
mit Einem Blicke zu uͤberſehen; bald weidete ich 
mich an den Felſen um das große runde Becken 
her, das der mächtige Strom ſich ausgehoͤlt hat; 
an den Hammergebänden auf dem einen Ufer, 
und an dem Schloſſe Laufen auf dem andern, 
das von der Stirne des hoͤchſten Felſens, wie ein 
Storchenneſt vom Kirchengiebel, in die brauſende 
Tiefe ſchaut. Am Ausfluſſe des großen Beckens 
iſt ein Thurm ins Waſſer gebaut, und mit dem 
Geſtade durch eine hoͤlzerne Bruͤcke, die Geländer 
Hat , verbunden. Eine Wehre zieht ſich vom 
Thurme gegen das Hammerwerk hinauf, hinter 
welcher die Schiffe wohl beſchuͤtzt am Ufer liegen. 
Das ſogenannte Marktſchiff beſtand aus mehrern 
mit einander verbundenen Nachen, voll Kauf⸗ 
mannsguͤter, uͤber welche Better gelegt, und 
Sitze angebracht waren. Bald hatte ſich ſo viel 
Volk darin geſammelt, daß der Schiffer mehrere 
Perſonen abweiſen mußte. Jeßt ruderte man un⸗ 
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ter der Brucke bey dem Thurme hindurch, hielt 
das Schiff in feinem Laufe an, und der juͤngſte 
Rathsherr von Schaffhauſen trat mit einer glaͤn⸗ 
zenden Begleitung von Herren und Damen ans 
Gelaͤnder der Bruͤcke, und hielt, einem alten Ge 
brauche zufolge, eine ziemlich lange Ermahnungs⸗ 
rede an die Schiffer, ſich nicht zu betrinken und 
vorſichtig zu fahren; an die Reiſenden aber, ſich 
ruhig zu halten, und nicht bey jedem Anſchein eis 
ner Gefahr ſich vom Schrecken betaͤuben zu laſ⸗ 
fen, u. ſ. w. Dann begann unſere Fahrt. Es 
war lieblich, zwiſchen den abwechſelnden, meiſtens 
ſehr ſteilen Ufern dahinzuſchweben, bald einzelne 
Haͤuſer, bald ein Dorf, bald ein Staͤdtchen in 
der ſchoͤnſten Lage näher ruͤcken zu ſehen, durch 
das hellgruͤne klare Waſſer, dergleichen die Do⸗ 
nau und unſere Fluͤſſe nicht fuͤhren, bis auf den 
Grund zu blicken , und das leiſe Rauſchen der 
über einander gewaͤlzten Kieſel-Geſchiebe zu bes 
horchen. Die an den Ufern angebrachten Maſchi⸗ 
nen, um Lachſe und Salmen zu fangen, beluſtig⸗ 
ten mich ſehr. Anfangs wußte ich nicht recht, 
was ich daraus machen ſollte; aber ich ließ mir 
endlich deren Gebrauch von einem jungen Kauf⸗ 
mannsdiener erklären, der in dem bunten Ge⸗ 
wimmel ſich vor allen an mich hielt, und allerley 
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Geſpraͤche anknuͤpfte. Ich vertraute ihm unter 
anderm, daß ich in Baſel gern mein Unterkommen 
bey einem Kaufmann faͤnde; da rieth er mir, ich 
ſollte meinen Namen und mein Begehren ıc. 
in das Aviſoblatt ſetzen laſſen, und mahlte mir 
die Gewißheit eines guten Erfolgs und die Leicht⸗ 
tigkeit, mein Brod zu erwerben, ſo lebhaſt vor 
Augen, daß die Beſorgniſſe wegen meines Unter⸗ 
halts, die in meinem Buſen, je naͤher ich Baſel 
kam, mehr und mehr aufkeimen wollten, wieder 
einzuſchlummern anfiengen. 

Dennoch quaͤlte mich von nun an eine wunder⸗ 
liche Einbildung. Ich war eine Weile nachſinnend 
und allein auf der vorderſten Spitze des Schiffes 
geſeſſen; da kam mir auf einmal ein ſehr lebhaf⸗ 
ter, Traum ins Gedaͤchtniß zuruͤck, den ich einſt 
als 14 jaͤhriger Knabe, in Neuburg getraͤumt, 
und der Merkwuͤrdigkeit halber meinem Bruder in 
Kaiſersheim ſchriftlich erzaͤhlt hatte. Mir traͤum⸗ 
te damals, ich befaͤnde mich ſammt andern Kin⸗ 
dern in einer dunkeln, aber nicht ganz unange⸗ 
nehmen Laube eingeſchloſſen, in der wir ſpielen 
und huͤpfen durften, ſo viel uns beliebte; mehrere 
Stunden ertrugen wir unſere Geſangenſchaft, weil 
ſie nichts offenbar Druͤckendes hatte, mit Geduld; 
endlich aber marterte uns die lange Weile fo ſehr, 
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daß wir alle Oeffnungen im Gitterwerk verſuch⸗ 
ten, um zu entkommen. Aber es war unmoͤg⸗ 
lich; ſo gut hatte man jeden Ausgang verſchloſ⸗ 
ſen. Nur in der gemauerten Wand, an welche 
ſich die Laube einerſeits lehnte, fand ich eine run⸗ 
de eiſerne Thur, öffnete fie mit vieler Mühe, 
und ſah, daß eine große Roͤhre von Kupferblech, 
die von dem Thuͤrchen ſehr ſchief und ſteil ab⸗ 
wärts lief, ringsher an der Mauer beſeſtiget 
war. Unten endigte ſich die Roͤhre im Waſſer, 
durch das die Sonne ſichtbar ſtrahlte. Ein Mann 
hatte durch die Roͤhre hinabkriechen koͤnnen, ſo 
weit war ſie. Ich entſchloß mich das Wageſtuͤck 
zu unternehmen; ſtieg hinein, ſchluͤpfte ſchneller, 
als ichs dachte, durch die polirte Hoͤhlung, und 
plumpte ins Waſſer, aus dem mich mitleidige 
Leute herauszogen, und auf eine huͤbſche freye 
Wieſe fuͤhrten, wo ich am Ende ein ſchoͤnes 
Frauenzimmer ank raf, ihre Hand kuͤßte, und er⸗ 
wachte. Dieß war der Traum. Nun fiel mir 
auf einmal der Gedanke bey: „Jetzt (auf dieſer 
Flucht,) faͤhrſt du die hohle Roͤhre hinab; du 
„wirft wohl bald ins Waſſer plumpen! So 
aberglaͤubiſch und phantaſtiſch dieſe Einbildung 
ſeyn mochte; fo ſehr ich mich auch ſelbſt uͤber 
dergleichen kindiſche Einfälle belachte; fo unwider⸗ 
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ſtehlich drang ſich mir doch das Beſorgniß auf, 
es möchte nun irgend ein Mißgeſchick meiner war⸗ 
ten, und ich mußte alle Krafte der Ueberlegung 
zu Huͤlfe nehmen, um mich von einem ſolchen 
Hirngeſpenſte los zu machen. So liegt ein 
Keim von Aberglauben tief in mancher, dem 
Aberglauben abgeneigten Seele verſteckt, wo ihn 
der Selbſtkenner kaum zu finden vermuthete. 
Als wir Nachmittags, etwa um x Uhr, in Zur⸗ 
zach anlangten, ſpeiſete ich beym rothen Ochſen, 
und erkundigte mich um allerley Nachrichten, 
den Ort und feine Meſſe betreffend. Einmuͤthig 
ſagten die Leute, ſie werde ſeit einigen Jahren 
bey weitem nicht mehr ſo fleißig beſucht, als in 
vorigen Zeiten. Jetzt laͤutete man mit einigen 
Glocken zuſammen. Ich fragte die Wirthinn, 
was dieſes Zeichen bedeute? Sie antwortete, 
man laͤute in die Veſper. Betroffen ſagte ich: 
„Sind denn hier auch Katholiken? Hier im 
„ Bernergebiete?“ Eine falſche Karte hatte mich 
betrogen. Sie erwiederte: „Unſer Flecken ger 
„hört nicht zum Bernergebiete; er liegt in den 
»fteyen Aemtern, und iſt paritaͤtiſch. Sind fie 
„mit dem Herrn Canonicus, Pater Weißen⸗ 
„bach, nicht bekannt?“ „Nein!“ ſagte ich ganz 
Hleinmuͤthig. So bald ich von dem Verfaſſer der 
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Vorbothen des neuen Heidenthums hoͤrte, wollte 
ich nicht mehr über Nacht bleiben, wie ich Anfangs 
beſchloſſen hatte; ſondern bat, mir die Zeche zu ma⸗ 
chen, und gieng, nachdem ich den Markt ein wenig 
beſehen hatte, auf einem ſchoͤnen Fußpfade am 
Rhein hinab nach Coblenz, einem Dorfe, bey 
dem die Aar ſich in dieſen Strom ergießt. An 
der Schifflaͤnde, wo eine Menge Kaufmannsguͤter 
am Strande lagen, ließ ich mich in einem Kahne 
uͤber den Rhein ſetzen, gieng am Fuße ſchoͤner 
Hügel hin, zwiſchen denen mancher Bach hervor⸗ 
brach, nach Waldshut, einer der vier oͤſterreichi⸗ 
ſchen Waldſtaͤtte, kam unangefochten durch beyde 
Thore, und wanderte nach Togern, einem ſchoͤ⸗ 
nen Dorfe unterhalb Waldshut, nicht weit vom 
Rheine. Hier trat ich in ein Wirthshaus, und 
bat um eine Nachtherberge. Bis man zu Tiſche 
gienge, beluſtigte ich mich am Fenſter mit Beob⸗ 
achtung der Kleidertracht und der Manieren des 
Landvolks. Juͤnglinge und Mädchen trugen weit 
fe, mit Bändern gezierte und viereckige, cin we⸗ 
nig aufgekraͤmpte Huͤte; lange Binder, die bis auf 
die Erde reichten, flatterten an den doppelten 
Haarzoͤpfen der Madchen; ihre Roͤcke, meiſtens 
kurz und ſchwarz, reichten bis unter die Schul⸗ 
tern, und rothe oder weiße Struͤmpfe bekleide⸗ 
ten 
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ten ihre derben Waden. Die Juͤnglinge giengen 
in ſteifgeſtärkten Hemden mit grün oder roth⸗ 
ſeidenen Hoentraͤgern, oder hatten, wenn fie dl 
ter waren, eine kurze tuͤchene Jacke von uns 
foͤrmlichem Schnitte umgeworfen. Auf einmal kam 
in der Daͤmmerung eine Kutſche vors Wirths⸗ 
haus gefahren, in der ein Mann ſaß, braun ge 
kleidet, mit einem ſchneeweißen Barte. „Wer 
„kann das anders ſeyn, als ein Kapuziner 2” 
dachte il, „o wehe, da bekommſt du allerliebſte 
„ Geſellſchaft! Hüte dich wohl, daß kein Work 
„deine Umſtände verraͤth.“ Der vermeyntliche 
Kapuziner trat in das Zimmer. Wer war's? 
Der Wirth, ein alter ehrwuͤrdiger Greis, der 
nach der Sitte des Landes noch ſeinen Bart 
trug, und, in eine kurze Jacke von feinem brau⸗ 
nem Tuche gekleidet, aus der Stadt kam. Weil 
der Ort katholiſch war, hielt ich mich ruhiger, 
als ſonſt geſchehen ſeyn wuͤrde, in einem Winkel 
des Zimmers, und ſah, daß man eine große Tafel 
zuruͤſtete. Ein Diener fragte mich, ob ich alla pasta 
(a pasto ) ſpeiſen wollte? „Wenn es nicht zu 
„ theuer kommt?“ war meine Antwort; Aber ich 
wußte nicht, was er damit ſagen wollte. „Der 
„Preis iſt gleich, fie mögen allein oder mit den 
„übrigen eſſen,“ erwiederte er. Ich entſchloß 

II. Th. H 


mich alſo, einmal die Erfahrung zu machen, 
was alla pasta ſpeiſen heiße; und wartete, bis 
das große Feſt beginnen wuͤrde. Wirklich trug 
man fo viel Eßwaaren auf, daß ich im Herzen zu 
mir ſelbſt ſagte: „Du haft Unrecht gethan, an 
„ dieſer Tafel zu ſpeiſen; das wird morgen eine 
„große Rechnung geben! und du ſollteſt ſparſam 
„ leben!“ Die meiſten Ehrengaͤſte waren Fuhr⸗ 
leute, Schweintreiber, Kaufmannsbediente und 
Handwerksburſche. Als es den andern Tag, den 
5. September, zum Zahlen kam, mußte ich mich 
verwundern, daß mir nicht mehr als 29 Kreuzer 
fuͤr alles, was ich genoſſen hatte, abgefordert 
wurden. „Ehrlicher alter Wirth,“ dachte ich, 
„deine Zeche iſt wie deine Tracht, alt⸗deutſch 

„und ſelten. 


Achter Tag der Flucht. 
Ankunft in Baſel. 


En Paar Fuhrleute verſtanden ſich mit einem 
Schiffer, daß er ſie in einem Kahne bis Laufen⸗ 
burg fuͤhren ſollte; und geſtatteten, daß ich fuͤr 
15 Kreuzer ihr Gefaͤhrte ſeyn durfte. Manch⸗ 
mal, wenn der kleine Kahn an Stellen gerieth, 
wo ein Felſen am andern quer ber den Ninnfal 
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des heftig wogenden Stromes geſäet war, und 
wir ſo ſchnell wie ein Pfeil zwiſchen Klippen 
hindurch geriſſen wurden, fieng es mir an zu 
grauen; aber der Schiffer lenkte das kleine Fahr⸗ 
zeug mit vieler Geſchicklichk sit; ich gewoͤhnte mich 
in kurzem an das ſtarke Schaukeln, das mir An⸗ 
fangs gefährlich ſchien, und freute mich am Ende 
wohl gar, wenn die Fluthen, rings um uns her, 
recht brausten und ſchaͤumten. 

Ein wenig unterhalb Hauenſtein wurden wir 
ans Land geſetzt. Dieß iſt das kleinſte Staͤdt⸗ 
chen, das ich jemals ſah; es liegt zunaͤchſt am 
Ufer des Ryeines, auf einer niedrigen und ſchmah⸗ 
len Ebene, beſteht nur aus zwey Reihen aͤrmli⸗ 
cher Haufer , die gegen den Strom mit einer 
Mauer, dieſer Mauer gegenüber aber mit einer 
ſteilen Felſenwand umgeben ſind, und swifchen 
welchen durch zwey Thore die Landſtraße hinlauft. 
Die Laͤnge laͤßt ſich daraus abnehmen: Unſere 
Fuhrleute hatten acht Kornwagen, die oben, von 
ihren Knechten geführt, hart hinter einander ins 
Staͤdtchen fuhren, als wir voruͤberſchifften. Der 
erſte Wagen kam ſchon wieder zum obern Thore 
heraus, als der letzte am untern verſchwand. 

Ohne von Jemanden angehalten zu werden, 
wanderte ich uͤber die Bruͤcke zu Laufenburg, von 
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welcher ich den zweyten ſehr intereſſanten, obſchon 
nicht ſehr hohen Fall des Rheines betrachtete. 
Es iſt doch ein praͤchtiger Anblick, einen großen 
Strom uͤber Klippen ſtuͤrzen zu ſehen. Ein Lachs⸗ 
fang, der dort, wo die Fluthen am meiſten to⸗ 
ben, von kuͤhnen Handen angelegt iſt, ergoͤtzte 
mich nicht wenig. 

Auf dem Wege nach Mumpf ſagte mir ein 
Bauernmädchen, es führe ein kürzerer Fußpfad 
durch den Wald, und zeigte mir die Stelle, wo 
ich hineingehen muͤßte. Allein ich war nicht weit 

gekommen, fo fand ich einen Scheidweg, wählte 
den gangbarſten Pfad, und verirrte mich zuweit 
links ins Frickthal. Bald merkte ich an meiner 
Wendung gegen die Sonne, daß ich irre gieng, 
nahm einen kleinen Compas, den ich bey mir 
trug, zu Huͤlfe, und gelangte gluͤcklich aus dem 
Dickicht nach Sißeln, einem kleinen Dorſe gu 
der Landſtraße. 

In Mumpf, einem Dorfe unterhalb dem Staͤdt⸗ 
chen Seckingen, das ich von ferne auf ſeiner Rhein⸗ 

inſel liegen ſah, miethete ich um ein Paar Gul⸗ 
den einen Kahn (Weidling genannt), der nur 
aus drey mit einander verbundenen Brettern be⸗ 
ſtand, wovon zwey die Seitenwaͤnde, das dritte 
aber den Boden des Fahrzeugs formirten, Der 
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junge Schiffer, der mich darin nach Baſel brin⸗ 
gen ſollte, warf einen Bund Stroh in den Vor⸗ 
dertheil, hieß mich darauf liegen, legte ein Vrett⸗ 
chen quer über den Hintertheil des Kahns, und 
ſetzte ſich mit feinem Ruder in der Hand, darauf. 
Anfangs wollte ich eine Weile ſtehen: allein er 
geſtattete es durchaus nicht, und hatte gute Ur⸗ 
ſache dazu; denn das Schiffchen war ſo klein, daß 
wir bey ſehr geringem Uebergewicht in Gefahr 
gerathen waͤren, umzuſchlagen. Der Lauf des 
Stroms iſt ſehr ſchnell; bald ſchwammen wir der 
Bruͤcke bey Rheinfelden entgegen. „ Betrieg' ich 
„mich nicht,“ ſagte der Schiffer, „fo iſts dem 
„ Herrn lieb, wenn er dort nicht ausſteigen, und 
»fich von den Oeſtreichern examiniren laſſen muß. 
»Es ſitzt fo was Aengſtliches in feinen Blicken. 
»Länden wir an, und laſſen den Weidling, fo 
„wie wir ſollten, eine Strecke über Land unter 
„die Bruͤcke ziehen, ſo kommt der Herr vielleicht 
„in Verdruß. Die Fahrt unter der Bruͤcke durch 
„iſt zwar ein wenig ſchauerlich, aber nicht ge⸗ 
„ faͤhrlich; wenn's dem Herrn recht iſt, fo wagen 
„wir's! Die Wache mag ſchreyen, ſo viel fie 
„will; wir thun, als hoͤrten wir nichts. Das 
„Waſſer rauſcht ja ohnehin laut genug zwiſchen 
„ den Jochen. — „Iſt's nicht gar zu gefährlich, er⸗ 
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wiederte ich, „und koͤnnen uns die Dettrelcher 
„nicht wider Willen auffangen, ſo mag er's ver⸗ 
„ſuchen, ich bin's zufrieden; obſchon mir auch 
e nicht bange wäre, wenn ich der Wache Rede 
s und Antwort geben mußte. So, wie wir nie 
her kamen, entdeckte ich eine Reihe Klippen, die 
quer Aber den Strom geſtreuet, waren, und auf 
welchen die Joche der Bruͤcke ruhten. Das Waſ⸗ 
ſer brach ſich uͤberall mit fuͤrchterlicher Wuth an 
den Felfen, und ich ſah keine Luͤcke, durch die 
wir ohne Gefahr und unbenetzt durchſchiffen koͤnn⸗ 
ten. Mein Schiffer ſprach mir Muth ein, ru⸗ 
derte erſt, wie wenn er anlanden wollte, drehte 
aber ſchnell den Kahn, und fuhr mitten durch die 
ſchaͤumenden Wogen hin, die ſich rechts und links 
bruͤllend an den Felſen zerſchlugen. Das Waffen 
ſpritzte von beyden Seiten ins Fahrzeug, und bes 
netzte uns von oben bis un en. Die Wache auf 
der Bruͤcke ſchrie: „Halt, halt! Laͤnd' an! Oder 
„ich ſchieße !» Aber nach wenigen Augenblicken 
hatte uns der Strom ſo weit getragen, daß alles 
Rufen vergebens war. Die Wache ſchoß zwar ihr 
Gewehr wirklich auf uns los, doch ohne zu tref⸗ 
fen; und der Schiffer war verwegen genug, un⸗ 
ter niedrigen Ausſorderungen dem Soldaten das 
Centrum zu weiſen. Froh der dreyfachen Gefahr 
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des Grenz⸗Examens, Scheiterns und Schießens 
fo gluͤcklich entgangen zu ſeyn, überließ ich mich 
der Freude, nun bald das Ziel meiner Reiſe zu 
erreichen, ergoͤtzte mich inniger am Anblick der 
ſchoͤnen Landſchaft umher, und an der reitzenden 
Ausſicht auf Baſel hinab, und ward etwa um 
4 Uhr Nachmittags an der kleinen Stadt ans 
Land geſetzt. Nachdem ich einige Gaſſen durchſtri⸗ 
chen hatte, gieng ich uͤber die Bruͤcke, und ſuch⸗ 
te das Poſthaus, um meinen Koffer abzuholen, 
und in ein Wirthshaus bringen zu laſſen. Ich 
freute mich ſehr, mich nun in neue Waͤſche klei⸗ 
den zu koͤnnen. Man wies mich zuerſt auf die 
Briefpoft, und es verfloß ſeit meiner Ankunft in 
Baſel beynahe eine Stunde, ehe ich mich durch 
die verſchiedenen Gaſſen endlich zu den drey Koͤ⸗ 
nigen fand, wo der Poſtwagen expedirt wird. So 
bald ich ins Haus trat, zog ich aus meiner Brief⸗ 
taſche den Empfangſchein hervor, den mir der 
Poſthalter in Donauwerd für den Koffer an Gott⸗ 
lieb Neuleben ausgefertiget hatte; und fragte ei⸗ 
nen Kellner, der zu mir getreten war, ob ich 
meinen Koffer nicht gegen Schein und Bezahlung 
der Fracht erhalten koͤnnte. Kaum las der Kell⸗ 
ner den Namen im Scheine, ſo lief er durch die 
Kuͤche ins Zimmer, und ich hörte ihn öfters 


den Leuten zuflüſtern: „Sieh doch, der Gott 
„lieb Neuleben iſt draußen!“ Gaͤſte, Knechte, 
Köchinnen und Maͤgde kamen unter die Thuͤr, 
und begafften mit verbiſſenem Laͤcheln den neuen 
Ankömmling. Das duͤnkte mich ſonderbar. Ich 
ſtand ſchuͤchtern und betroffen da, meinen Hut 
unterm Arme, mit abgeſchornem Kopfe und ei⸗ 
ner weißen beſchmutzten Mütze in der Hand. 
Jetzt trat ein aͤltlicher Mann, vom Kellner herz 
beygeholt, aus dem Zimmer, nahte ſich mir mit 
ernſter Miene, und fragte in derbem Tone: 
„Wer find fie?” „Ich heiße Gottlieb Neu⸗ 
„leben,“ ſprach ich, „und bitte, mir gegen die 
„ Gebühren meinen Koffer abfolgen zus laſſen.“ 
„Sie heißen nicht Gottlieb Neuleben,“ erwie⸗ 
derte der Mann, noch ernſter als zuvor, indem 
er mich auf die Schulter klopfte, und ſcharf ins 
Auge faßte; „ſie heißen P. Bonifacius Bronner, 
„ ſind ein entlaufener Moͤnch aus dem Kloſter 
»zum heil. Kreuz in Donauwerd, und haben ge⸗ 
» ſtohlen!“ Jedermann kann ſich vorſtellen, was 
ich da fuͤr große Augen machte. Stumm blieb 
ich einige Augenblicke, faßte mich aber ſogleich 
wieder, und ſagte kuͤhn und feſt: „Wie kommt 
„es, daß Sie meinen Namen wiſſen? Ich bin 
„det, von dem Sie ſagen; aber geſtohlen hab' ich 
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z nicht!“ „Das wird ſich zeigen! » ſprach der 
Mann, und fieng ein wenig zu lichen an; 
„ ſehen fie ihren Koffer dort? Prüfen fie, ob das 
» Siegel daran noch unverſehrt iſt!“ Sogleich 
hob ich das Deckleder hinweg, und befah das 
Siegel. Aber ich fand noch ein anderes neben 
dem meinigen aufgedruckt. „Was bedeutet das? ’* 
fragte ich erſtaunt. „Es iſt nur unſer Stadt⸗ 
» ſiegel; „antwortete der Mann mit kaltem Scherz 
ze, „wenn ſie um eine halbe Stunde fruͤher ge⸗ 
„ kommen waͤren, haͤtten fie das ihrige noch als 
„lein gefunden. Eben iſt der Herr Stadtmajor 
„aus dem Hauſe gegangen, der es aufgedruͤckt 
„hat. Es iſt heute ein Steckbrief angelangt, 
„ der fie nicht als den beſten Menſchen ſchildert; 
» deßwegen hat unſere Polizey dieſe Verfügung ge⸗ 
„troffen. Iſt niemand da, der den Herrn Stadt⸗ 
„major zuruͤckholen will? Lauf ihm Einer nach, 
„er kann noch nicht weit ſeyn. „Herr! ich 
„ bin kein Verbrecher,“ fagte ich mit dem Tone 
der Wahrheit, „die Noth hat mich aus dem 
„ Kloſter getrieben. Man wird mich doch nicht 
„gefangen ſetzen , und ausliefern?“ „Nur ge⸗ 
„troſt, mein Herr!” ſprach er wieder, und 
„wurde freundlicher; „ich ſehe ſchon, daß fie 
„ein gutes Gewiſſen haben. Ausgeliefert zu wer⸗ 


„ben, duͤrfen fie nicht fürchten 5 aber ob ihnen 
„ihr Koffer gelaſſen wird, das iſt eine große Fra⸗ 
„ge. Kommen ſie her da! Trinken fie ein Glas 
„Wein auf dieſen Schrecken, und erzaͤhlen ſie 
„mir, wie es ihnen ergangen iſt, bis der Herr 
»Sladtmajor zurückkommt!“ 

Hiemit fuͤhrte er mich ins Zimmer, ſetzte mir 
eine Flaſche vor, nahm Platz an meiner Seite, 
und horchte. Ich hatte aber gar keine Luſt zu 
trinken, erzaͤhlte ihm jedoch einen Theil meiner 
Schickſale, und ſah bald den Herrn Stadtmajor zur 
Thür hereintreten. Er nahm mich in ein beſon⸗ 
deres Zimmer, that an mich die allgemeinen bey 
jedem Verhoͤr gewoͤhnlichen Fragen, ließ ſich meine 
Flucht und deren Veranlaſſung erzählen, und no⸗ 
tirte alles in ſeine Schreibtafel. Dann zog er den 
Steckbrief aus der Taſche, und reichte mir ihn zum 
Leſen. Ich ſtaunte, und wußte mich vor Ingrimm 
kaum zu faſſen, da ich mich darin als einen uͤber⸗ 
all berüchtigten Betrüger, der ſchon mehrere ſehr 
ſchlimme Streiche geſpielt haben ſollte, geſchildert, 
und des Einbruchs in die Abtey mit Huͤlſe nach⸗ 
gemachter Schlüffel, und noch anderer Diebſtaͤhle bes 
ſchuldiget fand. Daß der Moͤnchshaß ſo weit gehen, 
und mich ſo grober Verbrechen bezuͤchtigen koͤnn⸗ 
te, hatte ich mir nie vorgeſtellt. Ich sollte die 
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beſten Bücher aus der Bibliothek, die theuerſten 
mathematiſchen Inſtrumente aus dem Armarium, 
den größten Theil Münzen aus dem Muͤnzkabinet⸗ 
te, und weiß Gott, welche Kirchenſchaͤtze entwen⸗ 
det, mehrere Koffer damit gefuͤllt, und ins Aus⸗ 
land verſch eckt haßen. Die Hauptprobe dieſer Bez 
ſchuldigungen war: Als mich meine Laſter fluͤchtig 
zu gehen drangen, und mir das Geld mangelte, 
um die Reiſekoſten zu beſtreiten,, hatte ich alte 
Schluͤſſel fo lange zugefeilt, bis ich in Abweſen⸗ 
heit des Prälaten die Abtey erbrechen, und fo viel 
ſtehlen konnte, als ich zu nehmen für gut fand: 
angefeilte und wahrſcheinlich mißlungene Schluͤſſel 
waͤren in Menge, ſammt Feilen und andern 
Schloſſerinſtrumenten, auf meiner Zelle gefunden 
worden. Punkt fuͤr Punkt widerlegte ich dieſe 
Beſchuldigungen, ſagte, daß ich froh ſeyn müßte, 
einen einzigen Koffer gluͤcklich auf die Poſt gebracht 
zu haben, nie wäre mir zu Sinne gekommen, 

mehrere wegzuſchicken. Ich laͤugnete nicht, daß 
ich Schlüſſel angefeilt hätte, ſondern erklärte, 
daß ich es that, um meinem guten Freunde und 
mir Schluͤſſel zu verſch ſfen, welche unſere Zellen 
wechfelfeitig öffneten, damit wir im Nothfall eins 
ander Huͤlfe zu leiſten vermochten; und, daß un⸗ 
moglich einer der gefundenen Schluͤſſel bey näherer 
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Unterſuchung tauglich befunden werden koͤnnte, an. 
ein einziges Schloß in der Abtey geſteckt zu wer⸗ 
den; die Bücher, welche ich mit nahm, ſeyen ent? 
weder ganz neue, die ich erſt vor kurzem aus mei⸗ 
nem Erſparten gekauft hätte, oder ſolche, die mir 
vom Kloſter ſchon längſt als Lehrbuͤcher meiner 
Lieblingswiſſenſchaft, der Mathematik angeſchafft 
wurden, und durch des Studiren ſelbſt mein Ei⸗ 
genthum geworden wären. Von mathematiſchen 
Inſtrumenten wuͤrde ſich nichts in meinem Koffer 
finden, als ein Reißzeug und ein Stangenzirkel, 
die man mir ebenfalls, als die noͤthigſten Werk⸗ 
zeuge zum Zeichnen, eigens zu meinem Gebrauche 
überlaffen hahe. Münzen und Kirchenſchaͤtze ſeyen 
von mir gan; unberuͤhrt geblieben; Pater Ber⸗ 
nard beſitze einen Katalog derjenigen Muͤnzen, 
die man mir bey der Uebernahme des Armariums 
anvertraute; es muͤſſe ſich finden, daß keine ein⸗ 
zige mangle. Geld zur Reiſe habe mir der Pras 
lat ſelbſt gegeben, indem er mir meine Buͤcher 
abkaufte, u. ſ. w. Nachdem Herr Stadtmajor 
alles angehört, und fummarifh in feine Schreib⸗ 
tafel aufgezeichnet hatte, trug er mir auf, bis 
zum Ausgang der Suche Hausarreſt zu halten; 
zeigte mir an, morgen wuͤrde uͤber den Einſchluß 
meines Koffers ein Inpentarium verfaßt werden, 


nn 125 


und die Unterſuchung ihren Anfang nehmen; und 
verließ mich unter troſtreichen und ermunternden 
Zuſpruͤchen. N 

Als ich allein war, uͤberließ ich mich mit einer 
Art Raſerey dem Verdruſſe uͤber die boshaften 
Beſchuldigungen des Steckbrieſes. Es ſchmerzte 
mich unausſprechlich, mich als einen Boͤſewicht in 
einem Steckbriefe angeſchwaͤrzt zu ſehen. „Sie 
„ kannten mich doch,“ dachte ich, „und wußten, 
„ wie ruhig ich lebte; der Praͤlat gab mir ſelbſt 
o das Reiſegeld, und dennoch beſchuldigt er mich, 
„ich hab' es ihm geſtohlen. Sie koͤnnen kein 
„Buch in der Bibliothek, kein Inſtrument im 
„Armariv , keine Münze in ihrem Kabinette 
„ vermiſſen, und dennoch ſagen fie, ich ſey ein 
„Dieb, der dieß alles geraubt habe ! Unbe⸗ 
„ greifliche Bosheit! Gott gebe nur, daß ich 
„nicht mehr in eure Hande gerathe, und mache, 
„ daß mich jemand aus dem Waſſer rette, in 
„ das ich (meinem Traume gemaͤß) wirklich ge 
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Wirkungen meiner erſten Slucht im 
Rloſter. 


©: wenig der Steckbrief von den umſtanden ans 
gab, unter denen die Entbeckung meiner Flucht nach 
Baſel gemacht worden war; o konnte ich doch eini⸗ 
ge daraus abnehmen. Allein ſie waren doch nicht 
hinreichend, um mir eine vollſtaͤndige Geſchichte dar⸗ 
aus zuſammen zu reimen; ich ſeufzete bange nach ei 
nem freundſchaftlichen Berichte von meinem Freun⸗ 
de. Vergebens war all mein Seufzen. Erſt, nach⸗ 
dem ich in Augsburg mit einigen Leuten aus dem 
Kloſter muͤndlich zu ſprechen Gelegenheit hatte, 
wurden mir die wahren umſtaͤnde gemeldet. Der 
Hirt hatte das Vieh aufs Kaͤseck getrieben, die Ku, 
he erblick en die Kleider am Strande, muhten ſcheu 
um ſie her, und lockten den Hirten herbey. Er 
lief erſchrocken zum Kirchenbauern (Dorfkuͤſter), 
rief deſſen Frau herbey, und zeigte ihr ſeinen Fund. 

Beyde erinnerten ſich, daß man mich geſtern Nach? 
mittags in Zuſum geſehen haͤtte, und dachten ſo⸗ 
gleich, ich mußte der Ertrunkene ſeyn; die Baͤurinn 
packte die Kleider in einen Korb, und trug ſik bes 
ſtuͤrzt in die Kloſter⸗Kanzley. Thraͤnen entfloßen 
dem P. Großkellerer und andern der weichmuͤthi⸗ 


gern Religioſen, die man mit der Miene des Geheim⸗ 
niſſes herbeygerufen hatte. Es wuͤrde allzuſtolz klin⸗ 
gen, wenn ich erzaͤhlen wollte, welche Lobrede da⸗ 
mals einſtimmig von allen dem vermeyntlichen Tod⸗ 
ten gehalten ward. Man hielt Rath, wie man die 
Trauerbothſchaft dem Prälaten auf die beſte, am 
mindeſten ſchmerzende Weiſe beybringen koͤnnte; 
und befahl den Fiſchern, mit Hacken und Stangen 
meinen Leichnam in der Donau zu ſuchen; worauf 
ſie nach dem Ausdruck deſſen, der mir dieſes er⸗ 
zahlte, das ganze Kaͤseck abfroſcheten. Endlich ka⸗ 
men auch Pater Beda und P. Auguſtin in die 
Kanzley. Der erſtere horchte eine Weile nachden⸗ 
kend den Geſpraͤchen ſeiner Mitbruͤder zu, ſchuͤt⸗ 
» £elte ſtillſchweigend den Kopf, und ſagte leiſe mur⸗ 
melnd vor ſich hin: „Bonifacius iſt ein unterneh⸗ 
„ mender Menſch, er äußerte laͤngſt manchen kuͤh⸗ 
„nen Gedanken vor mir, und trachtete des Klo⸗ 
„ ſterhabits los zu werden: ich glaube nicht, daß er 
„ kodt iſt!“ P. Auguſtin vernahm, was Beda 
ſprach, erinnerte ſich des Koffers, das er mich 
fortliefern geſehen hatte, und rief auf einmal aus: 
„ Wahrlich, mir geht ein Licht auf! Ich glaube auch, 
„ Bonifacius iſt nichts weniger, als kodt: ich ſah 
„ihn etwa vor einem Monath einen Koffer weg⸗ 
„ ſchicken! Er iſt fort! mehr als wahrſcheinlich iſt 
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„er fort!“ „Was? einen Koffer hat er aus dem 
„Kloſter geſchickt?“ hieß es von allen Seiten her; 
und die Trauer um mich verwandelte ſich zuſehends 
in Zorn. Sogleich rief man den Diener herbey, 
den der P. Auguſtin den Koffer abfuͤhren geſehen 
hatte, ſetzte ihn auf die ſtrenge Frage, ließ den 
Poſthalter kommen, erkundigte ſich auch bey ihm 
um alle Umſtaͤnde, und ließ ſich die dahin einſchla⸗ 
gende Note aus dem Poſthuche vorzeigen, durchſuch⸗ 
te meine Zelle, hoͤrte den Schneider ab, und ſandte 
den P. Auguſtin ungeſaͤumt nach Kaiſersheim an 
den Praͤlaten, um ihn nach Haufe zu rufen. Kaum 
langte derſelbe in Donauwerd an, ſo mußte vom 
Oberamtmann ein Steckbrief ausgefertigt werden, 
in welchem man mich deßwegen als einen Dieb 
angab, damit ich an das Kloſter ausgeliefert wer⸗ 
den moͤchte; denn man ſtand in der Meynung, 
Diebe und Moͤrder wuͤrden von den Schweizern 
ausgelieſert. P. Groskellerer Benno erhielt Be⸗ 
fehl, mich ſogleich auf dem Wege nach Ulm zu ver⸗ 
folgen; P. Beda aber gieng mit gleichem Auftrage 
nach Augsburg. Man meynte ich müßte auf einer 
dieſer zwey Reiſerouten gewiß zu erfragen ſeyn, 
und empfahl jedem die moͤglichſte Eile. Der erſte 
erfraͤgte mich auch wirklich in Günzburg, und ließ 
ſich von der Wirthinn, die es recht ſehr bedauerte, 
daß 


daß mich ihr Mann nicht ſtrenger behandelt hatte, 
weitläufig erzählen, wie ich gekleidet war, unter 
welchen Umſtaͤnden und zu welcher Zeit ich abrei⸗ 
ſete, und ob ich nichts von meinem Vorhaben laut 
werden ließ. Allein er konnte über Guͤnzburg hin⸗ 
aus keine weitere Spur von mir finden, und muß⸗ 
te, ohne den Fluͤchtling einholen zu koͤnnen, nach 
Hauſe kehren. 2 5 
Unvorſichtiger Weiſe hatte ich bey Leerung mei⸗ 
ner geheimen Schubladen wider Vermuthen einen 
Brief mit Chifferſchrift in einer Seitenfuge ſtecken 
laſſen, den mir einer der liebſten Illuminaten, 
der redliche, nun felige Doctor Bachmayr in Eich⸗ 
ſtaͤdt geſchrieben hatte. Was aus der Auffindung 
deſſelben für Folgen entſtanden, zugleich aber auch 
wie meine Flucht von den Illuminaten angeſehen 
ward, wird am beſten aus dem Auszuge eines 
Schreibens erhellen, das Bachmayr an mich nach Zus 
rich abgehen ließ. „Ihren Brief,“ ſo lauteten ſeine 
Worte, „ erhielt ich zwar zu meinem nicht gerin⸗ 
„gen Vergnuͤgen bereits vor 14 Tagen, allein das 
„Herumgeben deſſelben in Freundeshaͤnden, und 
„ dann ein, weiß nicht welcher, jezuweilen uͤbellau⸗ 
„nichter und träger Daͤmon verzoͤgerten meine 
„Antwort. Doch — nicht uͤbel genommen, lieber 
„Fluͤchtling! — auch ich habe lange geharret, und 
II. Ch. J 


„ manche ſchwere Stunde gezuͤrnet über einen Bru⸗ 

»der, der fo jahling und ganz inkognito ſich aus 
„meinen Armen riß, um hinzurennen in alle Ge⸗ 

„fahren — unberathen — ungewarnet! — Oder 

„was ſagten fie mir denn, was ließen fie ſich im 

„ geringſten entfallen, woraus ich “ihren raſchen 

„Entſchluß hatte errathen ſollen? Ganz natuͤrlich 

„mußte mir alſo die erſte Nachricht, fo ich von 
„ P. Bernard Stocker unterm zten Sept. erhielt, 
v dußerſt auffallend ſeyn; und ich geſtehe es, daß 

„ mich vielleicht in meinem Leben nichts fo Fehr 

»erſchuͤttert habe. So freundſchaftlich nun dieſer 
„Brief an mich geſtimmt war, ſo ärgerlich war 
„Mir der darin befindliche Ausdruck über fie — 

„Sp... (wahrſcheinlich Spigbube); und noch un: 
v erwarteter war mir die Aeußerung, daß fie 

Schriften hinterlaſſen hätten, die von ihrer ge⸗ 
„ habten Lage zeugten, und unter andern auch 

» meinen letzten Brief, woraus klar erhelle, daß 

„ich um ihr Vorhaben gewußt, und es ihnen zu 

„ verleiden geſucht habe. Meine Antwort bewies 
„ ſogleich das Gegentbeil in Ausdrucken der groͤß⸗ 

„ten Dereheiing für Praͤlat und Kioſter und des 

„Im een folgenden Briefe vom rrten er. 

ꝛ mußte ich deutlich merken, daß man meine Aeuſ⸗ 


„ferungen Verſtellung und meine Wahrheitsaus⸗ 
» ſage Laͤugnen taufte. Man konfrontirte mich 
„mit meinem an fie geſchriebenen letzten Briefe, 
„und legte all das darin befindliche Dunkel dahin 
„ aus: ich habe alſo darum gewußt, g. e. a. Man 
„gieng noch weiter. — P. Bernard nahm all ſeine 
„Feinheit zuammen, um ſo gelind als möglich 
v fragen zu koͤnnen: Ob nicht vielleicht die Ders 
v derbniß feines fo guten Herzens der Schuld 
„jener Geſellſchaft, die Herr A. und Conſortes 
„mit ihm pflogen, in etwas beyzumeſſen waͤ⸗ 
„re ic. Dieſer moͤnchiſche Schlich auf eine an⸗ 
„dere Seite brachte mich in Harniſch; ich ant⸗ 
„ wortete ein Langes und Breites, ſo gelaſſen ich 
» konnte; aber zuletzt, da ich den Moͤnch übers 
„ haupt zergliederte, ward mir wohl dennoch etwas 
„ warmer, und ich glaube, wehe gethan zu haben; 
„denn man beißt die Zaͤhne uͤber einander, und 
„ ſagt und ſchreibt nun kein Wort mehr — zu 
„meiner nicht geringen Zufriedenheit; denn es 
» fen verſchworen, jemals mehr mit einem Mönche 
„Freundſchaft zu machen. Und deßwegen — für 
» gleich hier ineidenter — bitt' ich fie bruͤderlich, 
„ ſobald möglich ſich von dieſer Sekte und dem dar⸗ 
„in begangenen Unfuge abſolviren zu laſſen. So, 
„ ſehen fie, giengs mir! — und wie ihnen? — 


„Es war ihr Schritt nicht ſobald kund, als Beda 
„und Pater Großkellerer auf zweyerley Wegen hin⸗ 
„ter ihnen nachjagten, und fie vermuthlich, wie 
„Windhunde manchen Haſen, überfprangen , alfo 
v auch leer wieder zuruͤk kamen. Dann giengs 
„ erſt an ein Laͤrmen; man ſchrie die Perſonen 
v aus, die ihnen zur Flucht Addreſſen an die Hand 
v geſchafft haben ſollten — man nannte fie den groſ⸗ 
„fen Dieb, der einen Koffer, einen großen Ber: 
5 ſchlag und noch einen großen Pack — ſchon vom 
„ten Julius an — unter zweyerley Addreſſen 
„nach Baſel zu liefern gewußt habe; und zuletzt 
„ betheuerte man mit großer Zuverſicht: Sie wuͤr⸗ 
„den doch noch bey ihnen ſterben ic. — Das al 
„les? ſagen fie! Ja, und noch mehr, konnte ich 
„ihnen nur bey dieſer großen Entfernung meine 
„Correſpondenzen in Copia uͤbermachen! — Doch 
ves iſt nicht der Koſten und der Mühe werth, und 
„ da fie nun mit ganzer Haut durchgeſchluͤpft und 
„in vergnuͤglicher Sicherheit find, fo laſſen fie uns 
„ das alles vergeſſen, und von angenehmern Din⸗ 
„gen plaudern. — Allerdings halt' ich ihnen den 
„nun beſſer, als ich glaubte, gegluͤckten Schritt 
„zu gute. Allein hätten fie mich gefragt, ich 
„ wuͤrde fie durch alles zu bewegen geſucht haben, 
„ wenigſtens die Beendigung der bayerſchen Illu 
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„ minaten⸗Affaire abzuwarten. Da mitten darin 
„machten fie ihren Hokus⸗Pokus, und verurſach⸗ 
„ten ihren Bruͤdern neue Vorwürfe. — Doch 
„ das meiſte iſt ausgetrommelt u. ſ. w. 5 


Ein Conſilium abeundi, Reife nach 
Zuͤrich. 


Es war ſehr gut, daß ich in Baſel von allem 
dem nichts wußte, ſonſt waͤre mein Schmerz auf 
einen noch hoͤhern Grad geſtiegen. So aber er⸗ 
wartete ich, durch die guͤtige Theilnahme des 
Herrn Gaſtwirths zu den 3 Königen, feiner an 
genehmen Gattinn und des Herrn Kleindorfs, 
Poſtdirektors (der mich Anfangs ſo ſehr erſchreckt 
hatte) taͤglich mehr geſtaͤrkt, mit wachſendem Gleich⸗ 
muth die Entſcheidung meines Schikſals. Sogleich 
den öten Sept. Morgens kamen der Herr Stadt: 
major, und ein Sekretaͤr der Staatskanzley, nebſt 
zwey Rathsdienern in den Gaſthof, befahlen mir, 
den arretirten Koffer in ihrer Gegenwart mit dem 
Schluͤſſel zu öffnen, ließen ſich ein Stuͤck nach dem 
andern daraus vorzeigen, und verfaßten das ge⸗ 
naueſte Inventarium daruͤber. Dem Herrn Se⸗ 
kretaͤr entfuhr bey Auszeichnung der Buͤcher die 
Rede: „Wenn ſie ſolche Schriften laſen, ſo iſts 
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„ begreiflich, warum fie im Kloſter weder beliebt 
„ noch vergnuͤgt ſeyn konnten.“ Es erquickte fühl: 
bar mein Herz, als ich dieſes vernahm. Bald 
zeigte es ſich augenſcheinlich, daß die Beſchuldigun⸗ 
gen von Diebſtahl und Ein ruch baare Ligen ſeyen. 
Als auch meine Muſikalien und Schriften inven⸗ 
tirt wurden, fand ſich ein verſchloſſenes paͤckchen, 
auf daß ich aͤußerlich ein Freymaͤurer + Zeichen ger 
macht hatte. Man zeigte es vor: einer der bey⸗ 
den Deputirten ergriff meine Hand, druͤckte ſie, 
und ſagte mit einem freundlichen Blicke ganz leiſe; 
» Herr Bruder!“ Am Ende ſprachen die Herren 
mir Troſt ein, und erlaubten ſogleich, daß ich et⸗ 
was weißes Zeug und ein Buch zu meiner Un⸗ 
terhaltung aus dem Koffer nehmen durfte. Ich 
wählte Herders Ideen, welche mir die truͤben 
Stunden, die ich allein auf meinem Zimmerchen 
hinbrachte, ſehr angenehm und lehrreich kuͤrzten. 

Den zten Sept. Nachmittags kam einer der 
beyden Deputirten wieder in den Gaſthof, zeigte 
mir an, daß mir die Erlaubniß in Baſel zu blei⸗ 
ben vom Senate verweigert ſey, aus dem Grun⸗ 
de, weil man einen Menſchen, der Schluͤſſel an⸗ 
zufeilen pflegte, in einer kaufmaͤuniſchen Stadt 
nicht wohl gedulden könnte; und erlaubte mir, 
aus dem Koffer alle Schriften, Muſikalien und alles 


Leinenzeug wegzunehmen. Das übrige follte ſo 
lange im Arreſt behalten werden, bis das Kloſter 
namentlich auszeigen wuͤrde, was ihm von ſeinen 
Inſtrumenten und Buͤchern mangelte. Ebenderſelbe 
Deputirte, deſſen Namen ich gern mit herzlichem 
Dank für feine Güte hieher ſetzen möchte, wenn 
mich nicht andere Ruͤckſichten abhielten, troͤſtete 
mich, als ich klagte, daß ich nicht wuͤßte, wohin ich 
mich wenden ſollte, und rieth mir, ich ſollte nach 
Zuͤrich gehen, wo viele Leute von Kenntniſſen und 
Wiſſenſchaften anzutreffen wären, bey denen ich 
vielleicht mein Unterkommen finden koͤnnte; zu⸗ 
gleich verſprach er mir, ein Empfehlungsſchreiben 
an einen der angeſehenſten Herren daſelbſt mitzu⸗ 
geben. Er hielt auch Wort, und ſchickte mir ſo⸗ 
gleich den andern Tag einen Brief an Herrn Raths⸗ 
herrn H. H. Fußlt in Zuͤrich zu. Nun fühlte‘ ich 
mich wirklich aus dem Waſſer gezogen, naͤhete mei⸗ 
ne Sachen in ein Bettuch, ſetzte meinen wahren 
Namen auf die Addreſſe, die nach Zuͤrich lautete, 
und nahm mit ſchwerem Herzen Abſchied von mei⸗ 
nen guͤtigen Hauswirthen. Es war eben (der 
achte Sept.) ein allgemeiner Vettag in Baſel. Der 
Greis Kleindorf rief mich in ſein Comtoir, ſprach 
mir Muth ein, ermunterte mich zur Tugend, 
druͤckte geſchwind ein Papier mit Geld in mei⸗ 


ne Hand, und eilte mit einer Türaͤne im Auge 
zur Thür. hinaus in die Kirche. Geruhrt verfolgte 
ich ihn mit meinem Dank. Im Papier fand ich 
ein artiges Suͤmmchen eingewickelt. Herr Iſelin, 
mein freundlicher Gaſtwirth, wollte Anfangs keine 
Bezahlung von mir annehmen, weil er vermuthe⸗ 
te, ich leide Mangel an Geld. Erſt als ich be⸗ 
theuerte, daß ich ohne meine Unbequemlichkeit die 
Zeche bezahlen koͤnnte, nehm er mir etwas Weni⸗ 
ges ab, welches aber kaum die Halfte des Genoſ⸗ 
ſenen am Werthe betragen mochte. Zum Abſchie⸗ 
de wollten ſie mir noch mit einer huͤbſchen Peruͤcke 
von Hr. Kleindorf ein Geſchenk machen, um mei⸗ 
nen geſcharnen Mönchsfopf darunter zu verbergen. 
Allein ich fand ſie zu klein, und Hatte uͤberhaupt 
einigen Abſcheu vor allen Peruͤcken. Sobald nach 
dem letzten Abendgottesdienſte die Thore von Ba⸗ 
ſel geöffnet wurden, ſetzte ich meinen Wanderſtab 
nach Lieſtal fort, wo ich im goldenen Schluͤſſel 
uͤhernachtete. : 

Den gten Sept. gieng ich von Lieſtal durch das 
ſchoͤne Thal von Siſſach nach Gelterkinden und Teck⸗ 
nau, und ſtieg von dort durch ein waldichtes Fel⸗ 
ſentobel nach Wenslingen hinauf, wo ich zu Mit⸗ 
tag ſpeiſete. Dieſen Weg hatte ich deswegen ge⸗ 
waͤhlt, damit ich weder durch das Frickthal, noch 
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durch einen katholiſchen Canton reifen, und mich nicht 
der Gefahr, angehalten zu werden, ausſetzen muͤß⸗ 
te. Nachmittags wanderte ich uͤber Oltigen die 
Schafmatt hinan; es war ein ſehr heiterer Tag, 
und uͤberall traf ich froͤhliche Leute an, die mit 
der Grummetaͤrnte beſchaͤftiget waren. Da mir das 
Bergſteigen noch ganz fremde war, fo ergoͤtzte es 
mich ungemein, neben rieſelnden Bachlein durch 
die Felfenthäler empor zu klimmen, an ſchoͤnen 
Stellen auszuruhen, auf die niedrigern Gegenftände 
herabzuſehen, und den mannigfaltigen, ſich immer 
erweiternden Geſichtskreis mit forſchenden Blicken 
zu beſtreichen. Ich hatte meinen Rock der Hitze 
wegen ausgezogen, und trug ihn nachlaͤßig uͤber 
die Schulter haͤngend, als ich auf den hoͤchſten 
Sipfel der Schafmatt kam. Nicht weit von der 
Stelle, wo ein Markſtein die Gebiete von Baſel 
und Solothurn von dem dͤſterreichiſchen Frickthal 
ſcheidet, ſah ich zwey Pferde auf einem Huͤgel 
unter Baͤumen angebunden, und blickte wun⸗ 
dernd umher, ob ich den Eigenthuͤmer nirgends 
ſaͤhe; denn es daͤuchte mich ſeltſam, auf dieſer 
Hoͤhe Pferde zu finden. Ich ſah niemand. Aber 
nach wenigen Schritten that ſich im Walde ein 
Thaͤlchen auf, und ich entdeckte eine Bettler⸗Ge⸗ 
ſellſchaft von etwa 30 Perſonen, die um ein groß 
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ſes Feuer ſaßen, ſotten und brieten und ſcherzteu. 
Schon in Wenslingen hatte man mir gesagt, es 
ſey jetzt nicht ganz ſicher Über die Schafinatt zu 
reiſen. Ich beſorgte, an die Raͤuberbaude, von der 
ich erſt heute viel Schlimmes erzählen gehört hatte, 
gerathen zu ſeyn, und gieng ſchuͤchtern meines We⸗ 
ges. Aber die Freyleute mochten mich eher er⸗ 
blickt haben, als ich ſie. Eine dicke alte Frau, die 
ein Kind an ihrer Hand fuͤhrte, waͤlzte ſich zu 
mir heran, und ein Paar Kerle ſtellten ſich an die 
Schranken, wo ich den Wald betreten ſollte. „Gu⸗ 
„ter Freund, ſagte fie, und ſtreckte mir die of 
fene Hand hin, „ſchenk' er meinem Kind etwas! 
„Wo kommt er her? „Von Bafel,”- antwortete 
ich, griff in die Taſche, und ſuchte aus lauter klei⸗ 
ner Münze einen Vasler⸗Halbbatzen hervor, den 
ich ihr darreichte. „Ich dank ihm, fuhr ſie fort; 
w aber es ſcheint mir, der Herr iſt in einem Zucht⸗ 
haus geweſen. „Freylich, — in einem geiſtlichen, “ 
ſagte ich. »Das hab' ich mir gleich eingebildet, 
s ſobald ich feine abgeſtutzten Haare ſah,“ erwie⸗ 
derte ſie lachend, „er wird wohl froh ſeyn, daß 
wer wieder los iſt?? „Von Herzen froh, “ ſagte 
ich „lebet wohl!“ „Laßt ihn ziehen, Leute!“ 
rief ſie nun den beyden Burſchen am Wege zu, 
v ber iſt einer unſers Gelichters!“ Und ich gieng 
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unangeſochten in den Wald, erſt im gewöhnlichen 
Schritte, dann, als ich etwas weiter entfernt war, 
immer ſchneller; und rannte endlich in vollem Lau⸗ 
fe den Berg hinab. In Arau hörte ich wieder 
von Angriffen, die in der Gegend umher ſtatt ge⸗ 
habt haͤtten, und war froh, daß ich fuͤr einen ent⸗ 
laufenen Zuͤchtling angeſehen worden war. Ein 
Kaufmannsdiener begleitete mich unter allerley 
kurzweiligem Geſchwaͤtze noch denſelben Abend nach 
Lenzburg, wo ich im Baͤren neben Handwerksbur⸗ 
ſchen, welche die ganze Nacht durch laͤrmten, zank⸗ 
ten und Poſſen rißen, uͤbernachtete, ohne ruhig 
ſchlafen zu koͤnnen. 

Den roten Sept, wanderte ich nach Mellingen, 
erblickte den Schild eines Chirurgen, hielt ihn 
fuͤr den Schild eines Wirthshauſes, trat hinein, 
und verlangte zu eſſen. Zum Glücke bemerkte ich 
ſogleich an den Heiligen⸗Taͤfelchen, die im Zim⸗ 
mer hiengen, daß ich an einem katholiſchen Orte 
ſey, was ich beym Eintritt ins Staͤdtchen nicht 
gewußt hatte. Der Hausherr examinirte mich ſo⸗ 
gleich ſehr ſtrenge, und beruhigte ſich nicht eher, 
bis ich ihm mein Akteſtat vorwies. Ohne dieß 
haͤtte er mich, wie er ſagte, bey der Obrigkeit als 
einen verdaͤchtigen Menſchen angegeben, der wahr⸗ 
ſcheinlich aus einem Kloſter entſprungen ſey, und 


nun in der Schweiz umher vagire. Dann ließ er 
mir, weil es Samſtag war, eine Eyerſpeiſe ko⸗ 
chen, ſetzte Wein auf den Tiſch, und ließ mich, 
als ich richtig bezahlt hatte, ruhig meines We⸗ 
ges ziehen. So war ich noch am Ziele meiner 
dieiſe in Gefahr, der Geiſtlichkeit in die Haͤnde 
zu fallen. 

Auf der Höhe des Heiter pergs ſetzte ich mich 
hin, und labte mich recht am Anblick des ſchoͤnen 
Thales der Limmat, das wie ein Paradies ausge⸗ 
breitet vor mir lag. Mit warmer Empfindung 
gruͤßte ich den See und die Thuͤrme von Zuͤrich, 
das Ziel meiner Reiſe, und ſeufzete zu Gott, er 
möchte mich dort, Gluͤck und Ruhe finden laſſen. 
Abends in der Daͤmmerung langte ich ziemlich 
muͤde bey der Sihlpforte an; die Wache wollte mich 
nicht einlaſſen, bis ich meinen Brief an Herrn 
Rathsherrn Fuͤßli vorwies. Ich kam in mehrere 
Wirthshaͤuſer; aber nirgends ward ich aufgenom⸗ 
men, denn es waren eben, des Herbſtmarktes we⸗ 
gen, bereits alle Gaſtzimmer beſetzt. Endlich wies 
man mich zum Leuen, wo ich eine guͤnſtige Auf⸗ 


nahme fand. 


Erſter Beſuch in Zürich. 


Des ııten Sept. Morgens ſuchte ich Herrn 
Rathsherrn Fuͤßli auf, fand ihn aber nicht zu 
Haufe, und gab das Empfehlungsſchreiben von Ba⸗ 
ſel ab. Man hieß mich Nachmittags wieder kom⸗ 
men. Auf dem Wege durch die Stadt begegneten 
mir viele Herren mit Bareten, ſteifen Kragen 
und altdeutſchen ſchwarzen Staatsroͤcken geſchmuͤckt. 
»Ich hätte doch nicht geglaubt,“ dachte ich, „daß 
„die Reformirten eine fo große Anzahl von Geiſt⸗ 
„lichen hegten! Es giebt in mancher katholiſchen 
„Stadt nicht mehrere!“ Erſt als mir der Wirth 
ſagte, alle diejenigen, welche ſo gekleidet waͤren, 
und Degen truͤgen, gehörten zum großen und Fleis 
nen Rath, kam ich ins Klare. 

Um ungeſaͤumt einen Verſuch zu wagen, ob mir 
nicht der Rath des Herrn Lavaters eine heitere 
Ausſicht in die Zukunft eröffnen wuͤrde, entſchloß 
ich mich, ſogleich nach geendigter Predigt den Mann 
zu ſehen, von deſſen Menſchenliebe, Toleranz und 
Weisheit ich ſeit lange eine hohe Meynung ger 
faßt hatte. Ich kam in ſeine Wohnung, und war⸗ 
tete ſchuͤchtern unten in der Hausflur, bis jemand 
kommen wuͤrde, dem ich mein Verlangen vortra⸗ 
gen konnte. Ein etwas langer und hagerer Mann 
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im geiſtlichen Kirchenkleide kam die Treppe herab, 
und fragte mich mit ziemlich derbem Tone, was 
ich wollte. Ich äußerte meinen Wunſch, mit 
Herrn Lavater zu ſprechen. Er hieß mich, eine 
Weile Geduld haben, bis einige Beſuche abgeferti⸗ 
get waͤren, und gieng ins nahe Zimmer. Die Ab⸗ 
ſchieds⸗Komplimente wurden dort nach einem Vier⸗ 
telſtuͤndchen gemacht, und man rief mich hinein. 
Niemand war mehr zugegen, als zwey Geiſtliche. 
Ich fragte, wo Herr Lavater wäre? und derjeni⸗ 
ge, mit dem ich draußen ſchon geſprochen hatte, 
gab ſich als denſelben zu erkennen. Ich war nicht 
wenig betroffen, daß ich den Mann nicht ſogleich 
kannte, deſſen Geſichtsbildung mir ſchon ſo oft in 
Silhouetten, Portraits und Buͤſten vorgeſchwebt 
hatte. Allein ſie glichen, wie ich merkte, ſeiner 
wahren Geſtalt ſo wenig, daß es kein Wunder 
war, wenn ich unter ſeiner wirklichen Phyſiono⸗ 
mie, die auffallend mehr Geſpanntes, Scharfes 
und Hageres hatte, als alle Bildniſſe von ihm, den 
fanften Johannes Charakter Lavaters (wie ich ihn 
dachte) nicht wieder finden oder auch nur vermu⸗ 
then konnte. Das Raſche in feinen Reden und 
Gebehrden ſtach eben ſo ſehr gegen die Erwartung 
ab, die ich von ſeiner Milde und einnehmenden 
Freundlichkeit im Herzen hatte. Schuͤchtern bes 
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gann ich meine Anrede, und ſagte ihm: er ſehe 
einen Bedraͤngten vor ſich, der von jeher die größ- 
te Achtung fuͤr ihn und ſeine Schriften gehegt ha⸗ 
be, und nun in einer ſehr kritiſchen Lage mit 
Sehnſucht guten Rath von ihm erwarte. Wenn er 
ſo guͤtig ſeyn wolle, mich anzuhoͤren, ſo ſey ich 
bereit, mein ganzes Herz vor ihm auszugießen. 
Mit ſtrengem Ernſte fragte er: „Wer ſind fie 
„denn?“ Immer mehr betroffen antwortete ich: 
„Vor kurzem war ich noch ein Benedictiner in 
„ Donauwerd; Unzufriedenheit mit dem Moͤnchs⸗ 
„ ſtande uberhaupt und allerley beſondere Leiden. 
„zwangen mich, das Kloſter zu verlaſſen, und 
„meine Zuflucht in die Schweiz zu nehmen.? Er 
ſprach im vorigen Tone: „Sie ſind alſo, deutſch 
»herausgeſagt, ein entlaufener Mönch? Es that 
mir im Herzen wehe; der andere Geiſtliche, wel⸗ 
cher noch zugegen war, ſugte etwas leiſe zu Herrn 
Lavater: Freund, Sie behandeln ihn doch zu ſtren⸗ 
ge; und ich — uͤberlegte, ob es beſſer wäre, zu 
gehen oder weiter zu reden. Zum letztern ent⸗ 
ſchloß ich mich; denn es ſiel mir ein: „Vielleicht 
„prüft er dich nur. Laut erwiederte ich: 
„Wenn Sie fo wollen, Herr Diakouus, ja, ich 
„ bin ein entlaufener Mönch; aber ich glaube, die 
„ guͤltigſten Gründe gehabt zu haben, das Kloſter 


„zu verlaſſen. Er ſprach: „Was waren das 
„für Gründe? Wahrſcheinlich leere Einbildungen! 
„Glauben fie nur, ich hab' aus ihrer Gegend ſchon 
„einen Wink erhalten, daß ſie leichtſinnig ihren 
„Orden verließen, und vielleicht hieher kommen 
„würden. Man hat mich gewarnet. „Es iſt 
„mir leid,” ſagte ich, daß man Ihnen ſchon zum 
„ voraus eine üble Meynung von mir beygebracht 
„ hat. Sie koͤnnen daraus abnehmen, wie thätig 
„meine Verfolger ſind, um mich zu verderben. 
„Was mich antrieb, aus dem Kloſter zu fliehen, 
„war gewiß nicht bloßer Leichtſinn. Dann mahl⸗ 
te ich ihm meinen Zuſtand im Orden vor, ſo gut 
ich eben konnte. Allein er ward nicht befriediget, 
und rieth mir, nach Donauwerd zuruͤck zu kehren, 
der verdienten Strafe mich zu unterwerfen, und 
meinen Geluͤbden getreu zu bleiben. Ich erklaͤrte, 
daß ich die Kloſter⸗Geluͤbde nicht fuͤr verbindlich 
hielte; ergoß mich uͤber die Qualen, unter deren 
Laſt im Moͤnchsſtande jede beſſer unterrichtete Seele 
ſeufzen oder wohl gar erliegen muß, und en⸗ 
dete damit, meine Ueberzeugungen ſeyen von der 
Art, daß ich lieber alles Elend erdulden, als wie⸗ 
der ins Kloſter zuruͤcktreten wolle. »Was haben 
»ſie denn fir Ueberzeugungen?“ fragte er. Da 
: geftand 
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geſtand ich ihm unverholen meine Unzufriedenheit 
mit dem dogmatiſch⸗katholiſchen Syſtem. 
» Wollen fie etwa ihre Meligion verändern ? 


» fragte er weiter.“ „Nein!“ antwortete ich, 


„auch mit den dogmatiſchen Behauptungen ande⸗ 
„rer Religionsſpſteme kann ich nicht einverſtan⸗ 
„ den ſeyn.“ „So iſt wohl Deiſmus ihr Glaube?“ 
fuhr er fort: „Was wollen ſie denn anfangen? 
»Ich kann ihnen nicht helfen.” 


„Ich bin auch nicht da, um Ihnen zur Laſt 


„ zu fallen,“ erwiederte ich, „nur um einen guten 
„Rath wollte ich Sie bitten.“ 

„Ich weiß ihnen nicht zu rathen. Haͤtten ſie 
„anders geſprochen, vielleicht war? es möglich ge⸗ 
„ weſen, etwas für fie zu thun.“ 

„Herr Diakonus, Sie haben weit ausgebreitete 
„Bekanntſchaft, koͤnnten Sie mir nicht bey dem 
„ paͤbſtlichen Nunzius in Luzern ein wirkſames Vor⸗ 
„ wort verleihen, daß ich von den Kloſtergelu den 

„losgezaͤhlt würde. Vielleicht darf ich hoffen, als 
„ Weltprieſter noch einigen Nutzen zu ſchaffen. 

„ Ich habe einige Bekanntſchaft in Luzern; viel⸗ 
„leicht war” es möglich, durch gute Freunde et⸗ 
„ was zu erhalten. Aber es duͤnkt mich am bez 


v ſten, weil fie ſich doch wieder in ein katholiſches 


„Land ſehnen, fie gehen in ihr Kloſter rü, 
II. Ch. 1 
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o und überwinden das Vorurtheil, das fie gegen 
v dieſen Stand eingeſogen haben. 

„ Gern will ich zu allem andern mich verſte⸗ 
o hen, nur zu dieſem nicht! Wenn mir nichts Beſ⸗ 
» ſeres mehr übrig bleibt, fo hab' ich Muth genug, 
„ Lehrknabe bey einem Handwerker zu werden. 

„ Kennen fie jemanden in der Stadt? 

„Nein; doch hatte ich ein Empfehlungsſchrei⸗ 
„ben von Baſel an Herrn Nahtsheren Fuͤßli. 
»Aber ich konnte ihn noch nicht antreffen.“) 

„Nun, ſo verſuchen ſie ihr Heil; und wenn 
„fie meynen, daß ihnen meine Empfehlung in Lu⸗ 
„zern etwas helfen kann, fo kommen fie ein ans 
„ dermal wieder zu mir 1” 

Da erhob er ſich von ſeinem Stuhle. Der 
Geiſtliche, welcher alles mit angehoͤrt hatte, nah⸗ 
te ſich mir, ſagte etwas Troſtreiches, und bot mir 
freundlich die Hand. Vier Zuͤrcher⸗Vierbatzen⸗ 
ſtuͤcke lagen, ehe ichs dachte, in meiner Rechten, 
und fort war er. Unter der Thuͤr druͤckte mir 
auch Herr Lavater ein Vierbatzenſtuͤck in die Hand; 
und ich wankte beſchaͤmt und verwirrt von dan⸗ 
nen. 
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Zröffnete Ausſichten auf Brod 
erwerb. 


Das Eſſen wollte mir durchaus nicht ſchmecken. 
Nachmittags gieng ich wieder in die Wohnung des 
Herrn Fuͤßli; er empfieng mich ſehr freundlich, 
erkundigte ſich genau um meine Umſtaͤnde, ließ 
mich das Herz ausleeren, und ſprach mir Troſt 
ein. Ich fah's ihm an, daß es ihm ernſtlich leid 
war, mir nicht ſogleich zum noͤthigen Unterhalt 
verhelfen zu koͤnnen; ſein ganzes Betragen zeugte, 
daß es ihm wehe that, mich ohne beſtimmte Aus⸗ 
ſicht auf einen ſichern Broderwerb entlaſſen zu 
muͤſſen. Allein er hieß mich am naͤchſten Dien⸗ 
ſtage wieder kommen; indeſſen wollte er ſich befinz 
nen, auf welche Weiſe mir aus der Noth zu hel⸗ 
fen wäre. „Doch,“ fagte er, „mir füllt etwas 
„ bey; fie beduͤrſen einiger Ermunterung; es muß 
„ihnen lieb ſeyn, einen Mann zu finden, der mit 
„ihnen aͤhnliche Schickſale erfahren hat. Vielleicht 
„gewährt ihnen fein Umgang Unterhaltung und 
„ Troſt. Der Verfaſſer des deutſchen Zuſchauers, 
„Herr Winkopp iſt ihnen vielleicht bekannt; er 
„ wohnt nur ein halbes Stündchen von hier im 
„Dorfe Wipkingen; beſuchen fie ihn! Ich hoffe ins 
a mer, fie ſollen nicht ohne einiges Verguuͤgen zus 
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„rückkehren. Am Dienſtage Morgens zwiſchen 7 
„ und s Uhr kommen fie wieder zu mir; vielleicht 
„da fie fo genuͤgſam und bereitwillig find, auch 
„ die geringſten Dienſte ſich gefallen zu laſſen — 
v vielleicht gelingt es mir unterdeſſen, etwas auf⸗ 
„ zufinden, womit fie ihren Unterhalt gewinnen 
„ koͤnnen. 

Mit leichterm Herzen ⸗ nahm ich Abſchied von 
dem edeln Menſchenfreunde, und ſuchte den Weg 
nach Wipkingen. Als ich in die Weinſchenke kam, 
in deren oberm Stockwerke Herr Winkopp ſich einige 
Zimmer gemiethet hatte, meldete ihm die Wir⸗ 
thinn, daß ein junger Mann ihn zu ſprechen wuͤn⸗ 
ſche. Ich ſtand an der Treppe, und vernahm jedes 
Woͤrtchen. 

Er. Wer iſt er denn? 

Die Wirthinn. Er ſcheint mir, dem geſchor⸗ 
nen Haare nach zu urtheilen, ein katholiſcher Geiſt⸗ 
licher zu ſeyn. 

Er. Was T.. . will der Pfaff bey mir? — 

Die Wirthinn. Er fagte nur, er wuͤnſchte 

ſie zu ſprechen. 

Er. Er ſoll hingehen, wo der Pfeffer wächst; 
was kuͤmmert mich all das Geſchmeiß? 8 

Die Wirthinn. Ich glaube, er ſagte, Herr 
Rathsherr Fuͤßli habe ihn hergeſchickt. 
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Er. Wer weiß, ob der Kerl nicht lugt! Die 
Schwarzroͤcke find mir ohnehin alle fpinnefeind. 
Wie ſoll ich ihm trauen? 

Jetzt ſtreckte die Wirthinn den Kopf aus der 
Zimmerthuͤr, zog ihn zuruͤck, und ſagte etwas lei⸗ 
ſer, doch ſo, daß ichs deutlich vernahm: „Herr 
„ Winkopp! Sehen fie doch; er ſteht da unten an 
der Stiege, und hört gewiß alle Worte.“ Herr 
Winkopp ſah nun auch mit halbem Kopfe zur Thuͤr 
hinaus, kam mir endlich mit einem ſeiner Freunde 
auf die Treppe entgegen, und fuͤhrte mich in ſein 
Zimmer. Der Freund war Herr Peter Phil pp 
Wolf, der Verfaſſer der Jeſuitengeſchichte und des 
Lebens Pius des VI. Beyde, als fie nun aus mei⸗ 
ner Schüchternheit und allerley Aeußerungen erſa⸗ 
hen, daß ich nichts minder als ein Verräther wir 
re, gaben ſich alle Muͤhe, mich aufzuheitern, 
und kuͤrzten mir durch die Lebhaftigkeit ihrer Ge⸗ 
ſpraͤche die Zeit fo angenehm, daß ich Abends mich 
wunderte, wie die Daͤmmerung fo frühe eintreten 
koͤnnte. Muthiger und vergnuͤgter, als ich bis⸗ 
her in Zuͤrich geweſen war, begleitete ich Herrn 
Wolf in die Stadt; und ſchrieb den fo genden Tag 
zum Zeitvertreibe eine Art Freymaͤurer⸗Erzaͤh⸗ 
jung nieder. 1 

Den ızten Sept. beſuchte ich zur beſtimmten 
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Stunde Herrn Rathsherrn Fuͤßli wieder. Er em? 
pfieng mich mit eben derſelben einnehmenden Leutz 
ſeligkeit, die mir ihn ſchon das erſtemal ſo ehr⸗ 
würdig gemacht hatte. »Ich habe mich hin und her 
„ befonnen,” ſprach er freundlich, „wie ihnen zu 
„ helfen ſeyn möchte; aber es iſt ſchwer etwas auf⸗ 
„ zufinden. Den Einfall, der mir heute durch den 
» Kopf gieng, getrau' ich mir kaum zu ſagen; die 
„ Beſchaftigung iſt gar zu gering für fie.” „O 
„ mir iſt nichts gering,“ unterbrach ich ihn mit 
Eifer, „wenn es mir nur Brod giebt; gern bes 
„ queme ich mich zu allem.“ „Sie verſtehen ſich 
» auf Muſik,“ fuhr er fort, „wie ich neulich aus 
„ihrem Geſpraͤche merkte. Eine hieſige Buchhand⸗ 
v lung, an der ich Antheil habe, richtet eben eine 
„Notendruckerey von neuer Erfindung ein; noch 
„ mangelt ein Setzer; glauben fie, Geduld genug 
„zu haben, um ſich mit dieſer langweiligen mecha⸗ 
„niſchen Arbeit abzugeben?“ „An der ſoll es 
„nicht fehlen!“ erwiederte ich freudig, und er 
ſprach ferner: „Vielleicht gelingt es mir, ihnen 
„durch Empfehlung dieſe kleine Stelle zuzuwen⸗ 
„den. Es iſt mir leid, ihnen nicht ſogleich eine 
» beſſere Verſorgung verſchaffen zu koͤnnen; aber 
v es iſt doch indeſſen eine geringe Nothhuͤlfe. Kommt 
» Zeit, kommt Rath! Zuerſt ſuchen fie nun Herrn 
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„Amkmann Heidegger auf, der gegenwartig die 
„Handlung dirigiert; ſtellen fie ihm ihre Umſtaͤnde 
„ vor, und bitten fie ihn um die Aufnahme. So⸗ 
„gleich will ich hingehen, und vorlaufig zu ihren 
„ Gunſten reden.“ 

Als ich in die Orelliſche Buchhandlung kam, traf 
ich meinen Gönner wirklich ſchon in vollem Geſpraͤ⸗ 
che mit Herrn Erni, dem Caſſier der Handlung, 
an; dem er mein Schickſal erzaͤhlte, und auftrug, 
dem Herrn Amtmann, der eben heute abweſend 
war, davon zu ſagen, und ihn fo viel möglich für 
mich zu gewinnen. Scheu und ſtille, in Erwar⸗ 
tung der Dinge, die über mich beſchloſſen werden 
ſollten, fand ich im Buͤchergewoͤlbe. Herr Erni 
ſuchte mich durch freundliche Geſpräche zu ermun⸗ 
tern, fragte mir noch mehrere umſtaͤnde meines 
Lebens ab, und hieß mich Abends wieder kommen. 
Indeſſen ſprach er mit dem Herrn Director, und 
erhielt den Beſcheid, welchen er mir Abends ge⸗ 
treulich anzeigte; „ man habe bereits einem jungen 
„Zuͤrcher verſprochen, ihn zum Setzer anzuneh⸗ 
„ men; wollte ſich aber derſelbe nicht gefallen laſ⸗ 
„fen, Noten zu ſetzen, ſo ſollte ich an feiner Statt 
„eintreten.“ Zugleich machte mir Herr Erni alle 
Hoffnung, daß der Knabe, von dem die Rede war, 
vermuthlich ſchon ein anderes Handwerk ergriffen 
hätte, und wahrſcheinlich nicht kommen wurde. 
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Weil ich den 14. Sept. Herrn Heidegger wieder 
nicht traf, fo rieth mir eben derſelbe Caſſier, ſo⸗ 
gleich nach Tiſche Herrn Winkopp zu beſuchen, 
wohin zur naͤmlichen Zeit Herr Amtmann kommen 
wurde. Wirklich fügte es ſich fo: Herr Winkopp 
vereinigte ſeine Empfehlung mit meiner Bitte, 
und Herr Heidegger verſprach, mich als Noten⸗ 
ſetzer, anzunehmen. Ich bitte hüpfen mögen vor 
Freuden, als ich fein Jawort hatte, und lief ver⸗ 
gnuͤgt und fingend nach Zürich zuruck. 


Das Votenſetzen. Abkunft mit 
den Moͤnchen. 


Den 125. erhielt ich mein Päckchen mit Schrif⸗ 
ten und Leinenzeug von Baſel, und gieng zum 
erſtenmal in die Orelliſche Buchdruckerey, um 
Buchſtaben und Noten ſetzen zu lernen. Herr 
Erni nahm die Muͤhe uͤber ſich, mir ein wohl⸗ 
feiles Tiſchort zu ſuchen, und fand ein ſolches bey 
dem Schlachter Johann Meiſterhans, deſſen Kna⸗ 
be in Dienſten der Handlung ſtand. Als mich 
Meiſterhanſens Frau erblickte, machte ſie ein recht 
klaͤgliches Geſicht, konnte meinen geſchornen Kopf 
nicht ohne Widerwillen anfehen, und fluͤſterte ih⸗ 
rem Knaben in die Ohren, ſo daß ichs verſtehen 
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mochte: „Heinrich, was bringſt du mir denn da 
„für einen Pfaffen? Den haͤtt' ich nicht angenom⸗ 
„men, wenn ich ihn vorher geſehen hätte!” Die 
Verſchiedenheit unſerer Dialekte machte, daß wir 
einander nur zur Hälfte verſtanden, und brachte 
etwas Komiſches in unſere Unterhaltung. Es ko⸗ 
ſtete einige Tage, bis ſie durch meinen Frohſinn 
mit meinem Ausſchen verſoͤhnt ward. Viel beſ⸗ 
ſer gelang es mir, den Beyfall ihres Mannes zu 
erhalten, mit dem ich gleich Anfangs bey Diſche 
ganz vertraulich plauderte. Bald wurden aber 
beyde mit meiner Denkensart näher bekannt, und 
gewannen mich lieb. Ich lernte mich in meine 
neue Lage fuͤgen, und lebte mit wenigem heiter 
und froh. Die kleinen Vortheile beym Setzen der 
Schriften ſomohl als der Noten zeigte mir Hr. 
Wachtmeiſter Frymann mit gutherziger Bereitwil⸗ 
ligkeit, und ich begriff fie ohne Anſtend; nur 
mangelte es mir noch lange Zeit an Geſchwindig⸗ 
keit und Uebung. Herr Amtmann Heidegger hatte 
die Gute, mich ſammt meinen Notenkaſten aus 
dem Tumulte der großen Druckerey hinweg in ein 
beſonderes Zimmer zu ſtellen, welches mir die Ar⸗ 
beit ſehr erleichterte, und mich allerley roherer 
Stenen enthob. Ich mochte etwa ein Paar Wo⸗ 
chen am Notenkaſten geſtanden haben, da kam ein 


reiſender Benedietiner, P. Dominicus Ber, Leh⸗ 
rer der Mathematik in Salzburg, nach Zuͤrich, be⸗ 
ſuchte die Orelliſche Handlung, und kam, indem 
er die Druckerey beſah, auch in mein Zimmer. 
Herr Amtmann machte ihn ſcherzend mit mir als 
einem ehemaligen Mitbruder bekannt, nahm mich 
auf einen Spaziergang mit, und wollte, ich follz 
te dem Profeſſor von meinem Schickſal erzaͤhlen. 
Mitleidig hörte mich der gute Mann an, duf 
ſerte das Verlangen, mich mit meinem Praͤlaten 
zu verſoͤhnen, und wunderte ſich ſehr, als ich 
ihm ſagte, daß er für mich vielmehr Gluͤckwuͤnſche 
als Bedauern in Bereitfchaft halten ſollte; denn 
ich lebe nun offenbar glücklicher als im Kloſter. 
Auf ſeiner Ruͤckreiſe nach Salzburg beſuchte er die 
Abtey zum heil. Kreuz in Donauwerd, und brach 
te die erſte zuverlaͤßige Nachricht von meinem Zu⸗ 
ſtande dahin. Es war ein Jubel unter den Moͤn⸗ 
chen, daß es mir fo übel gienge. Lange wußten 
ſie gar nicht, was aus mir geworden war; denn 
man hatte ihnen von Baſel aus nichts vom Orte 
meines Aufenthaltes gemeldet, ſondern nur ange⸗ 
zeigt, daß mein Koffer in Beſchlag liege, und 
vom Kloſter gegen Bezahlung der Koſten und des 
Poſtgeſdes bezogen werden koͤnne. Sie hatten in 
ihrer Zuſchtiſt an den Magiſtrat daſelbſt das An⸗ 
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ſuchen geſtellt, daß man mich zum Bekenntniß 
zwingen moͤchte, ob ich keine andern Verſchlaͤge 
gemacht haͤtte, und wo dieſe waͤren? Allein man 
beantwortete ihnen, wie mir mein Correſpondent 
berichtete, das Wort zwingen auf eine Art, die 
ihnen die Luſt vertrieb, ihr Anſuchen zu wieder⸗ 
holen. Meine Freunde in Sürtsh hatten mir ge⸗ 
rathen, an meinen guͤtigen Vertheidiger in Ba⸗ 
ſel zu ſchreiben, daß ich den Koffer dem Kloſter 
ſteywillig uͤberlaſſen wollte, wenn es alle Koſten 
zu tragen bereit waͤre. „Mit Büchern konnen 
„wir dich zur Genuͤge verſehen,“ fagten fie, 
„das Geld iſt dir noͤthiger, und die Gerichts⸗ 
„ koſten nebſt der Fracht mögen ſich hoch genug bez 
„laufen, um dich deines kleinen Vorraths zu bei 
»tauben. Noch dazu haft du den Vortheil da⸗ 
„ bon, auf einmal aus aller Verbindung mit dem 
„Kloſter zu kommen, und kannſt dann hier un⸗ 
„ter einem fremden Namen ruhig und unange⸗ 
„ fochten leben, ohne daß fie dich einmal auskund⸗ 
„ſchaͤften.“ Der Vortrag gefiel mir; ich ſchrieb 
ihrem Rathe gemaͤß nach Baſel, und erhielt die 
obige Nachricht; zugleich nahm ich den Namen 
Johann Winfried an, und bat alle meine Freun⸗ 
de in Briefen, mir unter dieſer Zuſchrift ihre 
Antworten zu ſenden. Weil ich meines Vaters 


Zunamen ablegte, wählte ich feinen Taufnamen, 
und weil der englaͤndiſche Mönch Bonifacius, der 
die Deut ſchen um paͤbſtlichen Chriſtenthum ber 
kehrte, ehemals Winfried hieß, fo nannte ich 3 
ebenfalls Winfried. 

Linge kannte man mich in Zuͤrich nur unter 
dieſem Namen, und es hielt ſchwer, die Leute in 
der Folge glauben zu machen, daß ich anders heiße. 


Gönner und Bekanntſchaften. 


Men Freund Wolf machte mich mit Hrn. Stu⸗ 
benverwalter Keller auf dem ſchwarzen Garten 
bekannt, der mich ſchon den 12. Sept. zu einer 
Abend: Luftfahrt auf dem See einlud. Es war 
das erſtemal, daß ich auf einem See fuhr, und 
es erregte in mir ein ganz neues angenehmes 
Gefühl, über. eine fo große Waſſerflaͤche fanft ges 
wiegt hinzugleiten, die paradieſiſchen Ufer zu bey⸗ 
den Seiten mit meinen Blicken zu beſtreichen, 
und eine zweyte blendende Abendroͤthe in der Tie⸗ 
fe hängen zu ſehen. Doppelt lieblich duͤnkte mich 
der Ton der Waldhoͤrner, und der vielfache Wie⸗ 
derhall. Ich genoß einen ſehr frohen Abend. 
Eben dieſe Herren machten mich auf dem Muſik⸗ 
ſaal und auf der deutſchen Schule als einen Sim: 
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ger bekannt, und ich durfte bald dieſe beyden 
muſikaliſchen Geſellſchaften, ſo wie diejenige, wel⸗ 
che ſich auf der Schuhmacherzunft verſammelt, be— 
ſuchen, und ward mit Zuſicherung eines jaͤhrli⸗ 
chen Geſchenkes foͤrmlich als Saͤnger angenommen. 
Herr Landvogt Heinrich Lavater, damals Praͤſi⸗ 
dent auf dem Muſikſaal, behandelte mich mit vor⸗ 
zuͤglicher Guͤte, nahm lebhaften Antheil an mei⸗ 
nem Wohlergehen, und erwies mir manche Ge⸗ 
faͤlligkeit. Das Singen in oͤffentlichen Concerten 
gab Anlaß, daß ich in der Stadt nicht unbekannt 
blieb, und zu vielen Privatconcerten gerufen ward. 

Einſt ſang ich bey Herrn Zunſtmeiſter Buͤrkli 
die Parthie Abel im Singſpiele „der Tod Abels“ 
von Rolle. Als die Muſik zur Haͤlſte war, mach⸗ 
te man eine Pauſe, um auszuruhen. Ich fand 
mit meinem Freunde Wolf und den übrigen Muſt⸗ 
kanten am Schenktiſche; da trat ein freundlicher 
Herr zu mir, ermunterte mich durch einige Re⸗ 
den, die Beyfall anzeigten, und fragte nach eini⸗ 
gen Umſtaͤnden meines Lebens. Ich antwortete 
fröhlich und offen; und der Herr verließ mich 
wieder. Ich trank ein Glas Wein, und weidete 
mich in Gedauken an dem Lobe, das ich eben 
eingeaͤrntet hatte. »Wer war doch der Herr, 
eder mit mir ſprach?“ fragte ich endlich Herrn 
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Wolf. „Kennen fie den nicht?“ erwiederte die⸗ 
ſer wie ſtaunend: „Das iſt der Herr Rathsherr 
„Geßner.“ — „Der Dichter Salomo Geßner? 
fragte ich haſtig. „Kein anderer, » antwortete 
Wolf; und ich konnte mich nicht enthalten, hoch 
aufzuhuͤpfen , und durch die lebhafteſten Aus⸗ 
rufungen und Gebehrden meine innige Freude zu 
zeigen. Wolf lachte laut, und neckte mich mei⸗ 
ner übermäßigen Freude wegen; die umſtehenden, 
und unter denſelben auch Herr Rathsherr Geß⸗ 
ner, der nicht ferne war, wurden dadurch auf⸗ 
merkſam gemacht und herbeygezogen. Der edle 
Dichter vernahm laͤchelnd von Wolf die Urſache mei⸗ 
nes Jubels, ſah mir die Freude noch aus den Au⸗ 
gen blitzen, druͤckte mir guͤtig die Hand, und fragte: 
„Warum ich ihn nicht ſchon beſucht hatte, wenn 
„es mir doch lieb geweſen ware, ihn zu kennen? * 
Ich geſtand, daß ich es fuͤr eine Art unverſchaͤm⸗ 
ter Zudringlichkeit gehalten haͤtte, ihm mit einem 
nur fuͤr mich intereſſanten Beſuche beſchwer⸗ 
lich zu fallen. „Kommen ſie nur, ſo bald es ſie 
„ freuet, ' ſagte er mit einnehmender Freundlich⸗ 
„keit, „es wird mir nie beſchwerlich ſeyn, je⸗ 
„ manden Vergnügen zu machen.“ Das ließ ich 
mir nicht zweymal ſagen; ſogleich den andern Tag 
gieng ich hin. Guͤtig lächelnd führte er mich in 
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ein Zimmer, wo er eben ſechs bis ſieben von ihm 
vollendete Gemaͤhlde, auf den Tiſchchen und Stuͤh⸗ 
len umher, aufgeſtellt hatte. Hingeriſſen von der 
Schönheit dieſer Stuͤcke konnte ich nicht muͤde 
werden, ſie zu betrachten. Er fragte mich um 
die nähern Umſtände meiner Flucht, bedauerte, 
daß er mir nicht ſogleich ein beſſeres Auskommen 
zu verſchaffen wüßte, und aͤußerte den Gedanken, 
er habe in Rußland Freunde, ob ich wohl Luz 
hatte, dahin zu gehen, wenn er mich empfehlen 
wurde? Damit war ich ſehr wohl zufrieden; aber 
ich weiß nicht, wie es kam, daß in der Folge da⸗ 
von keine Rede mehr fiel, weder von ſeiner noch von 
meiner Seite. Ein Beſuchender, den er oben in 
ſeinem Wohnzimmer auf einige Augenblicke ver⸗ 
laſſen hatte, kam nun die Treppe herab, und der 
vortreffliche Künftler gieng hinaus, um ihn vols 
lends hinab zu begleiten, hieß mich aber bleiben. Die⸗ 
fe kurze Einſamkeit geſtattete mir Zeit, die Guͤte 
und Menſchenfreundlichkeit des großen Mannes 
recht tief zu empfinden, und die Uebereinſtimmung 
feines Charakters mit feinen Schriften zu bewun— 
dern. Bis er wieder kam, war ich ſo geruͤhrt, 
daß mir Freudenthraͤnen in den Augen ſtanden, 
und ich ihm gern um den Hals gefallen ware, 
wenn mich nicht Ehrfurcht zurückgehalten hatte, 


— —— 
160 


Mit dem Ausdrucke innigen Wohlwollens entließ 
er mich, gab mir das Geleit, wie wenn ich ein 
Menſch von Bedeutung waͤre, bis zur Thuͤr, 
und erlaubte mir, ihn oͤfters zu beſuchen. 
Heinrich, fein juͤngerer Sohn, gutmüthig of 
fon und fröhlich und ein Freund der Wiſſenſchaf⸗ 
ten machte bald nähere Bekanntſchaft mit mir. 
Oft kam er auf meine Kammer, oft beſuchte ich 
ihn auf ſeinem Zimmerchen. Wir ſetzten uns gern 
mit einander auf die flachen Daͤcher unſrer Woh⸗ 
nungen, labten uns am And lick der herrlichen 
Gegenden und fihönen Hügel um die Stadt her, 
laſen ſchoͤne Stuͤcke der beſten Dichter, und plauder⸗ 
ten und ſcherzten uns muͤde; oder wir nahmen Abs 
rede, auf einer Anhoͤhe an der Sihl (beym ſteiner⸗ 
nen Tiſche), wo eine ſchoͤne Laube ſtand, die Sonne 
aufgehen zu ſehen; oder liefen in den Wald, ſetz⸗ 
ten uns an blumige, ausgeſucht reitzende, einoͤde 
Platchen, und laſen feines Vaters ſchoͤnſte Idyl⸗ 
len; oder wir ſteckten zwey Stäbe mit Gabeln in 
die Erde, legten einen andern Stab quer in die 
Gabeln, und uͤbten uns in luftigen Springen. 
Einſt nahm er wich auch zum Herrn Landvogt 
Landolt nach Greifenſee mit, wo wir drey der 
vergnuͤgteſten Tage genoßen. Herr Landvogt hatte 
durch einen geſchickten Lehrer den Kindern im 
Dorfe 


Dorfe beſſern Unterricht im Singen beybringen 
laſſen, und berief fie, da es eben Sonntag war, 
ins Schloß, um ihre Lieder mit mir zu ſingen. 
Es ergögte mich ſehr, die Kinder der Landleute 
mit fo lehrreichen und huͤbſchen Geſaͤngen vertraut 
zu wiſſen, beſſere Begriffe unter ihnen ver reitet, 
und jeden Zoͤgling dem andern in Geſchicklichkeit 
nacheifern zu ſehen. Die Gegend am Greifenfee 
iſt wilder, einſamer und romantiſcher, als die am 
Zuͤricherſee. Wir konnten uns nicht fatt ſchiffen, 
ruderten auf jede Stelle am Ufer los, die uns Anz 
tereſſant ſchien, und verweilten am liebſten auf, 
einer kleinen Landſpitze zwiſchen Baͤumen an der 
Muͤndung des Baches, welcher aus dem Pfaͤffiker⸗ 
fee durch das Dorf Uſter herabfließt. Dort ſtie⸗ 
gen wir wohl gar ins Waſſer, und haſchten, 
wie Knaben, nach Aalen, ‚Grimklingen und Kaul⸗ 
haͤuptchen. 


Aufmunterungzen zum Dichten. 


Nec nie hatte ichs gewagt, eines meiner Fir 

ſchergedichte jemanden in Zuͤrich zu zeigen, ob⸗ 

ſchon ich es nicht unterlaſſen konnte, manchmal 

in Winternaͤchten, wenn alles im Hauſe ſchlief, 

oder im Frühling auf dem Hausdache, wo ich 
II. Th. 2 


ſehr gern verweilte, oder im Gebuͤſche an der 
Sihl, wo ich am liebſten ſpazierte, meiner Nei⸗ 


gung, etwas zu dichten, nachzugeben. Ich dach⸗ 


te, es fen genug, wenn ich Vergnuͤgen daran 
fände, und meinen Geiſt einigermaßen übte, 
Einſt hatte ich mit Heinrich einen froͤhlichen 
Abend hingeſcherzt; wir ſtanden auf dem Altane 
hinten an ſeinem Hauſe, wo man die ſchoͤne Aus⸗ 
ſicht auf das ſogenannte Buͤrglein hat, einen der 
angenehmſten Huͤgel um Zuͤrich her, mit einem 
Laldhauſe. „Dorthin wollen wir morgen gehen,“ 
ſagte Heinrich, „und uns am Aufgang der Sonne 
»ergoͤtzen; dann eſſen wir Milch zum Fruͤhſtuͤck, 
„und machen uns luſtig. Vergnuͤgt mit uns 
ſerm Entwurfe ſcherzten wir fort. Herr Raths⸗ 


herr Geßner, der, ohne daß ich es wußte, im 


anſtoßenden Zimmer mahlte, und unſer Spiel im 
Stillen belauſcht haben mochte, trat auf den Al⸗ 
tan, und nahm mit ſeiner gewoͤhnlichen Herab⸗ 
laſſung und Freundlichkeit Theil an unſerm Ger 
ſpraͤche. Ich mußte ihm (wie er oͤfters verlang⸗ 
te, wenn er mich ſah) ein Liedchen ſingen. Bald 
kamen auch feine beyden Schweſtern, feine Toch⸗ 
ter und Gemahlinn herbey, und ſetzten ſich trau⸗ 
lich auf die Treppen, welche vom Altan in ein 
Nebengebaͤude fuͤhren; ich durfte zu ihren Füßen 
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ſißen, und fang, was ich wußte. Gutig bebiel⸗ 
ten fie mich beym Abendeſſen. Sobald der Mor; 
gen graute, weckte ich Heinrichen, und wir zogen 
mit wohlgefüllten Taſchen aufs Vürglein. Es bei 
gann der ſchoͤnſte Sommertag. Mit Entzuͤcken 
genoßen wir des praͤchtigen Schauspiels der auf⸗ 
gehenden Sonne, und laſen das Morgenlied aus 
dem erſten Geſange vom Tod Abels. Freudig ver⸗ 
zehrten wir unfere Milch und unſer Gebackenes, 
konnten uns an den Reitzen der Gegend nicht ſatt 
ſehen, und wurden von der ſchoͤnen Beleuchtung, 
in welcher uns der Uetliberg erſchien, ſo hinge⸗ 
riſſen, daß wir auf der Stelle den Entſchluß faß⸗ 
ten, denſelben zu beſteigen. „Bis Mittag find 
wir doch wieder zu Haufe,” ſagten wir, ließen 
uns in einem Kahn über die Sihl ſetzen, und 
wanderten auf den Kolbenhof zu. Wir hatten 
aber uberall fo viel zu ſchauen, und fo viele Natur⸗ 
ſchoͤnheiten zu bewundern, daß es bereits to uhr 
ſchlug, als wir anfiengen, am Fuße des Berges 
durch das Gebuͤſch emporzuſteigen. Bis wir un⸗ 
ter beſtaͤndigem Umſehen, Ausraſten und Lobprei⸗ 
ſen der herrlichen Ausſichten bis zum Grathe hin⸗ 
anſchlenderten, hörten wir in der Stadt rr Uhr 
läuten. Da wir den rechten Weg auf die hoͤchſte 
Spitze nicht wußten, ſo geriethen wir auf einen 
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ziemlich gefährlichen Geißweg. Wir ſahen uns ge⸗ 
zwungen, auf allen vieren aͤngſtlich zu kriechen, 
und uns forgfältig an dem Epheu zu halten, das 
den Felſen umſpann, um nicht auf die Fichten 
hinabzuſtuͤrzen, die uns unten mit ihren braunen 
verdorrten Wipfeln zu ſpießen drohten. Gluͤcklich 
gelangten wir endlich zum Wachthaus; aber die 
Sonne hatte uns ſo unbarmherzig geſengt, und 
brennender Durſt qualte unſere Gaumen fo ſehr, 
daß wir uns kaum Zeit nahmen, ein wenig her⸗ 
umzuſchauen; ſondern auf der Waldſeite gegen 
den Kolbenhof hinunter von Staude zu Staude 
bergab kletterten, um eine kleine Quelle zu fin⸗ 
den. Gelbe Dotterblumen, die nur auf waſſer⸗ 
reichem Grunde fortkommen, leiteten uns zu ei⸗ 
nem Felſen, uͤber den an verdorrten Graͤſern tro⸗ 
pfenweiſe ein wenig Waſſer herabſickerte. Freu⸗ 
dig zogen wir die Reſte unſers Proviants aus der 
Taſche, fiengen damit das koͤſtliche Naß auf, und 
labten unſere gedoͤrrten Gaumen. Ich zog einem 
Weidenſchoſſe die Rinde ab, Heinrich nahm den 
Deckel ſeiner Rauchtabaksdoſe, und ſo ſammelten 
wir einen ergiebigen Labetrunk. Abgemattet und 
ruhebeduͤrftig entſchloßen wir uns, im Schatten 
ein wenig hinzuliegen. Heinrich ſchlief ein. Ich 
zog ein Papier aus der Taſche, und (wie denn 


— 165 


& 
ber Hunger manchen zum Dichter macht) ſchrieb 
eine Idylle nieder, die ich nachher „die Wande⸗ 
»rer auf den Berg“ nannte. Mehr als halb 
war ſie fertig, als mein Freund erwachte, und 
wundernd mich fragte, was ich hier fehreibe. Ich 
las ihm mein Machwerk, das ihn zu vergnuͤ⸗ 
gen ſchien, und ſieng an, zum Spaße oben am 
Felſen wirklich eine kleine Laube uͤber die Tropf⸗ 
quelle zu flechten. Dann ſtiegen wir auf den Gipfel 
des Bergs, genoßen nach Herzenslust der fihönen 
Ausſicht, ſuchten die angenehmſte Stelle zum Si⸗ 
Ben, und uͤberließen uns frohen Gefühlen. Heinz 
rich ruhte, bis ich mein Gedichtchen vollendet 
hatte. Der Hunger ſieng an, uns laͤſtig zu wer⸗ 
den: wir ſpaͤhten umher, ob nirgends eine Woh⸗ 
nung in der Nahe ſey, erblickten des Hochwach⸗ 
ters Haus, und liefen hinab, um uns mit Kaͤſe 
und Brod und Wein zu laben. Wohl genaͤhrt 
huͤpften wir den Berg hinab, und kamen Abends 
in der Daͤmmerung nach Haufe, wo man Heinri⸗ 
chen ſchon Mittags, nicht ohne Bangigkeit, vers 
mißt hatte. Luſtig erzaͤhlten wir unſer Aben⸗ 
teuer; Heinrich verrieth, daß ich etwas geſchrie⸗ 
ben haͤtte; ich ſollte es zeigen; aber ich ſchaͤmte 
und ſtraͤubte mich; denn wie konnte ich ſolche 
Tändeleyen ohne Scham vor Geßners Augen aus; 


kramen? Am Ende nahm ich zur Ausrede, mein 
Aufſatz ſey ſo bunt durchkreuzt, daß ihn niemand, 
auch ich ſelbſt nicht fertig leſen koͤnnte. Sogleich 
mußte ich verſprͤͤchen, ihn ins Reine zu ſchreiben 
und am folgenden Tage zu bringen, ſo ungern ich 
auch daran gieng. Dann fragte Herr Rathsherr, 
ob ich ſchon öfters etwas gedichtet hatte, und ich 
geſtand es mit Schüchternheit. Den andern Tag 
kam Heinrich auf meine Kammer, hielt mich an, 
den Aufſatz abzuſchreiben, und durchblaͤtterte, in⸗ 
dep ich ſchrieb, meine Papiere, die, weil ich mes 
der Pult noch Kommode hatte, unverwahrt auf 
dem Tiſche lagen. Ohne weiters ſteckte er ein 
Päckchen Idpllen zu ſich, die er darunter fand, 
und gab ſie nicht wieder heraus, als ich ſie ihm 
abforderte. „Du kannſt mich fie wohl leſen laſ⸗ 
„fen, ſagte er, „ dann ſollſt du fie wieder uns 
„ verſehrt haben. — „Ich fürchte, du moͤchteſt 
„ fie jemanden zeigen, erwiederte ich, „ und dann 
a werd' ich nur zum Geſpoͤtte.“ — „Dafür ſorge 
„ du nicht!“ und damit gieng er fort. Abends, 
als ich- zu Herrn Rathsherrn kam, forderte er ſo⸗ 
gleich meinen Auſſag. Mir war bange, wie er 
mein Geſchreibe anſehen wuͤrde. Aber er las es 
bey Tiſche mit ſo ausdrucksvollem Tone vor, und 
ermunterte mich durch feinen guͤtigen Beyſall ſo 
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ſehr, daß endlich meine Furcht verſchwand, und 
Freude an ihre Stelle trat. Heinrich geſtand 
dann er habe noch mehrere meiner Idyllen in 
Haͤnden; und Herr Rathsherr war herablaſſend 
genug, mir zu ſagen, auch dieſe wolle er le⸗ 
fen; ich ſolle nur getroſt fortfahren zu dichten. 
Wenn ich Luſt habe, ſo ſtehe mir auch der Zu⸗ 
tritt in die Geſellſchaft offen, die ſich Samſtags 
in ſeinem Hauſe verſammle, und aus den vor⸗ 
zuͤglichſten Köpfen in Zuͤrich beſtehe. Ihr Um⸗ 
gang werde mir gewiß lehrreich ſeyn. Schwer⸗ 
lich kann ſich jemand vorſtellen, wie ſehr mich die⸗ 
ſe guͤtigen Aeußerungen entzuͤckten. In den Kla⸗ 
gen bey Geßners Tod hab' ich geſagt, welch eine 
reiche Quelle von Aufmunterung und Segen fuͤr 
mich, von dieſem Tage an, die Güte des Unver⸗ 
geßlichen ward. 5 

Neue Luſt zur Thaͤtigkeit erwachte in mir: Ich 
nahm alle Zeit, die mir von meinen Geſchaͤſten 
übrig blieb, zuſammen, und arbeitete allerley 
kleine und groͤßere Gedichte aus, als den Traum, 
den Herr Rathsherr Geßner eben ſo, wie die 
Wanderer, zum Nachtiſche vorlas, das erſte 
Feuer auf Erden, Mint am Ufer, und den 
waſſergott, die ich auf Spaziergaͤngen im Schi: 
genplage ſchrieb, das Bächlein, Irin, Nalmus, 


die Zuͤlfe, den Dreyfuß, und die epſte Fi⸗ 
ſcherinn, welche ich, in den angenehmſten Gegen⸗ 
den am Waſſer ſitend, verfertigte. Meine Lieb⸗ 
lingsplaͤtzchen waren an der Sihl hinauf, oder am 
Horn, einem Arme Landes, der ſich in den See 
hinausſtreckt. Sobald ich ein kleines Stuͤck auf 
geſetzt hatte, zeigte ich es meinem Freunde Hein⸗ 
rich, und wenn dieſer es für gut fand, ſeinem 
Herrn Vater, der aber — nur allzunachſichtsvoll — 
kaum durch die leiſeſten Winke die Fehler meines 
Aufſatzes beruͤhrte. Als ich ihm den Plan der 
erſten Fiſcherinn vorwies, fiel ihm ſogleich einige 
Aehnlichkeit der Anlage mit ſeinem erſten Schif⸗ 
fer auf; ich mußte vieles andern; und fieng das 
Stud erſt auszuarbeiten an, als er mit der Ans 
lage zufrieden ſchien. Ueberhaupt kritiſirte er ei⸗ 
nen Aufſatz niemals foͤrmlich; ſondern hielt etwa 
im lauten Leſen ein, wenn der Ausdruck nicht 
rund genug war; oder wiederholte die Stelle, um 
mich Horchenden aufmerkſam darauf zu machen; 
oder brachte ſein Bedenken als eine unſchuldige 
Frage vor, wie dieß oder jenes gemeynt ſey? ob 
es nicht jemand mißverſtehen koͤnnte? ob das Gans 
ze, auf dieſe Art geſtellt, wohl die beſte Wirkung 
thun werde? u. ſ. w. O wie ſchaͤtzbar war mir 
jeder dieſer Winke! Wie oft lief ich in roher Eils 
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heim, um geſchwind die noͤthigen Aenderungen, 
feinem Rathe gemaͤß, vorzunehmen! Wie oft 
wüuͤnſchte ich, ihn ganz verſtanden zu haben, um 
mich ganz nach feinem Sinne zu fügen! Manch⸗ 
mal ließ er mich auch zu meiner Belehrung und 
Ermunterung wiſſen, welches Urtheil uͤber meine 
Arbeiten andere Gelehrte, z. B. Herr Chorherr 
Steinbruͤchel und Herr Profefor Zottinger, 
die er vorzuͤglich ſchaͤtzte, gefällt hatten. Mit dies 
fen, dem Herrn Archidiakon Tobler, dem Herrn 
Doctor und Rathsherrn Birsel, den Herren Pro⸗ 
feſſoren Meiſter und Corrodi ꝛc. machte er mich 
in der Samſtagsgeſellſchaft bekannt. 


kleidung. 
Nur mit großer Schuͤchternheit erſchien ich 
Anfangs im Kreiſe dieſer vortrefflichen Maͤnner; 
theils die Ehrfurcht, die ich vor ihnen hatte, 
theils das Gefühl, wie tief ich unter ihnen ſtehe, 
theils auch meine aͤrmliche Kleidung, machten mich 
ſcheu und verzagt. Wegen des letzten Punktes 
blieb ich jedoch nicht lange in Verlegenheit. Bey 
verſchiedenen Muſikfeſten lernte mich Junker Neins 
hard kennen, vernahm, daß ich auch mathemati⸗ 
ſche Kenntniſſe habe, und verlangte (wie ich bald 
merkte, mehr um Anlaß zu finden, mir Gutes zu 


thun, als um ſich zu unterrichten) ich ſollte ihm 
Abends, für einen ſehr annehmlichen Preis, Lec⸗ 
tionen über die Algebra und Geometrie geben. Ich 
that es einige Monathe lang, merkte aber ſchon 
nach wenigen Wochen, daß der Mangel jedes ma⸗ 
thematiſchen Buches und die Unmöglichkeit, mich 
gehoͤrig vorzubereiten, meinem Vortrage ſchade, 
und daß ich daher meinen Wohlthaͤter nicht ganz 
befriedige. Dieß war Urſache, daß ich immer mit 
einigem Widerwillen den Weg zu ſeiner Wohnung 
antrat, und endlich, als er im Fruͤhling ein Paar 
Tage lang aufs Land reiſete, meinen Unterricht 
ganz einſtellte. Indeſſen kam ein Bedienter, den 
ich öfters im Haufe des Hrn. Zunſtmeiſters Buͤrkli 
geſehen hatte, mit einem Korbe voll Kleider in mei⸗ 
ne Wohnung, legte einen weißtüchenen Rock mit 
roſenrothem Taffet gefüttert, und mit Stahlknoͤpfen 
geziert, auf den Tiſch, eine Weſte und Beinkleider 
von gleichem Tuche dazu, nebſt einigen ſchoͤnen weiſ⸗ 
fen Halsbinden, und fagte: Ein Unbekannter ſchicke 
mir dieſe Kleidungsſtuͤcke, und wuͤnſche, daß ich 
zum Dank dafuͤr, mit denſelben bekleidet, jedes⸗ 
mal bey der Muſik im Hauſe des Herrn Zunft⸗ 
meiſters Buͤrkli erſcheine. Den Namen meines 
Wohlthaͤters wollte mir der Bediente durchaus 
nicht ſagen, ſo ſehr ich auch in ihn drang. Das 
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Kleid ſtand mir wie angemeſſen. Der Große nach 
zu urtheilen, war es von Junker Reinhard; des 
Ueberbringers und des beygefuͤgten Wunſches wegen 
rieth ich aber auf Herrn Zunftmeiſter Buͤrkli. Lan⸗ 
ge wußte ich nicht, welchem ich eigentlich danken 
ſollte; ich dankte alſo beyden; und beyde ſpielten die 
Unwiſſenden. Erſt nach langer Zeit erfuhr ich, daß 
das Kleid wirklich von Junker Reinhard herrührte, 
und daß wahrſcheinlich die menſchenfreundliche Buͤrk⸗ 
liſche Familie, deren Hausfreund er war, mit ein⸗ 
verſtanden geweſen ſey, und das ihrige dazu beyge⸗ 
tragen habe. So ausſtaffirt konnte ich nun bey oͤf⸗ 
fentlichen Anlaͤſſen weniger verlegen erſcheinen. 

Die Orelliſche Buchhandlung bezahlte auch mei⸗ 
ne geringe Handarbeit gleich Anfangs beſſer, als 
ichs verdiente, und fuhr in der Folge fort, mich 
noch großmuͤthiger zu bezahlen. Auch fieng ich, 
nachdem Hr. Armbruſter die Zuͤrcher⸗Zeitung zu 
ſchreiben aufhoͤren mußte, mit Herrn Wolf an, 
dieſelbe zu ſchreiben; und wir theilten uns in die 
Arbeit und in das Honorar, ſo daß ich bald im 
Stande war, mir ein neues ſchwarzes Kleid ma⸗ 
chen zu laſſen. Warum ich eben die ſchwarze Far⸗ 
be wählte, wird ſich ſogleich aus dem folgenden er⸗ 
geben. 


Auf nach Augsburg. 


Alls der Weinmonat 1785 zu Ende gieng, kam 
ein fremder Mann nach Zurich, welcher mir aller 
Orten nachfragte. Da ich aber meinen Namen 
verändert hatte, ſo konnte ihm niemand richtigen 
Beſcheid geben. Endlich brachte er doch in Erfah⸗ 
rung, die Orelliſche Buchhandlung habe einen aus⸗ 
geſprungenen Pater in Dienſte genommen. Er 
meldete ſich als einen Mann von Pfäffikon am 
Zuͤricherſee, den ein Geiſtlicher, Namens Bren⸗ 
tano, mit einem Briefe an mich hieher gefandt 
habe, und bat, man möchte ihm erlauben, muͤnd⸗ 
lich mit mir zu ſprechen, und den Brief in meine 
Haͤnde zu legen. Die Leute, welche im Laden 
waren, fuͤrchteten eine Nachſtellung, und giengen 
zu Rathe, ob ſie mich rufen wollten oder nicht. 
Einer kam auf mein Zimmerchen, und trug mir 
den Caſus vor. Ich nahm keinen Anſtand, den 
Bothen zu ſehen, und feinen Brief zu leſen, gieng 
in den Laden hinab, und fagte ihm, er möchte 
mir nur offenherzig und in Gegenwart meiner 
Freunde anzeigen, nas er mir anzuzeigen hatte. 
Dadurch wollte ich dem Mißtrauen den Weg ab⸗ 
ſchneiden, das man vielleicht in mich geſetzt haben 
wuͤrde, wenn ich allein mit dem Manne bey Seite 


gegangen waͤre, und mit ihm geſprochen haͤtte. Er 
war Darüber betroffen, ſchien von Herzen betruͤbt, daß 
ich feinen Zuſpruch verſchmaͤhte, und uͤbergab mir — 
ohne viel zu ſagen — den Brief, deſſen Aufſchrift 
mir (überaus ſchmeichelhaft !) das Praͤdikat · „Doctor 
der Theologie“ beylegte. Ich erbrach ihn, las ihn 
erſt ſtille, dann laut, lachte daruͤber, und ver⸗ 
ſprach zu antworten. Der Brief iſt zu charakte⸗ 
riſtiſch, als daß ich ihn nicht einruͤcken A 
er heißt von Wort zu Wort alſo: 


Freu n Br 
„Ein Donnerſchlag war es für mich, da ich ver⸗ 
nahm, was fie vor etwa 4 Wochen für einen Schritt 


wagten. Kein Tag gieng von dieſer Zeit vorbep, 


an dem ich ſie nicht dem Vater der Lichter am 
Altar empfahl, ganz beſonders empfahl, und in 
ihn recht heftig mit meiner Bitte drang, daß er 
ihnen doch beſſere Gedanken geben, und ſie durch 
ſeine ſuͤßen Triebe wieder an ihre vorige Stelle 
zuruͤcke fuͤhren wolle. Nicht zufrieden hiemit er⸗ 
kundigte ich mich um ihren Aufenthaltsort; konn⸗ 
te aber nicht mehr erfahren, als daß ſie ſich etwa 
in Zürich aufhalten, da man fie in Baſel gleich 
nach ihrer Ankunft abfertigte. — Freund, denken 
ſie doch zurüͤcke, was fie in ihrem Knabenalter von 
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mir, und ihren andern Lehrern hörten, und im 
Alter des Juͤnglinges und Mannes wohl uͤberdach⸗ 
ten!!— Soll alles dieß nun auf einmal, und für 
immer vernichtet ſeyn? — Sie ſind ein Theologe, 
und ohne einen Zuſpruch von mir wiſſen ſie, was 
ihre Pflicht iſt. Kommen fie zu mir nacher Augs⸗ 
burg; ſie werden an mir einen wahren Freund 
finden, der ſie ihres Irrthums uͤberweiſen, und 
in das Heiligthum zuruͤck fuͤhren wird. Ich bin 
ihnen Garante, daß ſie von ihrem hochwuͤrdigſten 
Praͤlaten, und allen ihren hochwuͤrdigen Mitbruͤ⸗ 
dern, die ihnen eine gaͤnzliche Amneſtie verſpre⸗ 
chen, mit Freuden ſollen empfangen werden. Le⸗ 
ben ſie indeſſen, wenn ſie je koͤnnen, recht von 
Herzen wohl.” 
Augsburg den 17 Herbſtm. 1785. 
Ihr ehemaliger Lehrer, 
Leonard Bayrer, Bibliothekar bey 
St. Salvator. 
N. S. 

» Ich habe ſchon 62 Proteſtanten der wahren Kir⸗ 
che gewonnen; und ich ſoll einen ehemaligen Schuͤ⸗ 
ler, der noch obendarein Ordensmann, und Prie⸗ 
ſter iſt, zu ihnen uͤbergehen ſehen? — Ach! Herr, 
laß mich doch ſolch ein Unheil nicht ſehen! * 


ein 375 

Ich antwortete den 30. Oct. in einem Tone, 
der beynahe zu muthwillig war, und ſagte unter 
anderm: „Das Profelptenmachen ſey in Zuͤrich 
„ weder fo gewoͤhnlich noch fo ruͤhmlich, als in 
» Augsburg; niemand habe ſich bisher die Muͤhe 
» nehmen mögen, mich dem mir angeſtammten, 
» allein ſeligmachenden, katholiſchen Glauben untreu 
„zu machen, und ich (elbft habe den Einfall zu apo⸗ 
» ſtatiren auch noch nicht gehabt; feine Sorge für 
» meine Rechtglaͤubigkeit fen alſo ganz eitel, fo wie 
„ die Hoffnung, daß ich feinem gar freundſchaſtli⸗ 
„chen Verſprechen ſo leicht trauen, und aus mei⸗ 
„ nem Zufluchtsort hervortreten werde. Ich habe 
„ hinlaͤnglichen Grund zu fuͤrchten, das Heilige 
„ thum, in welches er mich zuruͤckzufuͤhren Luſt 
* bezeige, moͤchte ein Kerker ſeyn. So lange ich 
„nicht Siegel und Brief dafür erhalte, daß ich 
„vom Moͤnchsſtande durch eine paͤbſtliche Diſpen⸗ 
„ ſation feyerlich losgezaͤhlt, von aller Strafe voͤl⸗ 
„lig befreyet, und noch obendrein mit einer ein⸗ 
„ traͤglichen Stelle als Weltprieſter verſorget wer⸗ 
„ben ſolle, ſey gar nicht daran zu denken, daß ich 
„ die Schweiz, wo ich mich in fo behaglicher Si⸗ 
„ cherheit glücklich fühle, jemals wieder verlaſſe u. 
af w. Ich las dieſen Brief öffentlich im Vuch⸗ 
laden meinen Freunden vor, die daruͤber genug zu 


lachen fanden; in ihrer Gegenwart verſiegelte ich 
ihn, und bat ſie, denſelben mit andern Briefen auf 
die Poſt zu liefern, damit der Verdacht nicht ent⸗ 
ſtehen koͤnnte, ich wollte mit meinen Wohlthaͤtern 
nicht aufrichtig handeln. 

Bald erhielt ich ein zweytes Schreiben, bey 
deſſen Empfang mich alle warneten, daſſelbe mit 
Vorſicht zu öffnen; denn es ſey bekannt, daß Ver⸗ 
giftung durch Briefe möglich ſey. Zum Spaße 
holten wir Gluth in einer Pfanne, und brieten 
das Schreiben ſo lange daruͤber, bis es braun 
ward. Es enthielt freylich kein Gift; aber etwas, 
das vielleicht ſchlimmer auf mich wirkte, als Gift: 
Pater Bayrer ſetzte ſich uͤber allen meinen Muth⸗ 
willen hinweg und ſchrieb, wie folgt: 


Hochwuͤrdiger! 
Hochgeehrter Herr! 
Wertheſter Freund! 


„Vorgeſtern um 12 Uhr uͤberbrachte man mir 
ihren Brief vom zoſten Weinm. Ich würde ihnen 
gleich damals darauf geantwortet haben, wenn ich 
nicht eben wegen ihrem Briefe, und ihrer Befrie⸗ 
digung noch manche Gänge hatte machen muͤſſen. 
Nun aber ſind dieſe von mir gemachet worden, 
und nur deßwegen gemachet worden, weil ich fie 

: immer 
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immer ſehr ſchaͤtzte, immer noch mehr ſchaͤtzen 
werde, wenn ſie den Weg, den ich ihnen itzt wei⸗ 
fe, ein chlagen werden. — Daß ihnen niemal zu 
Sinne kam, zu apoſtatiren, und ihren angeſtamm⸗ 
ten, alleinſeligmachenden Glauben, mit einem andern, 
irrigen, zu vertauſchen, vergnuͤgte mich recht von Herz 
zen; und das Gebeth, das ich auch dieſer Urſache we⸗ 
gen zu Gott verrichtete, wird ihnen derſelbe auf einer 
andern Seite zu gute kommen laſſen. — Roms Diſpen⸗ 
ſation vom Moͤnchsſtande, ſchreiben ſie, und ehrliches 
Unterkommen als Weltgeiſtlicher ſeyn die einzigen 
zwey Mittel, ſie wieder in einen katholiſchen Staat zu⸗ 
ruͤcke zuführen. Erlauben ſie mir, dieſe wenigen Wor⸗ 
te, fo wie fie in ihrem Briefe ſtehen, etwas zu erklaͤ⸗ 
ren, und ihnen eben hieruͤber einige Fragen zu ſtellen. 

Da fie Roms Difpenfation noͤthig zu haben glau⸗ 
ben, glauben ſie ja eben deßwegen, an ihr Klo⸗ 
ſter, das ſie verließen, oder wenigſt an den Or⸗ 
den, zu dem ſie ſich durch die feyerlichen Geluͤb⸗ 
de bekennten, gebunden, und ohne die wichtigſten 
Urſachen der Geluͤbdeaufloͤſung für immer gebun⸗ 
den zu ſeyn. — Waren aber wohl die Urſachen, 
wegen denen ſie dieſen Schritt wagten, von ſol⸗ 
cher Wichtigkeit, daß fie vor Gofte, und ihrem 
Gewiſſen gerechtfertiget zu ſeyn glauben, wenn fie 
die Diſpenſe von Rom erhalten? Waren ſie nicht 
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fo wichtig, oder beftanden fie etwa gar nur in der 
Einbildung: fo find fie vor Gotte, und ihrem Ge⸗ 
wiſſen ſchuldig, in ihr Kloſter zurücke zu kehren, 
oder wenigſt ein anders Kloſter ihres Ordens zu 
wählen, und in ſelbem nach dem Inſtitute des hei⸗ 
ligen Benedikts zu leben. Beydes wäre leicht zu 
bewirken. — Sehen ſie aber den Schritt, den ſie 
machten, vor Gotte, und ihrem Gewiſſen fuͤr un⸗ 
tadelhaft, und gerecht an, ſo iſt eben Rom nicht 
ſo geldſüchtig, daß man nicht ohne mindeſte Aus⸗ 
gabe die Loszaͤhlung von Ordensgeluͤbden erhalten 
koͤnnte. — Sollten fie alſo ohne Vorwuͤrfe des Ge⸗ 
wiſſens kein ander Mittel ihrer Befriedigung, als 
die Diſpenſe vom Moͤnchsſtande wiſſen: ſo ſetzen 
ſie eine Bittſchrift an Se. kurfuͤrſtl. Durchlaucht 
von Trier, unſern hochwuͤrdigſten Biſchof, auf, 
in der ſie Hoͤchſtſelben erſuchen, daß Er ihnen die 
Diſpenſe zu Rom auswirke. Dieſe Bittſchriſt 
ſchicken ſie offen, ſo wie man dergleichen Schrif⸗ 
ten abfaſſet, bey naͤchſter Poſt an mich; dann wer⸗ 
de ich das weitere ſo geſchwinde, als es möglich 
iſt, beſorgen. — Sie muͤſſen aber beynebens nicht 
glauben, daß fie nach erhaltener Diſpenſe alſogleich 
zu einer Kapellmeiſters, Profeſſors, oder Pfarrers⸗ 
ſtelle erhoben werden; ſondern fie muͤſſen ſich einſt⸗ 
weilen, bis im Biſchthume etwas vakant wird, 
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gleichwohl gefallen laſſen, Hofmeiſters, Kaplaus, 
oder andere Dienſte zu wählen. — Ueberlegen fie 
demnach die ganze Sache wohl, und bitten ſie den 
Vater der Lichter mit recht demuͤthigem Herzen, 
daß er ihnen den Weg zeige, auf welchem er ſie 
zu ſich fuͤhren will. Ich werde mein Gebeth mit 
dem ihrigen vereinen. Indeſſen erwarte ich von 
ihnen mit naͤchſter Poſt eine Antwort, und ver⸗ 
bleibe 8 
Augsburg den öten Nov. 1785. 
Ihr aufrichtiger Freund 
Leonard 3 
N. S. 

Daß ſie in Zuͤrich ſind, ſehe ich nicht recht ger⸗ 
ne. Möchten fie nicht Zurzach einſtweilen fuͤr ih⸗ 
ren Aufenthaltsort wählen 2? 

Dieſer Brief konnte ſeine Wirkung auf mich 
nicht verfehlen; ſo laͤcherlich mir auch die jeſuiti⸗ 
ſche Nachſchrift war, die mich ſogleich an den Ver⸗ 
faſſer der Vorbothen des neuen Heidenthums er⸗ 
innerte. 


Hoffnung, vom Moͤnchsſtande 
diſpenſirt zu werden. 


Barer öffnete mir auf einmal die Ausſicht auf 
eine anftändige Verſorgung, die ich noch dazu in 


Freyheit und, ohne ein Moͤnch zu ſeyn, genießen 
ſollte. Ich fieng an, die Sache reiflicher zu uͤber⸗ 
legen. Was konnte ich bey aller Behaglichkeit, in 
die mich des Gefuͤhl der neu errungenen Freyheit, 
und die Gun meiner Freunde eingewiegt hatte, 
hoffen, als ewig ein Lohnarbeiter zu bleiben, und 
mein Brod durch handwerksmaͤßige Beſchaͤftigun⸗ 
gen muͤhſem und nothduͤrftig zu erwerben? Denn 
in Zürich kann ein Ausländer niemals zum gering⸗ 
ſten Aemtchen gelangen. Auf der andern Seite 
ſah ich einen ehrenhaften Stand, freyere und an⸗ 

enehmere Veſchaftigung, eine baldige mir ange⸗ 
meſſene Verſorgung, und uͤberhaupt ein bequemes 
res Leben und mehr geſichertes Auskommen vor 
mir. Denn ich dachte, wenn mich der Biſchof zu 
verſorgen verſprache, fo konnte es nicht lange an⸗ 
ſtehen, bis ich irgend eine Fruͤhmeſſerſtelle oder 
eine Pfarre auf dem Lande bekaͤme; und es wurde 
ihm bald beſchwerlich fallen, mich in der Zwiſchen⸗ 
zeit immer unentgeltlich unterhalten zu muͤſſen. 
Meine Ueberzeugungen waren freylich nicht die 
acht⸗katholiſchen, und es machte mir einige Ges 
wiſſens⸗Aengſtlichkeit, wenn ich mir lebhaft vor⸗ 
ſtellte, in wie viele Widerſpruͤche meine Grund⸗ 
füre und meine Amtsverrichtungen, auch im welt? 
geiſtlichen Stande, gegen einander gerathen mußten. 
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Allein ich meynte: „in ganz Europa fände ſich doch 
„ kein Ort, wo ich mit meinem Religionsſpſtem , 
„als vollbuͤrtiger Staatsbuͤrger, alle Rechte der 
» Menſchheit genießen duͤrſte; meine Geſinnungen 
» müßte ich uberall verläugnen; würde ich mich 
„ zu der Partey bekennen, deren Grundſätze den 
» meinigen am mächften kaͤmen, fo würde ich for 
» wohl denjenigen, zu denen ich übergetreten wäre, 
» als denjenigen, die ich verlaffen Hätte, nach aller 
» Proſelyten Weiſe, veraͤchtlich ſeyn, und das mit 
„Recht. Ich wurde wohl am beſten thun, mich. 
„ ußerlich von der Religionspartey, zu der mich 
» Geburt und Erziehung beſtimmten, nicht zu treu⸗ 
» nen, fondern meine Geſinnungen, weil ich fie 
» doch einmal verlaͤugnen müßte, als Landgeiſtli⸗ 
» cher, fo weit es die Klugheit erforderte, zu ver⸗ 
„ hehlen, daneben aber fo viel Irrthuͤmer auszu⸗ 
„rotten, und ſo viel Moralitaͤt einzupflanzen, als 
„in meinen Kraͤften ſtuͤnde. So wuͤrde doch die 
„ Fahigkeit, die ich etwa haben möchte, etwas Gu⸗ 
„tes zu ſtiften, nicht ganz ungebraucht erſchlaffen, 
„ mein zeitliches Wohl befördert, und auch mein 
„gekränkter Vater wieder beruhiget werden. 
Dieß waren die zum Theil ſehr ſeichten Grunde, 
die mich bewogen, den Anerbietungen der Augs⸗ 
burgiſchen Geistlichkeit Gehoͤr zu geben. Tanſend⸗ 
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mal hab' ich mir in der Folge Vorwürfe gemacht, 
daß ich nicht mehr Beharrlichkeit und Muth zeigte, 
mich ohne heuchleriſche Verſtellung, meinen freyen 
religioͤſen Grundſaͤtzen gemäß, arm aber redlich 
durch die Welt zu bringen. Allein mein gewoͤhn⸗ 
licher Fehler, Mangel an Feſtigkeit, ſtuͤrzte mich 
auch hier in ein Labyrinth voll Unruhe. Nach dem 
angeführten Plaͤnchen richtete ich nun alle meine 
Schritte ein, verhehlte meinen Freunden nichts, 
widerlegte ihre Einwendungen mit Gegenerinne⸗ 
rungen, die mich ganz überzeugend duͤnkten, und 
ſchrieb unterm 20. Nov. an Bayrer mit mehr 
Ernſt als das erſtemal. Dem Briefe legte ich 
wirklich eine lateiniſche Bittſchrift an den Kurfuͤr⸗ 
ſten bey, daß er mir unentgeltlich die Diſpenſa⸗ 
tion vom Moͤnchsſtande auswirken moͤchte. Als 
ich ſie verfaßte, kam ich oft in Verlegenheit, wel⸗ 
che Gründe ich anführen ſollte; denn die wahren, 
naͤmlich den Haß des geſammten Moͤnchsweſens 
überhaupt, meine Grundſaͤtze von der Nichtigkeit 
der Geluͤbde und einige Leiden meines Herzens 
durfte ich nicht anführen. Meine Klagen waren 
alſo ziemlich unbedeutend, ſchienen aus der Einbil⸗ 
dung gegriffen, und hatten ein duͤrſtiges, mitunter 
kindiſches Ausſehen. Ich beſchwerte mich, daß ich 
zwar in einem kanoniſchen Alter Cüber 16 Jahre 


alt), aber doch ohne hinlaͤngliche Kenntniß meiner 
ſelbſt und der Welt von meinem Pfarrer und mei⸗ 
ner Mutter ins Kloſter zu gehen uͤberredet, im 
Noviziate ſehr glimpflich behandelt, aber ſogleich 
nach der Profeßion ſtrenger gehalten, vom Prior 
wegen des Fleißes im Studiren verfolgt, und als ein 
junger Ketzer verſchrien worden ſey. Nach meiner 
Zuruͤckkehr von Eichſtädt habe man mir die gleich⸗ 
gültigften Handlungen als böfe ausgelegt, jede Re 
de verdrehet, etwas Stolzes oder Anmaßendes oder 
gar Ketzeriſches und Freydenkeriſches darin finden 
wollen, und mich auch bey der Muſik ſo lange ge⸗ 
neckt, bis ich von der erſten Violine, wohin mich 
die Obern geſtellt hatten, zur zweyten abtrat; 
ſelbſt die Wiſſenſchaften, die ich trieb, habe man 
zum Vorwand genommen, mich unter dem Titel 
eines Philoſophen und Mathematikers, unter wel: 
chen Ausdruͤcken fie einen Sonderling und einen 
zerſtreuten Thoren verſtanden, laͤcherlich zu ma⸗ 
chen u. dgl. m. So kunſtlich und ſorgſaͤltig ich auch 
alles in zierliche lateiniſche Ausdrucke und geſchickte 
Wendungen einzufleiden bemüht war, ſo konnte 
es doch nicht gelingen; mein Machwerk war voll 
ſeichter, bloͤder, wenig ſagender Stellen: der ein⸗ 
zige Grund mochte einiges Gewicht haben, daß ich 
nun, wenn ich wieder ins Kloſter zuruͤck kehren 
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wollte, weit mißvergnuͤgter leben wurde, als vor: 
mals, weil nothwendig eine größere Abneigung der 
Mönche gegen mich ſtatt haben muͤßte. — Dennoch 
machte mir Baprer ſogleich unterm 4. Dec. die 
beſte Hoffnung eines glüdlichen Erfolgs; nur mern: 
te er, es wuͤrde wegen der Verſorgung einigen 
Anſtand leiden; in drey Monathen koͤnnte meine 
ganze Angelegenheit berichtiget ſeyn, und wegen 
meines Unterkommens wuͤrde Rath geſchaffet wer⸗ 
den; „ein biederer Mann, dem er meinen gan⸗ 
„ zen Handel vertraute, hätte ihm beſohlen, mir 
„ dieß auf fein Wort zu verſichern.“ „Wenn ich 
» kein beſtimmtes Brod bekomme, “' dachte ich, 
o ſo ifts beſſer, hier zu bleiben, als meine Frey⸗ 
„ heit für kohle Worte hinzugeben; und entſchloß 
mich, die Correſpondenz nach Augsburg abzubre⸗ 
chen, und in meiner neuen Laufbahn auszuharren. 
Ich fühlte zuweilen lebhaft, daß Ruͤckſichten auf Le⸗ 
bensunterhalt und andere Bequemlichkeiten, nicht 
reine moraliiche Triebfedern, der eigentliche Grund 
meines Entſchluſſes, ein Weltgeiſtlicher zu werden, 
waren. Allein dieſes Gefuͤhl ward durch den Eindruck 
wieder geſchwaͤcht, welchen ein neuer Brief von 
Bayrer, vom 10 Jaͤnner 1786, auf mich machte. 
Er ſchrieb: 


Befter Freund! 


»Sie find mir doch in ihrer Correſpondenz ein 
Bischen nachlaͤßig. Mein letzter Brief an fie gieng 
den 4. Dec. von Augsburg nach Zuͤrich; ich warte 
immer auf eine Antwort; erhalte keine; und den⸗ 
ke dann, ich muß gleich noch einmal schreiben, 
um ihren Daumen und Zeigefinger in Bewegung 
zu bringen. Sind fie etwa boͤſe auf mich? oder 
krank? oder wo fehlt es denn endlich? zum erſten 
gab ich ihnen keine Gelegenheit; das zweyte wolle 
der liebe Gott verhuͤten; und vom dritten bitte 
ich um Auskunft. — Nun hören fie, was ihre 
Affaire fuͤr eine Lage hat. Vorgeſtern ward mir 
mittelbar von Koblenz berichtet, daß unſer hoch⸗ 
wuͤrbigſte Biſchof ihre Bittſchrift durchlas, an das 

Vikariat zu Augsburg ſchickte, und ſelbem auf⸗ 

trug, fuͤr ſie die Diſpenz in Rom zu bewirken. 

Ich ſprach hieruͤber mit dem Herrn Generalvikar 

und Weihbiſchofe Herrn von Ungelter, der mich 

eben deßwegen zur Tafel lud; mit dem Herrn Pro— 
vikar de Hayden, von dem ſie dieſer Tagen einen 

Brief erhalten werden; und mit dem Herrn Dok⸗ 

tor Nigg, der ihr ganz beſonderer Gönner: iſt, 

und mir bisher wegen ihnen alle Anweiſung gege⸗ 
ben hat. Alle dieſe drey biederen Herren tragen 
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mit ihnen Mitleid, und ſuchen ihr kuͤnftiges Gluͤck 
und Vergnügen feſt zu ſtellen. Kurz: inner halb 
20 oder 30 Tagen muß ihretwegen von Rom eine 
Antwort nach Augsburg kommen, die ich ihnen 
dann gleich nach Zuͤrich (NB. Wo fie bis zum 
Ausgange der Sache verbleiben müffen) ſchir⸗ 
ken werde. Leben Sie indeſſen recht von Herzen 
wohl; bethen fie recht eifrig zu Gott; ich werde 
mit ihnen bethen, und dem lieben Gott ihre An⸗ 
gelegenheiten 1 bey dem Altare empfehlen. 
Leonard Bayrer. 

Wenn ſie vom Herrn Provikar den Brief wer⸗ 
den erhalten haben: fo ſchreiben fie ihm recht höͤf⸗ 
lich zuruͤcke. Er iſt gewiß ein großer Goͤnner von 
ihnen. 

Ich ſollte al in Zurich bleiben! Das hieß, wie 
ich bald errieth, ſoviel, als: meine Gruͤnde den 
Moͤnchsſtand zu verlaſſen, ſeyn zwar nicht hinlaͤng⸗ 
lich befunden worden; aber mein Aufenthalt in ei⸗ 
nem nicht katholiſchen Orte, die Gefahr der Apo⸗ 
ſtaſie vom Glauben und meine Nuͤckkehr in den 
Schooß der Kirche vermittelſt der zu erwirkenden 
Diſpenſation — ſehen Urſache genug, mich dennoch 
zu ſekulariſiren. 


— 
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Verhandlungen mit der geiſtlichen 
Obrigkeit in Augsburg. 


Die Männer, die ſich meiner annahmen, waren 
gerade die Hauptperſonen der geiſtlichen Obrigkeit 
im Bißthum Augsburg. Herrn v. Ungelter kannte 
ich durch den Ruf als einen unerbittlich ſtrengen 
Verfolger aller derjenigen Geiſtlichen, die auch nur 
den geringſten, an ſich ganz unſchuldigen, Umgang 
mit irgend einem Frauenzimmer hatten, als einen 
Berächter der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und als eis 
nen nach dem alten Schlage gebildeten Caſuiſten, 
der ſich noch dazu viel mit feiner Aufklaͤrung wuß; 
te, weil er das Her; hatte, im Van⸗Eſpen zu le⸗ 
ſen, und einmal von einem Jeſuiten, dem er nicht 
nach Wunſch begegnet ſeyn mochte, ein Janſeniſt 
genannt worden war. Den geiſtlichen Rath Nigg. 
kannte ich als einen geſchickten in Rom gebildeten 
Rechtskundigen und als einen in ſeinem ganzen 
Betragen ſchlauen Mann, und wußte, daß er eben 
derjenige ſey, welcher bey der Praͤlatenwahl in Do⸗ 
nauwerd die Sache ſo verwickelte, daß der bayri⸗ 
ſche Commiſſar fie mit Gewalt auseinander zu wir⸗ 
ren drohte, daß Nigg aber eben deßwegen vom geiſt, 
lichen Rath de Haiden eilends abgeloͤſet werden 
mußte, um weitläufigen Irrungen zuvorzukom⸗ 
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men, und ſeitdem dieſen de Haben; ſo wie den 
Praͤlaten, recht chriſtlich haßte. Sogleich vermu⸗ 
thete ich, Herr Nigg hoffe vielleicht allerley Um⸗ 
ſtͤndchen, das Kloſter betreffend, aus mir heraus⸗ 
zulocken, um ſich ihrer zum Verdruſſe feines Geg⸗ 
ners und meines Prä aten zu bedienen. Denn fo 
weit war ich ſchon mit den Geheim niſſen der Dienſt⸗ 
fertigkeit bekannt, daß ich wußte, fie ſey die gröͤß⸗ 
te Seltenheit, in fo fern fie aus reiner Men⸗ 
ſchenliebe entſpringt. Daß ſich de Haiden fo eifrig 
für mich verwenden ſollte, ſchien mir daraus leicht 
erklaͤrbar zu ſeyn, weil er Niggs Abſichten errathen, 
und ſie am fuͤglichſten zu vereiteln hoffen mochte, 

wenn er ſelbſt au mich ſchriebe, und mich auf dieſe 
Art von Nigg ab, und an fich zoͤge. Mauchmal 
fiel mir auch der Gedanke ein: Wie wire es, 
wenn der Pralat und de Haiden, da fie fo gute 
Freunde find, ſich mit einander verſtanden hätten, 
dich ins Netz zu locken? Uebrigens kannte ich de 
Haiden ſchon lange perfoͤnlich: denn ich mußte ihn, 
weil er ein Liebhaber der Muſik war, und die 
Violine ſowohl als das Violoncello mit Fertigkeit 
aber ohne ſeinern Ausdruck ſpielte, fo oft er im 
Klofter erſchien, accompagniren, lernte ihn als ei⸗ 
nen etwas rauhen, im Umgange geraden und offe⸗ 
neu, in Geſchaͤften aber ziemlich gewandten und 
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verſchlagenen Mann kennen; und merkte wohl, 
daß feine Grundſaͤtze nicht die gewöhnlichen pedan⸗ 
tiſchen, ſondern jene des aufgeklaͤrtern Katholiken 
wären. Sein Umgang mit den Herrn Sailer und 
Weber, die gewöhnlich von Dillingen nach Donau 
werd kamen, wenn ſie ihn daſelbſt anzutreffen wuß⸗ 
ten, ſo wie ſeine Anhaͤnglichkeit an unſern P. Be⸗ 
da, ihre geheimen Unterhaltungen und ihr ver⸗ 
ktrautes Weſen, wenn fie allein waren, brachten 
mich bald auf den Gedanken, daß ſie in einer en⸗ 
gern Verbindung mit einander ſtuͤnden; von wel⸗ 
cher Art die Verbindung waͤre, konnte ich damals 
noch nicht ausmachen. £ 

Etwa in der Mitte des Jaͤnners 1786 ließ mich 
Herr Diakon Lavater zu ſich rufen, fragte nach 
meinen Umſtaͤnden, überreichte mir einen Brief 
von de Haiden, und erkundigte ſich, ob ich Ver⸗ 
trauen zu demſelben habe, und ihn als einen red⸗ 
lichen Mann kenne. Ich ſchwieg eine Weile, denn 
ich war von de Haidens Redlichkeit nicht ſo ganz 
uͤberzeugt; ſagte aber endlich doch, ich glaube, der⸗ 
ſelbe möge ein gerader Mann ſeyn, obſchon ich ſei⸗ 
nen Charakter vielleicht nicht völlig richtig zu he, 
urtheilen im Stande ſey. Herr Lavater ſprach mir 
zu, jeden Entſchluß, den ich faſſen wurde, vorlau⸗ 
fig wohl zu überlegen, meynte noch immer, da ich 
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doch in ein katholiſches Land zuruͤckkehren wollte, 
fo würde es am beſten ſeyn, meiner Geluͤbde ein⸗ 
gedenk wieder ins Kloſter zu treten; drang aber 
nicht ſehr in mich, und entließ mich viel freund⸗ 
licher als das erſtemal. 

De Haiden's Brief war in einem ſehr vertrau⸗ 
lichen aber zugleich ſehr kuͤnſtlichen Tone abgefaßt. 
Die vielen Ausdrucke von Freundſchaft und Zunei⸗ 
gung aus der Feder eines Mannes, der mich ſel⸗ 
ten mehr als eines fluͤchtigen Blickes gewuͤrdiget 
hatte, machten mich mißtrauiſch. Obſchon der 
Brief etwas lange iſt, ſo ſcheint er mir doch merk⸗ 
würdig genug, um hier größtentheils eingeruͤckt 

zu werden. 


Wertheſter Freund! 

» Das von ihnen an Se. kurfuͤrſtl. Durchl. unſern 
gnädigſten Herrn nach Koblenz geſendete Memorial 
ward von Hoͤchſtdenenſelben an das hieſige Vikariat 
geſendet. — Ich las es, und ſchreibe nun über den 
Innhalt deſſelben an ſie — nicht als Oberkeit und 
Provikar, ſondern lediglich als ihr wahrer, theil⸗ 
nehmender Freund, der ihnen eben ſo wenig Be⸗ 
fehle ertheilen, oder Vorwürfe machen, als feinen 
freundſchaſtlichen Rath durchaus aufdringen will. — 
Vergeſſen fie auch meinen Karakter, und hoͤren 
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fie nur den Freund, der fie uͤberzeugen möchte, 
wie redlich fein Herz für fie geſinnet, und wie 
ſehr ihr Wohl für ihn wahres Intereſſe it... 

Hätten fie mir alles das, was ihnen ihrer 
Meinung nach den Aufenthalt im Kloſter unertrag⸗ 
bar machte, freimuͤthig entdecket, ich wuͤrde ganz 
unbezweifell Mittel gefunden haben, ſie vollkommen 
zu beruhigen, und ganz zufriede zu ſtellen: Tief 
ſchmerzte mich alſo ihr Unglaube an meine Freund⸗ 
ſchaft, da er mich einer Gelegenheit beraubte, i⸗ 
nen den fehönften, ſtaͤrkſten Beweis davon zu ge⸗ 
ben. 

Doch wahre Freundſchaft iſt immer erfinde⸗ 
riſch, immer thatig genug zu nuͤtzen, wie fie 
kann; und ich erachtete es ſolgbar Pflicht fuͤr mich, 
ihnen bey den Umſtänden, wie fie ſchon ſind, ſo 
nützbar zu werden, als ich es werden konnte. 

Ich ſetzte mich mit ihrem Herrn Praͤlaten in 
Korreſpondenz, und da dieſer Weg nicht der aus⸗ 
kommlichſte zu meinen Abſichten ſeyn wollte, fo 
beredete ich ihn zu einer Reiſe nach Augsburg. 
Er kam, man erwog vieles, bis ſich Entſchlieſ⸗ 
ſungen auf den Punkt hinkonzentrirten, wo ich 
ſie hin haben wollte. 

Vernehmen ſie die ihretwegen gefaßten Ent⸗ 
ſchluͤſſe des Herrn Praͤlaten — fo lauten ſie: Will 
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P. Vonifazius freiwillig ins Kloſter zuruͤcke keh⸗ 
ren, ſo bin ich nicht nur geneigt ihn anzunehmen, 
ſondern ich nehm' ihn mit tauſend Freuden auf — 
ich will alles Vergangene, als ganz ungeſchehen 
vergeſſen — ich werde ihm mit vaͤterlicher Liebe 
begegnen, und die innigſte Freude haben, wenn 
dieſer mein ſehnlichſter Wunſch ſeiner Wiederkehr 
ins Kloſter erfuͤllet wird. — Will P. Bonifazius 
in ein anders Kloſter unſers Ordens, ſo bin ich 
bereit, ihm allen gedeihlichſten Vorſchub zu geben, 
und die Wahl ſoll ganz in feiner Willkur ſeyn. — 
Will er aber keins aus beiden, und beharret er 
auf dem Diſpenſationsgeſuche von den Ordensge⸗ 
luͤbden, ſo bin ich auch erbietig ihm den auf ſol⸗ 
chen Fall erfoderlichen Titulum menfe zu geben; 

Kann wohl die vaͤterliche Liebe ihres Herrn 
Prälaten, den fie mit mir als einen Mann vom 
besten Herzen kennen muͤſſen, ſich liebvoller auf 
ſern, als ſo? — Ich habe dieſe Aeuſſerungen in 
der gewöhnlichen Rathsſitzung vorgetragen, und 
fie wurden mit lautem Bepfalle aufgenommen; auch 
iſt der unterthenigſte Bericht hierüber au Ihro 
kurfuͤrſtl. Durchl. unſern gnaͤdigſten Herrn bereits 
erſtattet worden. 

Nun, wertheſter Freund, haben ſie weder von 
ihrem Herrn Praͤlgten, weder von dem hohen Or⸗ 

5 8 ding⸗ 
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binariat das geringſte zu befürchten — vielmehr 
die liebevolleſten Begegnungen auf jeden Fall zu 
gewärtigen, und dafür bin ich Ihnen mit meiner 
Ehre und amtlichen Wuͤrde Vuͤrge. 

Sie koͤnnen frey und zwanglos waͤhlen, und was 
fie immer wählen werden, das iſt ſchon zum 
voraus genehmiget, und Hilfe und Antermileiing 
ſtehen ihnen zur Seite. 

Aber bey alle dem, wertheſter Freund! iſt je⸗ 
der Schritt, den ſie thun, ſo wichtig, daß ich 
glaube, es lohne der Muͤhe wohl, daß ſie ohne 
zuhigfte Ueberlegung, ohne daß ihre Vernunft, 
ihr Gewiſſen, und das Chriſtenthum entſchieden 
haben, nichts beſchließen — am wenigſten im 
Sturme der Leidenſchaft was beſchließen. Einmal 
die in ihrer Bittſchrift angeführten Grunde, die 
ihnen den Kloſteraufenthalt, und das Moͤnchſeyn 
überhaupt fo unertraͤglich machen „ thun mir 
nicht genug. 

Waͤre es nicht aͤußerſt betruͤbend fuͤr fie, wenn 
ſie, nachdem ſie auf dieſe Gründe hin das Or⸗ 
denskleid fir allezeit abgelegt, auch mit völliger Er⸗ 
laubniß abgelegt haben würden, in der Zeitſolge, 
wo bey größerer Kaltbluͤtigkeit feharfere Pruͤfung 
Plat greifet, das Unzulaͤngliche ihrer Motiven uͤh⸗ 
len, und Gewiſſensvorwuͤrfe N wuͤrden, 

II. Th. N 
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einen ſo wichtigen Schritt ohne zureichende Gruͤnde 
gethan zu haben? 

Ich traue ihnen auch ſo viel Menſchen⸗ und 
Weltkenntniß zu, daß fie wiſſen werden, wie 
auch außer dem Kloſter allenthalben Subording⸗ 
tion, Ertragen der Schwächen anderer, und oft 
ſtrenge Verlaͤugnung des eigenen Verſtandes und 
Willens dem Weltbuͤrger, dem Chriſten zu Theile 
werden; wie man ſich mitten in den vermeintli⸗ 
chen Weltgroͤßen ſchmiegen, und in die Leute, um 
die man iſt, ſchicken muͤſſe; und wie ein Religios, 
der in ſeinem Klofter alles, was er zu feinen phy⸗ 
ſiſchen und zweckmaͤßig⸗ moraliſchen Beduͤrfniſſen 
immer vonnoͤthen hat, ungeſucht und unbekuͤmmert 
genießt, dieß alles außer dem Kloster mit drangvoller 
Muͤhe ſuchen muß, und dennoch ſeltner findet, da 
man in der Welt auch die groͤßten litterariſchen 
Verdienſte, die dem Beſitzer, beſonders heut zu Ta⸗ 
ge, in dem Kloſter alle Schaͤtzung erwerben, entwe⸗ 
der nicht befriedigend ſchaͤtzt, oder gar nicht lohnt. 

Und was ſollen ihnen die kleinen Neckereyen ih⸗ 
rer Ordensbruͤder auhaben? Sollte ſie ihr Geiſt, 

ihr duldſames Herz nicht ertragen, nicht bemit⸗ 

leiden koͤnnen? — Wollten fie von ſolchen Laſten 
frey bleiben, ſo muͤßten ſie nicht aus dem Klo⸗ 
ſter — aus der Welt muͤßten ſie gehen. 
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Weit ſeyen fie entfernt zu glauben , daß ich 
ihnen mit dieſen Reflexionen ſagen will, ſie ſol⸗ 
ien ins Klofter zuruͤckkehren: Mein Rath ſoll fit 
nicht determiniren, und mein Amt, das ich ber 
gleite, eben fo wenig, als anderer Menſchen⸗ 
reſpekt Motiv werden. Waͤhlen fie frey, mit 
ruhiger, feſter Ueberlegung, und halten ſie ſich 
vergewiſſet, daß ich nichts, als ihr Beſtes ver⸗ 
lange. Was ſie mir immer in ihrer Antwort 
auf dieſes Schreiben für einen Entſchluß ankuͤn⸗ 
den, fo werden fie erfahren, daß ich in jedem 


lle b 
Falle bin Ihr aufrichtiger Freund, 


Thomas von Haiden, 

geheimer Rath und Provikar. 

Unter dem 19. Jänner antwortete ich folgender 
Maßen: „Mit geruͤhrtem Herzen las ich Ihren 
„vortrefflichen Brief, den mir Hr. Diakon Lava⸗ 
„ter eigenhändig überreichte, und mit feinen eins 
„dringlichen Ermahnungen begleitete. Alles iſt 
„darin fo wohlmeynend, ſo freundſchaftlich geſagt, 
„daß ich ganz ohne Gefühl ſeyn müßte, wenn ich 
„ dabey unempfindlich bleiben koͤnnte. ... Diß ich 
„mich mit meinen Beſchwerden nicht zuerſt an 
„Euer ꝛc. gewendet habe, daran war nicht fo 
„ſehr Mangel an Vertrauen auf Ihre oft be⸗ 


„zeigte Menſchenliebe, und Mißkennen Ihrer auf 
„geklärten Denkensart Schuld, als ein mir au⸗ 
„ klebendes furchtſames Weſen, und die mir aus 
„Erfahrung bekannte Vereitelung aller Ihrer an 
„ich trefflichen Anſtalten, die ich gewöhnlich in den 
„Haͤnden derjenigen Kloſterleute, denen die Aus⸗ 
„fuͤhrung derſelben gutmeynend aufgetragen war, 
„in wirkungsloſe Palliative oder gar in druͤckende 
„Vorkehrungen umgewandelt ſah. Zugleich glaub⸗ 
„te ich, mir ſelbſt den Weg der Rettung abzu⸗ 
„ ſchneiden, oder wenigſtens meine Flucht zu er⸗ 
„ſchweren, wenn ich nur das Geringſte von mei⸗ 
„nem gefaßten Entſchluſſe laut werden ließe. Sorg⸗ 
„faltig verbarg ich alſo unter dem Anſchein von 
„Ruhe vor jeder Menſchenſeele mein lange uͤber⸗ 
„legtes Vorhaben.... Zudem find die wahren Ir: 
„ ſachen, die mich zu dieſem Unternehmen bewo⸗ 
„gen, von der Art, daß es ſchwerlich in Ihrer 
„Gewalt ſtehen möchte, dieſelben bey Seite zu 
„räumen, Nicht kleinfuͤgige Neckereyen trieben 
„mich aus dem Kloſter, uͤber die ich immer, wie 
„jeder meiner Mitbruͤder verfihern koͤnnte, mit 
„Verachtung oder Mitleiden hinſah, auch nicht ge⸗ 
„meine, nur kurze Zeit andaurende Verfolgung 
der Obern, der ich durch Nachgiebigkeit, Gleich 
»muth und Einſchließen in meine Zelle allmaͤh⸗ 


„lich entgehen gelernt hätte, ſondern abſichtliche 
„Unterdrückung, und anhaltend verächtliche Ber 
» handlung, die ſich meiner Jugend, unerfahren⸗ 
„heit und nicht intriguanten Gemüͤthsart halber 
» ſo weit erſtreckten, daß man bey jeder Gelegen⸗ 
»heit mich noch tiefer in den Staub zu treten un⸗ 
» geahndet verſuchen durfte, und mir Gutthaten 
» ſogar nicht als einem werdenden Manne, fon 
„dern nur als einem achtungsloſen Knaben zus 
„kommen ließ; *) ferner die Ueberzeugung, daß 
„ſich meine Ausſichten im Kloſter nicht nur nie 
„ verbeſſern, ſondern von Jahr zu Jahr verſchlim⸗ 
»mern wuͤrden, indem (was ich im Memorial 
» nicht anmerken wollte) das ſonderbare Betragen 
» meines Herrn Praͤlaten einige rottenhafte Reli⸗ 
„ gioſen fo weit verleitete, daß fie ihm ſchon bey 
„feinen Lebzeiten einen Nachfolger auserſehen has 
„ben, der witzig genug iſt, unter dem Anſchein 
„ von Rechtſchaffenheit alle diejenigen, welche nicht 
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*) Eine Anſpielung auf die veraͤchtliche Begegnung for 
wohl des Praͤlaten am Ende meiner Verſendung nach 
Eichſtaͤdt, als anderer Religioſen waͤhrend meines letz 
ten Aufenthaltes im Kloſter. Aber ach, wie ſehr muß⸗ 
te ich mich auch hier krummen und wenden, um etwas 
anſcheinend Michtiges zu ſagen; da ich die wahren Ve⸗ 
weggründe meiner Entweichung nicht anführen durfte! 


! 


„ von feiner Partey ſeyn wollen, jetzt ſchon zu 
„ tyranniſiren, und der von dem Hrn. Pralaten 
„ ſelbſt, entweder aus Unkunde feiner eigenen La 
„ge, oder aus Vorſicht (um eine mächtige 
„ Kloſterpartey bey guter Laune zu erhalten) 
„nicht nur tolerirt, ſondern auch auf Koſten an: 
„ derer, fo wie einſt auf meine eigenen, erhoben 
„ward. *) Die Unruhen, welche das Kloſter ſehr 
„bald zerruͤtten werden, mögen zeugen, daß ich 
v» hier Wahrheit ſchrieb. Es wäre mir freylich 
„ ſehr leicht, jede dieſer meiner Angaben mit reden: 
„den Thatſachen zu beweiſen; aber wenn ich den 
» Verdruß erwaͤge, der daraus für mehrere ent⸗ 
» ſtehen koͤnnte, fo halte ich es für zutraͤglicher, 
„nicht nur hier gänzlich davon abzubrechen, ſon⸗ 
„dern auch vor jedem andern Menſchen den Mund 
„ verſchloſſen zu halten. Laͤßt man mich, vom 
„ Rloſter aus, in Ruhe leben, und quält mich 
v nicht mit fernern Zumuthungen; ſo will ich 
vet ſprechen, fo wahr ich ein ehrlicher Mann 
„bin, daß ich von Sachen, die das Innere 
„des Nloſters betreffen, niemals zu meiner 
„Entſchuldigung etwas anführen, und daß 
»ich auch dann, wenn mich wichtige Per⸗ 


*) Eine wirkuch nicht ungegründete Klage. 


„fönen darüber zu Rede ſtellen ſollten von 
„meinem wiſſen fo lange keinen Gebrauch 
„ machen wolle, bis mich die hoͤchſte Noth 
„(wenn es je fo weit kommen follte) zwin⸗ 
„gen wird, davon zu reden. *) Wäre es 
»nicht zu druͤckend, vor einem angeſehenen Herz 
„ren, den ich hochſchaͤtze, als ein leichtſinnig Ent⸗ 
» laufener zu erſcheinen, fo wuͤrde ich nicht ein⸗ 
„mal fo viel, als ich bereits offenbarte, von den 
» geheimen Urſachen, die mich zur Ablegung des 
„Moͤnchshabits bewogen, angeführt haben. Uebri⸗ 
„gens zweifle ich nicht im geringſten, Euer 
„Hochw. und Gn. werden, Ihrer bekannten 
Klugheit gemaͤß, bey Durchleſung meiner Bitt⸗ 
v ſchrift von ſelbſt auf den Gedanken gerathen ſeyn, 
dss ich muͤſſe noch fernere Gründe, die ich eben nicht 
„ ſo gerade wie die angeblichen herausſagen wollte, 
„im Herzen behalten haben. Da ich aber zu wiſ⸗ 
„fen vermeynte, auch die vorgelegten Bewegurſa⸗ 
„chen allein ſeyn hinlaͤnglich, mir die Diſpenſa⸗ 
„tion auszuwirken; fo hielt ichs für uͤberfluͤſig, 
„mehrere aufzuhäufen. Vielleicht that ich Un: 


—— 
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*) Dieß Verſprechen ſollte Herrn Provikar und meinen 
Praͤlaten wegen Niggs vermuthlicher Nachforſchungen 
von meiner Seite beruhigen. 
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„recht, die kleinen, im Einzeinen unwichtigen 
„ Beyſpiele von Kloſterneckereyen fo detaillirt einzu⸗ 
„ ruͤcken; allein fie hätten doch dazu beytragen koͤn⸗ 
„nen, die ſchlimme Lage, in der ich mich befand, 
„einigermaßen anſchaulicher zu machen, wenn man 
»hinzudenken möchte, was ich etwa mit zu gez 
„ringen Ausdrucken belegt habe, daß fie naͤmlich 
„nicht voruͤbergehend, ſondern anhaltend waren. 
„— — Ueberdruͤßig des laͤſtigen Zuſtandes ent⸗ 
v ſchloß ich mich zur Flucht, und trat in die Welt, 
„ wo ich das Leben bey allem Schmiegen in Anderer 
„Willen, bey aller Nachgiebigkeit gegen die Lau⸗ 
„nen der Leute, und bey aller Mühe und Arbeit, 
„zu der ich mich wegen Erwerbung meines Unter⸗ 
» halts verſtehen muß, weit bequemer und zugleich 
v berdienſtlicher finde, als im Kloſter, wo mir 
„Gram und Verfolgung am Herzen nagten, und 
„bie leichte Art, mein Brod zu gewinnen, nicht 
„nur manche in mir liegende Kraft ungebraucht 
„und unentwickelt liegen, ſondern auch allen Froh⸗ 
v ſinn und alle Thaͤtigkeit in mir erſchlaffen ließ. 
„Euer Hochw. und Gn. nehmen es alſo nicht 
„unguͤtig auf, wenn ich Ihnen meinen wohluͤber⸗ 
o» dachten Entſchluß anzufündigen wage, der viel⸗ 
„leicht, wider meinen Wunſch, gerade derjenige 
»iſt, den Sie am wenigſten billigen werden. Je⸗ 
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„doch, da mir Ihr außerordentliches Wohlwollen 
„ die Freyheit geftattet hat, ohne Nuͤckſicht auf et⸗ 
„„was anders als mein eigenes Heil zu waͤhlen; 
„ ſo geſtehe ich Ihnen offenherzig, daß ich den 
„„Weltprieſterſtand für mich als den zuträglichften 
„ anſehe, theils deßwegen, weil ich eine zu große 
„Abneigung gegen das Moͤnchsweſen aus Erfah⸗ 
„rung geſchoͤpft habe, theils weil ich ganz übers 
„zeugt bin, daß es mir in jedem Kloſter nach mei⸗ 
„ner Entweichung nun erſt weit ſaurer werden 
„ würde, als vormals, da ich noch den Vorwurf 
„„ der Flucht nicht zu befuͤrchten hatte; theils auch 
„darum, weil ich die mir zugetheilten Gaben 
„in keinem Stande zum Beſten der Menſchheit 
»gluͤcklicher als in dieſem anwenden zu koͤnnen 
„glaube.“ — — 

„Ohne Ihre viel vermoͤgende Bemuͤhung haͤtte 
„ich, ſonder Zweifel, nie hoffen duͤrfen, daß ſich 
„mein Herr Prälat fo großmuͤthig zu meinem 
„Vortheil erklaͤren wuͤrde. Denn ſo gut auch 
„font fein Herz ſeyn mag, fo kenn' ich ihn doch 
„ allzugenau, als daß ich glauben darf, er habe ſich 
„ohne Ihr Zuthun zu einer fo wohlthaͤtigen Hand⸗ 
„lung entſchloſſen. Das Leiden (ich betheure es 
„Ihnen) das mein Entweichen meinem leiblichen 
„Vater und ihm verurſacht hat, war gewiß der 


4 


202 — 


„einzige Schmerz, den ich mit dem Ordenskleide 
„ nicht ablegen konnte, und der mich bis an den 
„Ort meiner Sicherheit unzertrennlich begleitet 
„„hat. Sein jetziges Betragen ſchmerzet mich, in? 
dem es mich beſchaͤmet, weit mehr, als alle die 
„ſchimpflichen Verunglimpfungen, mit welchen 
„man mich, ohne daß ich es auf irgend eine Art 
„verdient hatte, in dem Schreiben nach Baſel 
„als einen berüchtigten Schelm verlaͤumdet hats 


„Könnte ich entuͤbriget ſeyn, die mir allzuuner⸗ 


„wartete Gnade meines Herrn Prälaten anzuneh⸗ 
„men, fo wäre ich weit gluͤcklicher, als jetzt; 
es denn es iſt nichts quälender (das fuͤhle ich), 
„„als dem Dankbarkeit ſchuldig ſeyn zu muͤſſen, 
den man erſt anſcheinend oder wahrhaft beleidi⸗ 
„get hat, und deſſen Wohlthaten man auf gar 
„keine Art irgend einmal erwiedern zu koͤnnen 
„hoffen darf. — — Wäre es nicht zu kuͤhn, nach 
„fd vielen unverdienten Verwendungen für mich 
„„ noch neue Gnaden zu erbitten, fo würde ich Sie 
„dringend erſuchen, mir von hoͤchſten Orten aus 
Hauch die Verſicherung auszuwirken, daß ich bey 
„der Ruͤckkehr in ein katholiſches Land von aller 
» Strafe völlig befreyt bleiben ſoll. Dann wurde 
„ich gewiß ſogleich nach erhaltener Diſpenſat ion 
»den Weg nach Deutſchland antreten, um Ihnen 
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„recht: bald muͤndlich meinen Dank darbringen, 
„und mit Ruͤhrung ſagen zu konnen, wie ſehr ich 
„ voll wahrer Hochachtung unablaͤßig ſey ꝛc. 


Erkundigungen. 


ih: ins Klare zu kommen, ob die Augsburgiſche 
Geiſtlichkeit aufrichtig mit mir handle, waͤre es 
mir ſehr vortheilhaſt geweſen, einen Freund in 
Augsburg zu haben, der mir von allem, was 
man vorhaͤtte, zuverlaͤſſige Nachricht ertheilen 
koͤnnte. Ich erinnerte mich, daß ich einſt mit 
meinem Kloſterfreunde, Vincenz Caraffa, einen 
gewißen Bruder vom Illumingten⸗Orden Crito⸗ 
laus beſuchen wollte, ihn aber nicht zu Hauſe an⸗ 
traf. Da er in Nikomedien (Augsburg) Mi⸗ 
nerval⸗Oberer geweſen war , fo dachte ich, feine 
Denkensart wuͤrde aufgeklaͤrt genug, und ſein 
Herz wenigſtens ſo gut ſeyn, daß er mich vor 
dem Verrathe, wenn ich einen zu befuͤrchten hätz 
te, warnen wuͤrde. Da ich ſeine Addreſſe hatte, 
ſo ſchrieb ich ihm, und bat ihn um Rath. Bald 
(den 27. Jaͤnner 1786) erhielt ich ein Antwort⸗ 
ſchreiben; aber es wimmelte fo ſehr von uͤber⸗ 
ſpannten religioſen und myſtiſch⸗ froͤmmelnden 
Ausdruͤcken, daß ich ſchon deßwegen wenig Ruͤck⸗ 
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ſicht auf die guten Raͤthe nehmen mochte, bie mir 
darin ganz einſtimmig mit jenen des Herrn de Hal⸗ 
den ertheilt wurden. Er ſchrieb mir wohl gar: 
„Ich ſollte nur ſogleich nach Augsburg kommen, 
„mein Herr Praͤlat garantire mir auf alle Fälle 
„Alles!“ Zugleich geſtand er, daß er Herrn Pros 
vikar als ſeinen innigen Freund verehre; und be⸗ 
theuerte, daß derſelbe eben ſo ſehr der meinige 
ſey. „Bethen fie,” fuhr er fort, „zu dem Bas 
„ter des Lichts nach dem Drang ihres Herzens, 
„und es wird ſich alles geben; der rauchende 
„Docht wird nicht ausgeloͤſcht, ſondern aufgelodert 
„werden! Freylich möchte ich gern von Angeſicht 
„zu Angeſicht mit ihnen ſprechen; allein es iſt ein 
„Anderer, der — fo fern er zu ſeyn ſcheint, doch 
„nahe genug iſt, in ihr Herz zu ſprechen! Lieber 
„Bruder! wenn fie eine dirigirende Vorſicht glau⸗ 
„ ben, und in ſich fühlen, dann iſt ihre Wahl bald 
„ getroffen; verwerfen fie dieſe, fo thun fie es ja 
„nicht, daß fie, politiſcher und öfonomifcher Ur⸗ 
„fachen halber, Heucheley mit Gottesverehrung 
„treiben K.... Sind Sie mit Lavatern bekannt 
„worden? Wenn ſie zu ihm kommen ſollten, fo 
„» machen fie ihm meine Gratulation auf feine 
„den 27ten dieß fallenden Geburtstag; ich möchte 
„ Mohl einige Augenblicke an ihrer Stelle in Zuͤrich 
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„ ſeyn! — Da erhalte ich entzwiſchen ein Schrei⸗ 
» ben von einem ebenfalls guten und redlichen Bru⸗ 
„der. Sein Neujahrswunſch, den er aus bruͤder⸗ 
„lichem Herzen ergießt, heißt fo: Gott und Chri⸗ 
» ſtus ſchenke ihnen Gnade, Feuer und Geiſt in 
„ihrem Wirkungskreis für dieſes Jahr; Er, der 
„Herr! führe den Gang der Seinen, fo wie ers 
„für gut haͤlt; fo find wir gewiß gluͤcklich; denn 
„er will nur unſer Gluͤck; möchten wir das nur 
» recht erkennen, und uns ganz ohne Vorbehalt 
„an feinen Willen ergeben. Nur eins, Bruder, 
„ laßt uns ihm nicht vorlaufen, ſondern nachſol⸗ 
„ gen ꝛc. *) — Bruder, dieſe Lehre iſt der Ton 
»eines achten Maurers! u. ſ. w.“ Daß dieſe 
Sprache den Mann charakteriſire, wird niemand 
laͤugnen; Herr Rathsherr Geßner warnete mich 
auch ſehr dringend: „Nehmen ſie ſich in Acht 
„ vor dieſem andaͤchtigen Ordensbruder! Wer fo 


—— — 


) Eine Hauptlehre aller geheimen Obern! Denn wenn 
jeder Angeworbene mit ſeinen Gedanken den Dixrecto⸗ 
ren vor laufen wollte, fo hatten fie einen fhlimmen ' 
Stand. Aber wo die Untergebenen gewohnt werden, 
dem Obern zu folgen, wie Schafe dem Hirten, 
und es nicht wagen, ſelbſt zu denken oder zu unter⸗ 
ſuchen; da haben die geheimen Lenker der Ordens 
Maſchine ein leichten Spiel. 
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„ ſpricht/ iſt entweder ein Heuchler oder ein Phan⸗ 
„taſt! Ob eines von beyden, und welches in 
dieſem Falle ſtatt hatte, wird ſich in der Fol 
ge zeigen. 

Ganz anderſt ſchrieb mir an eben dieſem Tage 
(27. Jänner) mein edeldenkender Freund Bach⸗ 
mayr aus Eichſtaͤdt: 

„Ihren um ſie bekuͤmmerten und beſorgten 
„Bruder fo lange warten zu laſſen! — Sie ver⸗ 
„dienten eine handfeſte polemiſche Predigt! — 
„Doch, es ſey ihnen auch vergeben, weil Gottes 
„Fügung fo fäuberlich und ſo gelinde mit ihnen 
„ verfährt, und ſich ganz für fie als ihren Lieb⸗ 
» ling erklärt! — Denn wahrhaftig, mein liebſter 
„Bruder, ſichtbarer und thaͤtiger koͤnnte fie dies 
„ ſelbe nicht in Schutz nehmen, als fie bisher 
„that! — Laſſen fie uns ihm dafuͤr danken, 
„dem guͤtigſten All⸗Vater, und unſer Herz ganz 
„Ihm weihen!!! — Aber, Beſter! ſtellen fie 
„lich auch feſt auf die Füße, und lauſchen, hor⸗ 
„chen und ſchauen ſie ſo gut, ſo weit und ſo ge⸗ 
„nau ſie koͤnnen ! — Nehmen ſie jeden Wind 
„wahr, und laſſen ſie keinen ihrer Sinne ru⸗ 
„hen, ſo lange fie vor den hinterliſtigen und 
* rachſuͤchtigen Weltuͤberwindern nicht ganz ge⸗ 
»ſichert ind! — Weilen fie bey ihren guten 


„menſchenfreundlichen Veherbergern ſicher, bis als 
„les ins Reine gebracht iſt, und fie mit ganz 
„ruhigem Gemuͤthe von Ihnen dankbaren Abſchied 
„nehmen, und mit völlig garantirter Sicherheit 
»über die Graͤnze treten konnen! — Man las 
„mir vor wenigen Tagen einen Brief vom heil. 
„Kreuz in Donauwerth vor, in welchem ſtand: 
„Daß fie ſich in Zuͤrich, und in harten Umſtaͤn⸗ 
„ den befunden, auch durch den von Ungelter ſuchten 
„ wieder zuruͤckgehen zu koͤnnen; aber der Praͤlat 
(NB. ihr ſonſt ‘o gutthaͤtiger Vater) habe nach 
„Augsburg geſchrieben, daß man ſie bey der An⸗ 
„kunſt für ihn in Empfang nehmen moͤchte. — 
„Eine herrliche Mausfalle! Wenn fie etwa ein 
„Meiſterſtuͤck des Proſelytenmacher Bayrers waͤ⸗ 
„re? — Aber ich hoffe, er werde nicht fo unver⸗ 
» ſchaͤmt ſeyn! — Doch, feyen fie nur immer 
„wohl auf ihrer Huth, laſſen ſie ſich in nichts 
„ein, bevor die Diſpenſation nicht hell und klar 
„por ihren Augen, und in ihren Haͤnden iſt, 
„und dann handeln ſie mit den biedern Maͤnnern 
„eigenhändig, deren Namen man ihnen vorſtellt. 
„Daß fie an Critolaus, C. Sch. in A. schrieben, 
„ wird allenfalls nicht viel nüsen, wenn es ihnen 
„nicht gar ſchadet! Der Mann iſt ganz Nofen; 
„Kreuzer, Erjeſujte und Fanatiker, und ſchon 
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„einmal in der Meſſias⸗Rolle gar toll geweſen. 
„Was mag der ausrichten? — Hätte er doch ih⸗ 
„ren Brief nicht bekommen 1» 

» Diefer Brief machte, daß ich noch vorſichtiger 
zu Werke gieng. Unverholen außerte ich mein 
Mißtrauen in einem Schreiben an den P. Bayrer, 
und erinnerte ihn ſogar an Huſſeus Geſchichte, 
dem man das gegebene Wort zu halten ſich gar 
nicht für verbunden hielt. Aber er antwortete 
mir ſogleich: „Er garantire mir abermals im Na⸗ 
„men des hochwuͤrdigſten Ordinariats, daß meine 
„ ganze Affaire nach meinem vollen Wunſche aus; 
„ ſchlagen werde; und die Grillen von Huſſens 
„ Geſchichte fol ich mir aus dem Kopfe bannen!“ 


Bedenklichkeiten. 


Herr Provikar ſchrieb mir auch unterm 8. Hor⸗ 
nung. \ 


Wertheſter Freund! 


„Aus ihrem verehrlichen Schreiben vom roten 
Jenner erſehe ich, daß ſie von dem Entſchluſſe den 
Moͤnchsſtand zu verlaſſen unabbrinzlich find. — 
Wenn die von ihnen angeführten Urſachen für 
fie überzeugend find, fo bin ich damit vollkommen 
zufrieden, und man hat ihr Diſpenſat ionsgeſuch 
wirklich ſchon nach Rom befoͤrdert. 8 
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In das Verſprechen, das ich ihnen im lezten 
Briefe that, und anmit wiederhole, duͤrfen fie kein 
Mißtrauen ſetzen; denn meine Geſinnung hierin 
iſt die Geſinnung des Vikariats, und die des Vi⸗ 
kariats, jene des Biſchofes. — ueberhaupt iſt 
es meine Sache nicht etwas zu verſprechen, wel- 
ches zu halten nicht auf alle ausdenkbare Fine in 
meiner Macht iſt. — Glauben ſie aber, daß ſie 
durch ein Vikariatsdekret von aller Beſtrafungs⸗ 
furcht freyer ſeyn duͤrſten, als durch mein Wort, 
ſo ſollen ſie auch dieſes erhalten. 

Hoffentlich aber werden ſie es fuͤr keine Strafe 
anſehen, wenn ſie auf einige Zeit ſich in das Bi⸗ 
ſchoͤfliche Seminarium oder Konvikt begeben muͤſ⸗ 
ſen, um ſich daſelbſt, wie alle Kandidaten des 
Weltprieſterſtandes, oder der Seelſorge zu den ſeel⸗ 
ſorglichen Verrichtungen nach der hieſigen Dioͤze⸗ 
ſanverfaſſung zu bereiten. == 

Ich antwortete: 

„Wenn ich von Ihrer Gewogenheit fuͤr mich 
„ nicht laͤngſt uͤberzeugt ware, fo müßte mir doch 
„ dieſes ein ganz ſicherer Beweis davon ſeyn, daß 
„fie mir gar nichts verbergen wollen, was auf 
„ mich warten konnte. In ein Seminar ium oder 
„Konvikt zu gehen, würde ich weiter für keine 
„Beſchwerde anſehen, wenn ich wuͤßte, auf welchen 
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„Fuß man mich darin zu behandeln gedachte, wie 
„ lange es dauern und was endlich aus mir wer: 
„ den ſollte. Denn ich ſcheue vernuͤnftigen Untere 
„richt nicht. Aber da ich weiß, daß jedermann 
»fagen wird: Seht da, der entlaufene Mönch iſt 
u zur Buße ins Konvikt oder ins Seminar ges 
v ſtecket worden; da ich ferner beſorgen muß, man 
„ werde mich dort vielleicht eben nicht auf die lieb⸗ 
„ reichſte Art behandeln, und etwa gar einen ewi⸗ 
„ gen Koſtgaͤnger aus mir machen, um mich we⸗ 
„o nigſtens auf ſolche Art zu bewegen, das Kloſter⸗ 
v leben zuruͤck zu wuͤnſchen; fo kann ich nicht um⸗ 
„ hin, auf Mittel bedacht zu ſeyn, wie ich dieſes 
„Eintritts überhoben bleiben, und dennoch wieder 
„in ein katholiſches Land zurückkehren moge. 
„ Allein, da ich bis jetzt noch keine richtige Aus⸗ 
„ kunft über dieſen Punkt finden konnte; fo bitte 
„ich Ew. ꝛc. mir Ihrer bekannten Einſicht und viel⸗ 
„ jaͤhrigen Erfahrung gemäß zu rathen, wie ich 
„es anzugehen habe, damit ich des Aufenthaltes in 
„einem Seminar oder im Konvikt entuͤbriget ſeyn 
„ moͤge. 

Unter dem sten Marz; erhielt ich von de Hai⸗ 
den folgenden Brief: 
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Wertheſter Freund! 


»Ich ſoll ihnen rathen, wie fie es anzugehen 
haben, daß auf den Fall der erfolgenden Diſpen⸗ 
ſation vom Orden ihr Eintritt in ein biſchoͤfliches 
Seminarium vermieden werden moͤchte? und was 
für einer Verſorgung fie ſich etwa zu getroͤſten 
haben? N 

Das erſtere kann nur von Sr. Kurfuͤrſtl. 
Durchl. unſerm gnaͤdigſten Herrn nachgeſehen, und 
das zweyte ebenfalls nur von Hoͤchſtdenenſelben 
ausgeſprochen werden, folgſam weiß ich nichts an⸗ 
ders zu rathen, als daß fie wegen dem eint und 
andern an die hoͤchſte Stelle eine Bittſchrift ver⸗ 
faſſen; ſie koͤnnen ſolche unmittelbar nach Koblenz 
abſchicken, oder mir anſchlieſſen, um ſie dahin zu 
uͤbermachen. Was Sereniſſ. hierauf reſolviren, wird 
ihnen oder unter eigenem hoͤchſten Handzeichen, 
oder aus deſſen Spezial⸗ Befehl zur Nachricht ans 
gefuͤget werden. 

Ich kann ihnen deßfalls nichts avanciren, weil 
beydes weder von mir, weder vom Vikariat abhan⸗ 
get, wohl aber kann ich errathen, daß es Serenifſimo 
ſchwer fallen dürfte, ihnen als Weltprieſter die 
theure Scelforge im Ganzen anzuvertrauen, bevor 
fie aus einem dazu beſtimmten Pruͤfungsorte das 
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Zeugniß von ihrer Fahigkeit zur ſelben erhalten 
haben. P. Baſilius von Fuͤßen, P. Candidus In⸗ 
gerle von Irrſee, beyde Benediktiner, die erſt vori⸗ 
ges Jahr vom Orden diſpenſirt worden, haben oh⸗ 
ne Furcht vor ſchlimmer Nachrede ganz willig das 
Seminarium auf einige Wochen zum vorgeſagten 
Endzwecke betreten. 

Ueberhaupt muß ich ihnen bekennen, daß mir 
ihre Muthmaſſung, als daͤchte, oder wollte man 
ihren Austritt unter dem Vorwande ihrer Pru⸗ 
. fung zur Seelſorge beſtrafen, und fie etwa zum 
ewigen Koſtgaͤnger machen, für das hieſige hohe 
Ordinariat zu hart zu ſeyn ſcheine — denn ich 
ſehe wahrhaftig nicht, was das Ordinariat fuͤr eine 
Urſache haben ſoll, ſich gegen ſie einer Art von Ver⸗ 
ſtellung, oder Anlockung zu bedienen, um ſie we⸗ 
gen des Austrittes auf was immer fuͤr eine Weiſe 
zu beſtrafen, den es ihnen ſelbſt bewirket 2 

Doch Serenifimus erachten es Pflicht zu ſeyn, auch 
den Schwachen, wenn es nothwendig iſt, nachzugeben 
und das kann ihre Hoffnung gruͤnden, daß ihre Bitte 
gewahrt werde, wozu ich meines Orts gerne alles 
moͤgliche beytragen will, der ich mit aller Hoch⸗ 
achtung und ungefaͤrbter Freundſchaft bin 

Augsb. den 8. März 1786. 
— Ihr ergebenſter Dr. 
de Haiden. 


An den mir verehrungswuͤrdigen Herrn Diakon 
Lavater meine hochachtungsvolle Empfehlung — 
oder, wie er es vorzieht, christlichen Gruß — 
nach der Auslegung, die er vom Gruͤſſen, und 
Wuͤnſchen in den unvergleichlichen Predigten über 
Paulus Brief an Philemon zu meiner Herzensfreu⸗ 
de gemachet hat.“ 


Ich verfaßte alſo nach der gegebenen Anleitung 
eine lateiniſche Bittſchrifſt an den Kurfuͤrſten, 
in der ich bat, mir den noͤthigen Lebensunterhalt 
entweder durch Ertheilung eines Amtes oder eines 
Beneficiums zu verſchaffen, und mich nicht allzu⸗ 
lang in einem geiſtlichen Erziehungshauſe aufzu⸗ 
halten; meinen Goͤnner de Haiden aber, an den 
ich ſie ſandte, erſuchte ich, dieſelbe mit ſeinem 
vielbedeutenden Vorworte zu begleiten. Auch legte 
ich ein Lied an Chriſtus dem Briefe bey, wovon 
mir Hr. Lavater, als ich ihm die Gruͤße ſeiner 
Verehrer brachte, zwey Exemplare, mit ſeiner ei⸗ 
genhaͤndigen Aufſchrift bezeichnet, uͤberreichte, und 
an die beyden Herren zu uͤberſenden auftrug. Denn 
auch Bruder Critolaus hatte wieder an mich ge⸗ 
ſchrieben, und mir Gruͤße an Lavatern aufgegeben. 
Sein Brief war voll myſtiſchen Geſchwaͤtzes. Er 
wünſchte unter anderm, „in einem Kloſter leben 
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„ zu konnen, fo wie der Zweck der Stiftung deffel- 
v ben es mit ſich brachte, in ſtiller Ruhe, frey von 
„Nahrungsſorgen, und in philoſophiæ cultu ſim- 
„ pliciter vivere, der Natur auf ihren Spuren 
„ nachgehen, aus den Werken den Baumeiſter er⸗ 
„ kennen, feinen Geiſt erweitern, das erſte und 
„letzte Ding endlich in einem Chriſtus finden zu 
„ koͤnnen! O Freund!“ fährt er fort, „fo was 
„ koͤnnte uns zum Kloſterleben reisen, und ich 
» glaube ganz ſicher, daß man einſt die aͤchte Mau⸗ 
„ rerey in Kloͤſtern habe ſuchen muͤſſen. Haben 
„ ſie Jungs letztere Herausgabe des Buches, 
„Theobald oder die Schwärmer, nicht geleſen? 
„Im aten Theil kommt fo was von Roſenkreuzern 
„ bor. — In dieſer Hinſicht habe ich ihnen noch 
v das einzige⸗ und letztemal den Bedacht ihrer Ge⸗ 
v luͤbde und die Ruͤckkehr ins Kloſter an's Herz 
„legen wollen. — Freund! ich war auch Zweifler, 
„und mehr als Zweifler, ſchon bevor ich unter die 
„ erleuchtete Schaar (Illuminaten) gehörte; ich 
„ wurde bey dieſer Erleuchtung noch mehr geblen⸗ 
„ det, und ſchwarze Nacht war um mich, Tod und 
Verderben hielten mich ſchon zum Schlachtopfer 
v bereit, als der Erbarmer einen Lichtſtrahl in die 
» dicke F inſterniß blitzen ließ, lux in tenebris luxit; 
» ich ſah bey feinem Strahl, daß Niederreißen 


„nicht Bauen heiße ... Ich vertraue mich nun 
„einmal dem Manne, der aus dem Schooße der 
„ Golkheit hervortritt, und fügt, fein Vater fen 
„die Allmacht, und habe ihn als die Weisheit von 
„Ewigkeit gezeugt... Ich höre feine Lehren, fie 
„ ſind nicht nur dem unbefangenen Gemuͤth will⸗ 
„kommen, fondern es zeigt ſich in der Anwen 
» dung ſchon die zugeſicherte Seligkeit, Erkennt niß 
» des Wahren und Herzensmilde; nicht genug, er 
„ berſpricht mir auch ſelige Fortdauer meines 
» Keims, meiner Subſtanz (O), weitere Entwicke⸗ 
„lung meines Urſtoffs, Auferſtehung, und einen 
„neuen Himmel und eine neue Erde. .. Ora et 
„ labora u. f. m.” 

Dergleichen Stellen ſind freylich langweilig zu 
leſen, aber ſie verrathen die Abſicht, die man 
hatte, mich in den Roſenkreuzer⸗ Orden zu locken, 
und ſchildern mehr als Erzählungen den Mann, 
der in der Folge nicht wenig Einfluß auf mein 
Schickſal hatte. Man wird mir auch die Anfüh- 
rung folder Zuͤge um fo leichter vergeben, wenn 
ich verſichere, daß ich nur einige der bedeutendsten 
aus ſehr langen Briefen auswaͤhlte, und die Leſer 
mit allen übrigen myſtiſchen Zuſpruͤchen und Aeuſ⸗ 


ſerungen verſchone. 
—ͤ f—TQ— 


Capitulation. 


Baprer berichtete mir nun (unterm 15. März), 
„ daß die Diſpenſation für mich, datirt vom sten 
„März, und in terminis maxime favorabilibus 
„ abgefaßt, wirklich von Nom angelangt ſey, und 
„mich mit keiner andern Buße belege, als daß 
„ich zehentaͤgige Exercitien, die wohl ein großer 
» Abftand von Huſſens Scheiterhaufen ſeyen, mas 
„chen ſollte. Wenn mir das Reiſegeld mangeln 
„ wuͤrde, koͤnnte ich daſſelbe bey einem Kaufmanne 
„ in Zürich aufnehmen, Hr. Doktor Nigg garan⸗ 
„ tire, daß ſelbes vom Banquier Carli durch einen 
„ Wechſelbrief werde bezahlt werden; doch möchte 
„ ich hierinfalls nicht zu verſchwenderiſch ſeyn. > 

Ich zauderte, ihm zu antworten, weil ich erſt 
einen Brief von de Haiden abwarten wollte, und 
weil mir immer banger um's Herz ward, je nar 
her der Augenblick meiner Abreiſe von Zuͤrich her⸗ 
anruͤckte. Unterm sten April ſchrieb nur Herr 
Provikar: 


Wertheſter Freund! 
»Es haben Ihro Kurfuͤrſtl. Durchl. unfer and 
digſter Herr unterm agten März abhin zu reſeri⸗ 
biren geruhet, daß ihnen in Hoͤchſtihro Namen die 
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Verſicherung gegeben werden fol, daß fie von al⸗ 
ler Strafe was Namens befreit verbleiben, und 
nur allein die geiſtlichen Ererzitien an einem an⸗ 
ſtaͤndigen Orte zu machen haben, fo wie Hoͤchſt⸗ 
dieſelbe auch im uͤbrigen nach Maaß ihres Wohl: 
verhaltens den churmildeſten Bedacht auf ſie neh⸗ 
men werden. 

Nun ſtehet ihrer ſchleunigen Anherkunft nichts 
mehr entgegen, da die paͤpſtliche Diſpens fuͤr ſie 
ſchon hier liegt. Wenn ſie bey uns ſind, ſo ver⸗ 
langen ſie von ihrem Herrn Pralaten, weil es 
doch der Wohlſtand erheiſchet, die Dimiſſion, und 
dieſer ertheilet fie ihnen nesft Ausfertigung des 
Tituli menſæ, dann machen fie ihre Exerzitien, 
und ſind im weltprieſterlichen Stande. — Wegen 
ihrer Verſorgung ſeyen fie unbekuͤmmert, der goͤſte. 
Herr und Hr. Vic. gen. find ihnen geneigt, und 
von mir wiſſen ſie es ohnehin, daß ich es Ach⸗ 
tungs- und Freundſchaftspflicht zu ſeyn ermiſſe, zu 
allem, was ſie befriedigen kann, auf das thaͤtigſte 
mitzuwirken, und andurch zu beweiſen, daß ich 
mich mit wahrem Herzensantheile unterzeichne 

Augsb. den sten April 1786. 

Ihren ergebenſten Diener und Freund 
Th. de Haiden geh. R. u. 
Provikar.“ 
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Aber ich verlangte ſtandhaft, die Diſpenſation 
im Original zu ſehen, die ſichere Zuſage einer be⸗ 
ſtimmten Verſorgung noch wahrend meines Aufent⸗ 
halts in Zuͤrich und eiwas Reiſegeld zu erhalten, 
Vayrer wußte mir in feinem Schreiben vom 18. 
April meine Verwegenheit, daß ich gleichſam Ge⸗ 
ſetze vorſchreiben wollte, nicht ſtrenge genug vor? 
zuruͤcken; er betheuerte: „die Original⸗Diſpen⸗ 
„ ſation werde ich nie erhalten, weil man derley 
„Schriften nicht zu verſenden pflege; meine eins⸗ 
„ weilige Verſorgung aber ſey fo geſichert als die 
„ ſein ige, und ich werde, bis etwas vakant werde, 
» im Bißthum Augsburg zu leben finden, fo wie 
„es für einen Prieſter ſchicklich fey, und zwar 
„ wo und wie ich wolle. Er fuhr fort: „Lieſ⸗ 
„fen es meine Umſtaͤnde zu, fo wuͤrde ich ſelbſt 
„ nach Zürich reifen, und fie zuruͤckfuͤhren. . Fol 
„ gen fie meinem Mathe, beſchleunigen fie ihre 
„ Reiſe! Denken fie vorzuͤglich, daß fie ein Prie⸗ 
„ ſter find, daß fie ſich ſchon über ein halbes Jahr 
„in einem ſolchen Zuſtande befinden, in dem ich 
„ keine Minute lang ſeyn möchte, Schon über ein 
» halbes Jahr find fie mit Cenſuren (dem geiſtli⸗ 
> hen Banne ꝛc.) belegt, hörten keine Meſſe, durf⸗ 
„ ken keine leſen, beteten das Brevier nicht u. ſ. w. 
„Freund! wie beſtünden fie vor Gott, wenn er 
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„tie in dieſem Zuſtande vor Gericht fordern wuͤr⸗ 
„de?“ — Ich dachte, deßwegen wuͤrde ich recht 
gut beſtehen, und empfand daruͤber ganz und gar 
keine Gewiſſensbiſſe, ließ mich aber doch verlei⸗ 
ten, als ich ihm antwortete, in einem heuch⸗ 
leriſchen Tone zu bedauren, daß ich kein Brevier 
hätte, und nun vielleicht noch lange der geiſtlichen 
Heilsmittel entbehren muͤßte, wenn ich nicht bald 
hinlaͤngliche Verſicherung meiner Verſorgung we⸗ 
gen ꝛc. von Augsburg aus erhielte. An Herrn 
Provikar ſchrieb ich in eben demſelben Tone. Er 
antwortete ſogleich wieder (unterm 29. April) wie 
folgt: 
Wertheſter Freund! 

„ Hier ſchließe ich die paͤpſtliche Diſpenſation 
in copia vidimata bey. Laſſen fie fich von der an⸗ 
gehaͤngten Klauſel de inhabilitate ad beneficia fe- 
eularia nichts irre machen, das iſt fo der Stilus 
Curiæ. Wie fie hier ankommen, wird die difpen- 
ſatio pro habilitate ad Beneficia ſecularia zu da- 
taria impetrirt werden. 

Was das Reiſegeld anbelanget, wird ſolches 
ohne Anſtand von hieraus verabfolget; ſie duͤrfen 
nur ſagen, wie viel fie beylaͤufig noͤthig haben. 
In recitatione Breviarii kann und will ich fie du- 
rante itinere Auguſtam diſpenſirend. . 
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Nun wir’ alſo alles in Ordnung, fo, daß fie 
ohne geringſten Anſand, ja mit dem feſteſten 
Vertrauen auch auf ihre Verſorgung hieher kom⸗ 
men koͤnnen. 3 

Ich hoffe fie alſo recht bald zu ſehen. Wollen ſie 
das Abſteigguartier bey Hrn. Conrad Schmid nehmen, 
ſo wird er ſie mit Freude bewirthen; und von 
mir werden ſis ohnehin nicht zweifeln, daß ich als 
les thun werde, wodurch ich ſie von jener beſon⸗ 
dern Achtung und Dienſtfertigkeit uͤberzeugen kann, 
mit der ich bin 

Augsb. den 29. April 1786. 

4 Ihr wahrer ergebenſter 

Fr. de Haiden.“ 

Die bepliegende Difpenfation, welche mich fur 
unfaͤhig erklärte, irgend eine geiftlihe Pfruͤnde zu 
genießen, erregte viele Zweifel in mir, von denen 
ich dem Herrn Provikar weitläufig ſchrieb. Aus 
ſeiner Antwort erhellt am beſten, waß ich noch 
fuͤr Anſtaͤnde hatte. Sie lautet: 


Wertheſter Freund! 

„Wenn ſie auf Nachrichten mißtrauiſch ſind, 
die ihnen in ihrer Angelegenheit von Leuten mit? 
getheilet werden, welche weder genug Einſicht, 
weder Beruf, am wenigſten aber die erſoderliche 


— 221 


Authoritaͤt haben, demjenigen, was ſie ihnen deß⸗ 
wegen vernachrichten, eine unverwerfliche Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit zu geben, fo iſt ihr Mißtrauen groͤß⸗ 
tentheils gegruͤndet und billig: Wenn ſie hingegen 
mißt rauiſch find, wo jeder vernuͤnftige Mann den 
möglich größten Grad von moraliſcher Gewißheit 
antreffen wuͤrde, ſo wird ihnen ihre eigene Ver⸗ 
nunft ſagen, und ein gutes Herz gar nicht wider 
ſprechen koͤnnen, daß ihr Mißtrauen ohne zurei⸗ 
chenden Grund, und für den ehrlichen Mann, den 
es triſt, ſehr erniedrigend ſey. 

Ich habe den Beruf, ihnen in ihrer Austre⸗ 
tungs- und Diſpensſache zu ſchreiben; und ich bin 
in der Eigenſchaft eines Provicarii generalis im 
Bißthume Augsburg authoriſirt, ihnen dießfalls 
die reine Wahrheit zu ſchreiben; was ich ihnen 
alſo in dieſer Eigenſchaft als eine Entſchlieſſung 
Sr. kurfuͤrſtl. Durchl. meines gnädigſten Herrn 
pernachrichte, das hat den moͤglichſt groͤßten Grad 
von moraliſcher Gewißheit, die allen Zweifeln, 
Anſtaͤnden, und Befuͤrchtniſſen widerſtehet, oder 
ſie muͤßten einen Grund zur Glaubwuͤrdigkeit ha⸗ 
ben, daß ich der niederträchtige Menn ſeyn Eönnte, 
eine Authoritaͤt zu luͤgen, die ich nicht habe, oder 
die platte Unwahrheit zu ſchreiben. 

Unzweifelbare Wahrheit iſt es alſo, was ich 
ihnen nun ſage, naͤmlich: 


a) daß fie in monachatu difpenfirt „und 

b) von aller nur immer ausdenkbarer Art von 
Strafe frey ſind, und wegen ihrem Austritte 
von allen Seiten unangefochten bleiben. 

e) Daß fie nur zehntaͤgige geiſtliche Exerzitien an 
einem anſtaͤndigen Orte zu machen haben. 

d) Daß ihnen ihr Herr Praͤlat den Titulum menfe 
verleihen werde, und daß ſie ihn, wenn ers 
auch nicht thaͤte, à Serenifimo mes erhalten 

5 wuͤrden. 

e) Daß man ihnen das Senden: igte Reiſegeld hieher 
vom Ordinariat aus uͤbermachen, und 

F) bey ihrer Ankunft den anſtaͤndigen prieſterlichen 
Unterhalt, dann 

g) feiner Zeit auch eine ſtabile Verſorgung ver: 
ſchaffen, ſohin zu ſolchem Ende 

h) die weiters benoͤthigte Diſpenſation pro habili- 
tate ad beneficia ſecularia impetriren werde. 

Wenn ſie gegen alle dieſe Verſicherungen, wel⸗ 
che ich ihnen hiemit als General⸗Provikar nach der 
gndſten Entſchlieſſung und Intention Sr. kurfuͤrſtl. 

Durchl. mache, annoch ein Mißtrauen ſchoͤpfen 

koͤnnen, dann bin ich auſſer Stand ihr Vertrauen 

ſeſter zu gruͤnden. 
Wollen fie alle dieſe Punkten in forma deoreti ex 

Officio Vicariatus et ex ſpeciali mandato Seren. und 
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kann ſie be Formalitaͤt mehr als mein Amts: 
und Pflichtswort beruhigen, ſo ſollen ſie es nicht 
von meiner, ſondern von der Hand des P. T. 
Herrn Vicarii generalis unterzeichneter bekommen. 

Wenn ſie einen andern Weg, auf welchem 
man noch ſicherer zum hoͤchſten Grade von mora⸗ 
liſcher Gewißheit kommen kann, auszuzeichnen wiſ⸗ 
ſen, ſo machen fie ſelbſt die ſpezifiſche beſtimmte 
Anzeige, was ſie verlangen, und wie ſie es ver⸗ 
langen, dann werden wir wohl zu Ende kommen. 

Ich hoffe aber, es werden doch vorſtehende 
meine Neuer d und Verſicherungen dem fer⸗ 

nern Eindringen ſtuͤrmiſcher Winde, die ihnen fo 
viele Beſuͤrchtniſſe und Schrecken verurſachen, nun⸗ 
mehr alle Ritze verſchloſſen ſeyn, und ihr geaͤng⸗ 
ſtigtes Herz dermaleins vollkommene Ruhe genieſ⸗ 
ſen. 

Ich kann getroͤſtet ſagen, quid ultra potui dere 
et non feci? — Doch hoffe ich, daß ihr Zutrauen 
auf mich, und ihre darauf gegruͤndete Rückkehr 
der Erwartung Sr. kurfürſtl. Durchl. meines gnä⸗ 
digſten Herrn entſprechen, und meine Bemuͤhun⸗ 

gen reichlich vergelten werde, die ohnehin nichts 
1 Endzwecke haben, als ihr Beßtes nach 
meinen Erkenntniſſen — und das Vergnügen, ſol⸗ 
ches einem Manne verſchaſfet zu haben, den ich 
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ſchaͤze, und mit wahrer chriſtlicher Freundſchaft 
innig liebe — ſo wie ich eintz und das andere am 
mit feyerlich unterzeichne, als 
Augsb. den 1. Mai 1786. 
Ihr ganz ergebenſter 
Dr. de Haiden, 
Prov. Glis. 


Mit dieſen Verſicherungen, weil ſie in zu all⸗ 
gemeinen Ausdrucken abgefaßt ſchienen, noch nicht 
zufrieden, äußerte ich in einem neuen Briefe an 
Hrn. de Haiden neue Bedenklichkeiten. Von wel⸗ 
cher Art ſie waren, wird der folgende Auszug aus 
ſeinem Antwortſchreiben zeigen. 

Wertheſter Freund! 

„ Um fie zu beruhigen, und damit ihnen was 
immer fuͤr ein Decretum nicht neue Anſtaͤnde ers 
rege, ſo glaubte ich, daß es am beſten waͤre, 
wenn ihnen das Decretum Rvdmi. Vicariatus Officii 
dahin ausgefertiget wuͤrde, daß alles, was ich 
ihnen unter meinem Amts⸗ und Pflichtswort 
bisher verſichert habe, ſeinen unbezweifelten Be⸗ 
ſtand habe. 

Hierauf folgen 4 Punkte, die meine Zweifel 
Über einige bedenkliche Ausdrücde der Diſpenſa⸗ 


tionsbulle ausführlich loͤſen. Dann fährt de Hai⸗ 
den fort; 
Wenn 
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5.) Wenn fie hier ankommen, verſchaffet ihr 
nen Sereniſſimus noſter ihren anſtaͤndigen prie⸗ 
ſterlichen Unterhalt., und fie leben für fi... + 
Haben fie als Weltprieſter Luft zur Seelſorge, ſo 
konnen fie ſolche nach der gewoͤhnlichen Pruͤfung 
ausüben, und da haben fie wieder den prieſterli⸗ 
chen Unterhalt.... Es kann in Dillingen eine an⸗ 
ſtaͤndige Repetitors⸗ oder Profeſſorsſtelle auskom⸗ 
men. — Es kann ſich die Erledigung eines Bene⸗ 
fieii ergeben, das ihnen den ſtabilen Unterhalt ver⸗ 
ſchafft; aber fie wiſſen ja, daß dergleichen Stel: 
len nicht wie die Waaren in den Kaufmannsbuden 
daſtehen, und daß Expectanzen auf geiſtliche Pfruͤn⸗ 
den verboten ſind. Soll es ihnen dann nicht ge⸗ 
nug ſeyn, wenn ihnen von dem hohen Ordina⸗ 
riet ihr anftändig prieſterlicher Unterhalt fo lange 
zugeſichert wird, bis ſie im Stande ſind, ſich den⸗ 
ſelben durch ein Amt oder Beneſizzum ſelbſt zu 
verſchaffen 

6.) Was die Auslagen pro dispenfätione A votis 
religioſis jam impetrata, necnon pro habilitate 
ad beneficia ſecularia auhne impetranda anbe⸗ 
langt, waͤre es mir gar nie eingefallen, daß fie 
daran dachten, man wurde den Erfah von ihnen 
fodern.. Wie niedrig muͤſſen nicht gewiſſe Leute 
von unſerm guadigfien Herrn denken, die fo was 

II. Th. Y 


atgmohnen!.. Eben ſo verhalt es ſich mit dem 
Reiſegeld. Habe dann ich einmal geſchrieben, 
man werde es ihnen vorſtrecken? Ich verſicherte 
fie ja allezeit, daß man es ihnen ſchicken werde, 
Meynen ſie, ich wuͤrde den umſtand von Mies 
dererſtattung der Auslagen nicht beruͤhrt haben, 
wenn man nur von weitem die Geſinnung gehabt 
hätte, fie zu verlangen? Oder bezweifelt man in 
dem Lande, wo ſie ſind, die Moͤglichkeit, daß 
ein Ordinariat redlich, guͤtig und edel handeln 
koͤnne? f 5 
20 Von ihrem Herrn Praͤlaten haben ſie gar 
nichts zu beſorgen. Sie kommen nach Augsburg, 
und da ſind ſie ja nicht in ſeiner Gewalt. Sie 
find lub jurisdi&ione Episcopi, und er iſt himmel⸗ 
weit entfernt, ihnen Zuſpruͤche, oder Vorwuͤrfe zu 
machen. — Wenn ſie ihn gar nicht ſehen wollen, 
auch nicht in meiner Gegenwart ſehen wollen, ſo 
werden fie doch den Titulum menſæ erhalten. 

8.) Muß ich es ihrem Gewiſſen anheimſtellen, 
ob ſie glauben, daß ſie als ein katholiſcher Prie⸗ 
ſter ohne alle Nothwendigkeit nach Willkuͤr in ei⸗ 
nem Zuſtande bleiben dürfen, der mit der Erfuͤl⸗ 
lung dieſer ihrer Pflichten nicht vereinbarlich iſt; denn 
fie ſeyen, daß fie ſicher, und ohne alle Gefaͤhr⸗ 
de in das Bißthum Augsburg zurückkehren dürfen. 


Bekraͤftigen fie durch einen laͤngern Auſſchub 
der Rückkehr die liebloſe Muthmaſſung derjenigen 
nicht noch mehr, welche dafuͤr halten, es koͤnne 
bey ihren Religionsverwandten Redlichkeit und 
öffentlicher Glauben und Trauen nicht beſtehen. 
Ich bin, wie allezeit mit wahrer Achtung und Liebe 

Augsb. den 3. Juny 1786. 
i Ihr aufrichtiger Freund 

de Haiden Prov. Glis.“ 

Das Vicariatsdekret lautete alſo: 

„Dem Prieſter Bonifasiug Bronner, der Zeit in 
Zuͤrich, wird hiemit angefügt, daß es mit allem 
dem, was demſelben von des Herrn geheimen 
Raths und Provicarit Hochwuͤrden auf den Fall 
ſeiner Ruͤckkehr und Ankunft in Augsburg, in der 
deßwegen gepflogenen Correſpondenz unter Wohl⸗ 
deſſelben Amt⸗ und Pflichtwort zugeſichert worden, 
im ganzen Umfange feine unbezweifelbare Richtig⸗ 
keit und Gewißheit habe. 

Datum ex Reverendmo.Vicariatu AuguftzVindel, 


die 3. Junii 1786. 
8 K Ex Mandato ſpeciali 


Eminentiſſimi &. &c. 
Joan. Nep. Eps- Pellenfis. Vic. gnlis.“ꝰ 
Als ich alle dieſe Schriften dem Herrn Raths⸗ 
herrn Geßner und feinen Freunden vorlegte, glaub⸗ 
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ten fie ſelbſt , daß es nun ſchaͤndlich wire, nicht 
nach Augsburg zu gehen, und ich faßte den Ent⸗ 
ſchluß, wirklich abzureiſen, zauderte aber doch ſo 
lange als möglich, um noch langer das Gluͤck des 
Umgangs mit fo trefflichen Mannern, als ich in 
Zuͤrich kannte, zu genießen. 


Correſpondens mit dem praͤlaten. 


Mein Freund Bachmayr hatte mir immer ge⸗ 
rathen: „ich ſollte mich mit meinem Prälaten, 
„als meinem geweſenen gutherzigen Vater (wie 
„ich ihn ſelber nannte) vor aller Welt Augen 
» beſtmöglichſt ausſöhnen;“ ein Verlangen, das 
ich gegen ihn geaͤußert, und woruͤber ich mir ſei⸗ 
nen freundſchaftlichen Rath ausgebeten hatte. Er 
meynte, ich ſollte mich geradezu in einem Briefe 
an meinen Praͤlaten wenden. Dem zufolge m 
ih an denſelben: 


Hochw. Hochwohlg. G. H. H. 

Fremde, niegefuͤhlte Regungen ergriffen mein 
Herz, als mir Se. Ex. Herr Provikar von Ihrem 
großmuͤthigen Betragen in Anſehung meiner Ente 
laſſung die unerwartete Nachricht gab. Nicht zur 
frieden, mir Entlaufenen die Wahl der Ruͤckkehr 
vollkommen frey zu fielen, erklaͤren Sie noch uͤber⸗ 


bleß, einem Undankbaren, (mit Beſchaͤmung ſage 
ichs) den erforderlichen Titulus menke ertheilen zu 
wollen. Welche edle Denkungsart? Ach, des uner⸗ 
bittlichſten Hartſinns müßte ich fäh'g ſeyn, wenn 
ich fo erhabene rechtſchaffene Geſinnungen nicht mit 
Ehrfurcht erkennen, und denjenigen, der fie in 
Ausübung bringt, mit wahrer unverfälfchter Hochs 
achtung verehren ſollte! Hitte ich im Kloſter nur 
mit Euer Hochw. und Gn. allein zu leben, gewiß! 
ich würde keinen andern Entſchluß gefaßt haben, 
als ſchleunig zu meinem liebevollen Vater zuruͤck⸗ 
zueilen, Ihn, zu ſeinen Fuͤſſen liegend um Verzei⸗ 
hung zu bitten, und das Schickſal des verlornen, 
nun wiederkehrenden Sohnes zu erwarten, das 
mir nach fo großmuͤthigen Aeußerungen ohne Zwei⸗ 
fel nicht verſagt worden ware. Aber da ich ber 
dachte, wie verſchieden die Geſinnungen der mei⸗ 
ſten meiner Mitbruͤder von den Ihrigen allzeit 
geweſen, wie verächtlich ihre Begegnungsart, wie 
kleinlich und kindiſch ihre Behandlung, und ihr 
ganzes Betragen gegen mich war, und nun noch 
weit mehr ſeyn muͤßte, da fie mir zu den ubrigen 
Dingen, die ihnen nicht gefielen, meine Entwei⸗ 
chung noch obendrein vorzuruͤcken hätten; da ich 
bedachte, wie wenig ſich mein friedlicher aber thaͤ⸗ 
tiger Charakter mit einer Lage vertraͤgt, in wel⸗ 
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cher es auch bey der größten Nachgiebigkeit an kuͤnſt⸗ 
lich geſuchtem Verdruß nicht mangeln kann, in 
welcher durch immerwaͤhrendes Chorhalten, wo 
der eine langſam, der andere geſchwind ſchreyen 
will, nicht nur die beſte Zeit für den Liebhaber 
der Wiſſenſch ten verloren geht, ohne daß die 
Andacht dabey gewinnt, ſondern auch des ewigen 
Streitens kein Ende wird; fo daß es ſelbſt fiir den 
ſich bloß leidend verhaltenden Zuſchauer ein er⸗ 
barmlicher Anblick iſt, täglich, ja ſtuͤndlich, for 
gar zur Zeit des Gebets dergleichen kleinfuͤgige 
Zaͤnkereyen mitanhoͤren und mitempfinden zu muͤſ⸗ 
fen; — in welcher nicht nur jede Kraft, die im Mens 
ſchen liegt, durch das Beſchraͤnken nach anderer 
Willen unter das Joch gezwungen, und jede Freu⸗ 
de zu nuͤhlicher Arbeit geſchwaͤcht, oder zuletzt gar 
zum gaͤnzlichen Erſchlaffen gedrungen wird; ſon⸗ 
dern das Studieren ſelbſt, im Durchſchnitt, als 
eine Sache angeſehen iſt, das ſeinen Liebhaber 
zu allen uͤbrigen Dingen ipfo facto untauglich 
macht; — in welcher eine ſauerſehende Theologie 
allein als orthodoxe Wiſſenſchaft anerkannt, wahre 
Philoſophie hingegen und wirkliches Nachdenken als 
heterodore Gruͤbeleyen betrachtet werden; — in wel⸗ 
cher der Mann, der entweder zum Intriguenmachen 
zu ungeſchickt, oder zu bequem, oder zu friedlie⸗ 
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bend iſt, als ein Geſchoͤpſe, das nichts bricht, 
nichts macht, kurz als ein wahres animal koppa 
bile behandelt wird; — in welcher die ſtrengſte 
‚Subordination jedem Subaltern⸗Obern und Kom 
ſorten freye Hand läßt, den Menſchen, der nicht 
von feiner Partey iſt, weil er etwa die Kaputze 
nicht recht aufſetzt, oder beym Gloria Patri den 
Ruͤcken nicht genug kruͤmmt, nach Herzensluſt aus⸗ 
zuſchimpfen; — in welcher — Ach gnädiger Herr! 
was koͤnnte ich nicht noch alles ſagen, und detail⸗ 
lirt ſagen, von dem Sie vielleicht noch nie ein 
Wort wußten! Aber ich will durchaus weder be⸗ 
leidigen, noch jemand wehe thun. Nur das muß 
ich geſtehen, daß mich dieſe und mehrere andere 
Betrachtungen zur Flucht bewogen, und nun, da 
ichs noch einmal reiflicher überlegte, ob ich nicht 
wieder ins Kloſter zuruͤckkehren ſollte, meinem 
Entſchluſſe dahin den Ausſchlag geben, als Welt⸗ 
geiſtlicher Fünftig zu leben, Euer Hochw. und Gn. 
um die Dimiſſon zu bitten, und Ihre Großmuth 
um Vergebung aller der Unannehmlichkeiten anzu⸗ 
flehen, welche dieſer gewagte Schritt Ihnen unver⸗ 
dient zugezogen haben mag. Nur zu ſehr fuͤhle 
ichs, daß ich Ihnen viele, recht viele Dankbarkeit 
ſchuldig bin; und es iſt die qualendſte Empfin⸗ 
dung, die mich noch bis jezt verfolgt, und viele 
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leicht unabläffig verfolgen wird, einen Wohlthaͤter, 
der mir zu Erlernung eine? ſchoͤnen Wiſſenſchaft, 
und zur Verſorgung meines Bruders fo vielen Vor⸗ 
ſchub gethan hat, nicht nur mit keinem Danke ge⸗ 
lohnt, ſondern noch mit unerwarteter Flucht be⸗ 
truͤbt zu haben. Könnte ichs doch allen denen, 
die vielleicht Ihnen die Schuld meines Unter⸗ 
nehmens irrig beymaßen, laut ſagen, daß nicht 
Ihre Begegnung, nicht Ihre Verfolgungen, ſon⸗ 
dern Verachtung, kindiſche niedertraͤchtige Behand⸗ 
lung und Parteyſucht einiger meiner Mitbruͤ⸗ 
der, und endlich die Empfindlichkeit meines eige⸗ 
nen Charakters ꝛc. die Urſachen waren, warum 
ich den Ordenshabit abwarf, und einen Weg der 
Rettung einſchlug, der wenigſtens mißlicher und 
gefaͤhrlicher war, als ich es mir anfangs vorſtellen 
konnte. Von den übeln Begegnungen in Baſel, 
von dem Steckbriefe, den ein Rabuliſt verfertiget 
hat, welchem nichts daran zu liegen ſcheint, ob 
er Wahrheit ſagt oder nicht, wenn's nur in ſeinen 
Kram taugt, und ihn zu ſeinem vorgeſetzten Zwecke 
führt, von Beſchuldigung des Einbruchs vermit⸗ 
zelft falſcher Schluͤſſel ic., will ich nichts melden, 
und glaube, es einigermaßen als Strafe des Him⸗ 
mels durch die Art verdient zu haben, wie ich 
wein Reiſegeld theils durch Verkauf meiner Bi 


cher an Euer Hochw. und Gn. , theils durch Ent⸗ 
lehnung vom gutherzigen P. Subprior Maurus 
(den es mich recht ſehr ſchmerzt, in Verlegenheit 
geſetzt zu haben), und vom P. Coͤleſtin, gewiß 
nicht auf dem Wege der Aufrichtigkeit und ge⸗ 
raden Redlichkeit, herauszulocken wußte. Hie⸗ 
mit will ich auch dieſe Herren, ſo wie Euer 
Hochw. und Gn. um Verzeihung bitten. Ich 
ſchaͤme mich jetzt recht fehr, mich zu fo unan⸗ 
ſtaͤndigen Mitteln, Geld zu bekommen, beguemt 
zu haben! 2 

Ein guͤnſtiges Schickſal führte mich nach Zürich, 
wo ich meinen Unterhalt bald reichlich fand, und 
nun der Gunſt eines vorzuͤglichen Dichters Deutſch⸗ 
lands, Herrn Rathsherrn Salomo Geßners und 
des Umgangs mit andern Gelehrten genieße. Alle 
meine Wuͤnſche ſcheinen hier erfuͤllt zu ſeyn, nur 
einer nicht. Ich wohne nicht unter Glaubensgenoſ⸗ 
ſen, bin Prieſter ohne eine prieſterliche Verrich⸗ 
tung unternehmen zu duͤrfen, *) und muß jede 
Gegend ſcheuen, wo ich dem Gottesdienste nach 
meiner angebornen heiligen Religion beywohnen 
koͤnnte, um nicht dem Orte meiner Freyheit ent: 
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*) An dem mir doch wenig gelegen war; alſo heuchelte 
ich hier auf eine nuverzeihliche Art. 
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riſſen zu werden.) Könnte ich nun, ohne 
Furcht und Bangigkeit, zuruͤckkehren in ein katho⸗ 
liſches Land, losgeſprochen von der Verbindlich⸗ 
keit meiner Geluͤbde, die ich zwar in einem kano⸗ 
u ſchen Alter, aber doch zu einer Zeit abgelegt 
habe, wo ich weder mich ſelbſt, noch andere, und 
außer jungen Seminariſten niemanden kannte, wo 
ich noch nicht fühig war, verſtellte Religioſen, bes 
ſonders da wahrend des Noviziats der umgang 
mit ihnen verboten war, zu erkennen; konnte 
ich die roͤmiſche Diſpenſation, und einen Sicher⸗ 
heitsbrief von Augsburg, die erforderliche Dimifs 
fion aber, und, was ich ohne Ihre gnädige Aeuſ⸗ 


*) Ich gab hier, mit Beſchaͤmung geſtehe ichs, als Bea 
ſchwerde an, was ich eigentlich fir einen großen Vor⸗ 
theil hielt. Ich hatte nicht im mindeſten Luſt, ins 
Fahr zum katholiſchen Gottesdienſte zu gehen; ſondern 
fand mich ganz beruhigt, wenn ich mein Gebet in 
Gottes freyer Natur verrichtet, und beſſere Eutſchlüſſe 
gefaßt hatte. Nur um das Mitleiden des Prälaten zu 
erregen und ſeine Gunſt zu gewinnen, heuchelte ich 
dieſe Begierde, katholiſche Kirchen beſuchen zu dürfen. 
Zugleich glaubte ich, wenn ich meine wahren Grund⸗ 
ſaͤtze nicht verborgen hielte, konnte ich in einem ka⸗ 
tholiſchen Lande, wohin ich nun gehen wollte, mein 
Stu unmoglich machen. Aeußerer Vortheile halber ver⸗ 

Gaugnete ich alſo meine innere Te uUeberzeugung. 
Wie ſchaͤndlich z 


ſerung ſelbſt nie zu erbitten gewagt hätte, den 
nöthigen Titulus menſe erhalten; fo wuͤrde ich 
ohne Anſtand zuruͤckeilen, Ihnen gern die ange⸗ 
thanen Beleidigungen mündlich abbitten, und mich 
ſo laut und ſo offenbar als moͤglich mit jedem 
gern ausfoͤhnen, dem ich wirklich oder anſcheinend 
bel begegnet bin. Erhoͤren doch Euer ꝛc. meine 
Bitte, und tragen Sie das Ihrige durch baldige 
Verabfolgung der Dimiſſion und des erforderlichen 
Titulus menſe, ohne welche ich nie zuruͤckkehren 
kann, zu meinem kuͤnftigen geiſtlichen und zeit⸗ 
lichen Gluͤck bey, ſo werde ich — Ach was werde 
ich ſagen koͤnnen, das Ihnen nach fo vielen Hand⸗ 
lungen, die das Gegentheil zu bezeugen ſcheinen, 
meine wahre ungeheuchelte Hochachtung gegen 
Sie, und meine ganze kindliche Herzensver⸗ 
ehrung glaubwuͤrdig mache? Dennoch bin ich 
voll wahrer Ehrfurcht und mit dankbegierigem 


55 E. H. u. G. 


Zuͤrich, d. 16. Apr. 1786. 5 
Unterthaͤnig gehorſamer 


P. Bonif. Bronner. 
Nicht ohne Ruͤhrung las ich den Titel ſeines 
Antwortſchreibens, das auf eine Art abgefaßt war, 
die mir tief in die Seele griff. Hier iſt es: 


Geliebter unglücklicher! 


„Nein! ſo tief mir bis heute noch ihr thoͤricht 
gewagter Schritt zu Herzen gehet: o ſchwer fie 
durch ihre romanenartige Flucht meine und ihrer 
Mit ruͤder Ehre und guten Ruf beleid iget haben: 
fo vie fl igen Schaden ſie mit ihrem Austritt dem 
Kloſter verurſacht haben, ſo dürfen fie dennoch 
von mir weder beiſſende Vorwuͤrfe, weder nieder⸗ 
traͤchtige Zumuthungen, am wenigſten aber heim⸗ 
lich verfp/genden Nachſtellungs⸗Geiſt für ihre Pers 
fon befürchten. Da endlich mein ganzer Troſt noch 
darin beſtehet, ihnen keine Urſache zu ihrem Abs 
fall gegeben zu haben, kann und will ich die Gruͤn⸗ 
de, mit welchen fie ſel en beſchoͤnigen wollen, nicht 
unterſuchen und entſcheiden. Seufzend will ich 
ihre ganze Handlung dem Urtheile ihres Gewiſ⸗ 
ſeus, und demjenigen uͤberlaſſen, der mich und fie 
dermaleinſtens richten wird. 

Sie glauben indeſſen ihre zeitliche Gluckſeligkeit 
wie die ewige weit ſicherer in dem Weltprieſtar⸗ 
ſtande, als in dem kloͤſterlichen zu erlangen? Wie 
ſehr wuͤnſche ich, daß ſie nicht moͤgen betrogen 
werden! Sie ſind es auch wirklich, ohne es zu mer⸗ 
ken. Doch ich bin gar nicht gewohnt, einen ohnehin 
ſchon ungläcklichen ganz zu Grund zu richten, 
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noch boͤſes mit böͤſem zu vergelten; vielmehr were 
de ich, um fie zu überzeugen, daß ihnen mein 
wahres Vaterherz noch immer mit Liebe entgegen 
ſchlage, alles mögliche beytragen, fie von dem zu 
befuͤrchtenden ewigen Untergange mit retten zu 
helfen. Die Diſpenſation von Rom fuͤr ſie iſt in 
Augsburg ſchon angekommen, und von dort aus 
nach Koblenz geſchickt worden, auch ihre Dimiſſion 
von unſerm Kloſter ſammt dem benoͤthigten titulus 

menſæ iſt auf meinen dem Convent gemachten Vor⸗ 
trag genehmiget worden, und liegt fertig bey mir 
in der Abtey. Da fie alſo nichts mehr vernünftig 
zuruͤck halten kann, bitte, ja beſchwoͤre ich ſie um 
ihr Seelenheil willen ihre Ruͤckkehr möglichft zu 
beſchleunigen. Fliehen ſie einen Ort, der ihnen 
auch in Betreff der Religion ganz gefährlich ſeyn 
kann, und im zuſammenhangenden Betracht ihrer 
dermaligen Umſtaͤnde durch laͤngeres Verweilen na⸗ 
tuͤrlich ſeyn muß. Auf die erſte Nachricht ihrer 
Ankunft zu Augsburg werde ich keinen Tag ver⸗ 
fünmen, dahin zu kommen, und ihnen in Gegen⸗ 
wart des Herrn Provikars ihre Dimiſſion ſammt 
dem titulo menſe zu uͤbergeben. Fuͤrchten ſie doch 
von Seiten unſrer keine Gefahr oder heimliche 
Nachſtellung; ich verſichere fie auf mein Ehrenwort, 
und ſchwoͤre ihnen bey allem, was ihnen immer 


heilig ſeyn kann, fie haben nichts, gar nichts zu 
befuͤrchten von jenem, der fie immer vaͤterlich ges 
liebt hat, und noch wirklich fuͤr ihre zeitlich und 
ewige Gluͤckſeligkeit allein beſorgt iſt, und der nach 
dem Bey piele Jeſu Chriſti einen Irrenden, aber 
Wiederkehrenden, freudig mit waͤrmſter Liebe zu 
empfangen gedenket. Dieſes ſind die aufrichtigen 
Geſinnnungen 
Kloſter heil. Kreutz in Donauwerd 
den sten May 1786. 
Ihres beſtgeſinnten 
- Abt Gallus. 

Die Wirkung, die dieſer Brief auf mein Herz 
machte, war fo heftig, daß meine Thraͤnen floßen, 
und wirklich der Gedanke in mir entſtand, ob ich 
mich nicht wieder in die Arme dieſes im Grunde 
guten Mannes werfen ſollte? Allein als der erſte 
Anfall der Ruͤhrung voruͤber war, und die Ver⸗ 
nunſt wieder in ihre Rechte eintrat, lebten auch die 
Gruͤnde wieder auf, die wich gegen den Moͤnchs⸗ 
ſtaud mit unn her windlichem Widerwillen erfüllten. 
Als ich dieſes Schreiben, ſo wie alle vorigen in 
der Samſtags⸗Geſellſchaft vor zeigte, ward der bie⸗ 
dere, fuͤr alles, was herzlich und gut iſt, ſo em⸗ 
pfängliche Herr Doktor und Rathsherr Hirzel, 
der mir ſonſt immer mit beſonderer Freundlichkeit 
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begegnet war, gleichfalls davon hingeriſſen, und 
konnte ſich nicht enthalten, mir Vorwuͤrfe zu mas 

chen, als waͤre ich einem vortrefflichen Obern, der 
mich außerordentlich lieb hatte, muthwillig entlau⸗ 
fen. Aber er bedachte nicht, daß er hier nur die 
beſte Seite deſſelben zu ſehen bekaͤme, und daß 
in dieſem Tone mit mir nur jetzt, da ich bereits 
fluͤchtig geworden war, geſprochen wurde. 


Letzte Beſchaͤftigungen in Sürich 
und Abſchied. 


D. die Sachen nun einmal ſo weit gediehen wa⸗ 
ren, ſo bereitete ich mich zur Abreiſe vor. Die 
forgfältigften unter meinen Freunden verlangten, 
ich ſollte alle wichtigern Briefe, die ich von Augs⸗ 
burg aus erhalten hatte, in vidimierten Abſchrif⸗ 
ten zu Zurich hinterlegen, damit man wenigſtens 
im Falle einer Wortbruͤchigkeit dem Publikum eine 
dokumentirte Geſchichte meines Ungluͤckes vorle⸗ 
gen, und jedermann vor den Tücken der Geiſtlich⸗ 
keit warnen koͤnnte. Ich ſchrieb alſo die Seculari⸗ 
ſations⸗Bulle von Rom, de Haidens Briefe vom 
sten und ꝛ9ten April, rten May und sten Junk 
1786, ſammt dem Vikeriats⸗Dekret vom zten 
Juni und dem Briefe meines Pralaten ab, ließ 
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fie durch meine Gönner in der Kanzley collationi⸗ 
ren und vidimiren, und uͤbergab ſie denſelben zur 
Verwahrung. 

Sobald ich dem Direktor der Orelliſchen Buch⸗ 
handlung meinen Entſchluß, nach Augsburg zu ge⸗ 
hen, eroͤffnete, ſtellte er mir einen Knaben vor, 
dem ich im Notenſetzen Unterricht ertheilen follte, 
Erſt meynte er freylich, ein ſchon geuͤbter Setzer 
wuͤrde die Vortheile dieſer Arbeit leichter begrei⸗ 
fen; allein ich hatte Urſache, an dem guten Willen 
der Erwachſenen zu zweifeln, und brachte ihn 
ſelbſt auf den Gedanken, einen jungen Knaben zu 
wählen. In wenigen Tagen lehrte ich ihn ſoviel 
von der Rechenkunſt und der Takteintheilung ſammt 
den übrigen erſten Anfangsgruͤnden der Muſik, 
daß er nach einem Monat wenig Anſt end mehr 
fand, in der Hymne auf die Natur von Neu⸗ 
bauer die Stimmen der Partitur richtig unter 
einander zu ordnen. - 

Dieß gewährte mir zugleich den Vortheil, mei: _ 
nem Hange zur Dichtkunſt nachgeben, und manche 
ſchoͤne Stunde im Genuſſe der choͤnen Natur hin⸗ 
bringen zu koͤnnen. In dieſen Tagen vollendete 
ich die erſte Siſcherinn, und feilte einige andere 
Idyllen nach Geßners Anleitung fleißiger aus, 
um fie zum Drucke zu bereiten. Zugleich gieng 

ich 


* 
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ich beynahe täglich nach Hottingen, um der Frau 
Schultheß, einer Tochter meines Goͤnners, des 
Herrn Rathsherrn Lavaters, einigen Unterricht 
im Lautenſpielen zu geben. Ich war zwar ſelbſt 
nur ein Anfaͤnger im Spiele auf dieſem ziemlich 
ſchweren Inſtrumente, und nur das Verlangen 
der Frau Schultheß hatte mich dazu beſtimmt, 
einige Lieder darauf fpielen zu lernen; allein ich 
that, was ich konnte, und ſah mich am Ende fuͤr 
meine Bemuͤhung, ſo gering ſie auch ſeyn mochte, 
reichlicher belohnt, als ich erwartet hatte; nichts 
von der Guͤte und Freundlichkeit zu ſagen, mit der 
fie ſelbſt, ihr Mann, und ihre Frau Schweſter, 
die kreffliche Harfenſpielerinn, mir ſchuͤchternen, 
jedoch manchmal ziemlich ungeduldigen Lehrer be⸗ 
gegneten, und die meinem Herzen ſo angenehm 
ſchmeichelte. Einſt verlangte meine ſchoͤne Lauten⸗ 
ſchlaͤgerinn, ich ſollte ihr ein Lied bringen, das 
ich ſelbſt gedichtet haͤtte; ich bekannte meine Ar⸗ 
muth, entſchloß mich aber doch, als ich nach Hauſe 
kam, unbeſonnen genug, ihr das lockere Liedchen, 
wunſch x), das ich vor kurzem in einem Anfalle 
muthwilliger Laune gemacht hatte, zu geben. Mein 
boͤſes Gewiſſen wirkte zwar ſoviel, daß ich es nicht 
0 Schriften II. B. G. 80. 7111 
II. Th. 
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geradezu ihr zu uͤberreichen wagte, ſondern das 
Blattchen in ein Muſikſtuͤck verſteckte, damit ſie 
es von Ungefähr finden möchte; allein ihr Erroͤ⸗ 
then, als ſie es in meiner Gegenwart fand und 
flüchtig durchlas, noch mehr aber das an Verach⸗ 
tung grenzende Stillſchweigen, mit dem ſie es 
weglegte, ohne ein Woͤrtchen daruͤber zu verlies 
ren, beſtraften mich ſo eindringlich, daß ich von 
nun an kaum ein Auge mehr zu ihr zu erheben 
wagte, und immer mit ſtiller Wenn ihr nd 
her kam. 

Meine Correſpondenten in nz hatte ich 
indeß unter allerley Vorwand hinzuhalten geſucht. 
De Haiden ſchrieb mir endlich folgenden Brief: 


Wertheſter Freund! 


„Wie koͤnnen ſie doch vermuthen, daß ſie mei⸗ 
nen Zorn gereizet haben, da ſie aus dem ganzen 
Zuſammenhange meines lezten Schreibens auf die 
nämliche Neigung und Freundfehaft ſchließen muß⸗ 
ten, die ich ihnen in allen vorhergehenden Briefen 
bewieſen habe. 

Das Vikariatsdekret ſtellet ſie auf den Fall 
fiher, wenn es Gottes Varmherzigkeit gefällig 
ſevn ſollte, meine Härte umzuſtuͤrzen, und das war 
die eigentliche urſache, warum ich dieſe Vorſſicht 


a 243 


für mich, und zu ihrer Sicherheit“ auch auf un⸗ 
vorgeſehene Falle gebrauchte. . 

Heute wird an die Orelliſche Buchhandlung von 
den hieſigen Herren Rieger die Anweiſung erlaſſen, 
an ſie 28 fl. Reichswahrung zu bezahlen. 

Wenn ſie hier ankommen, ſo nehmen ſie ihr 
Abſteigguartier bey mir, und ich werde gewiß fuͤr 
alles zu ihrer Herzenszufriedenheit ſorgen. Die 
Auswahl des Orts zur Machung der zehentaͤgigen 
Exerzitien ſtehet lediglich in ihrer Willkuͤhr, fie 
koͤnnen ſich hiezu das Seminarium in Pfaffenhau⸗ 
ſen, das Alumnat in Dillingen, ein Kloſter in der 
Reichsſtadt Augsburg, oder eines im Vißthume 


wählen, das iſt immer gleich. Sind ihre Ererzi⸗ 


tien geendiget, fo leben fie für ſich, bis eine Ger 
legenheit ſich ergiebet, ſie nach ihrem Verlangen 
anzuſtellen. 

Alles das wird ſich fügen, wenn wir uns daruͤber 
beſprechen koͤnnen, und das werden wir der Laͤn⸗ 
ge nach, wenn ſie bey mir ſind; dann bin ich erſt 
recht im Stande ſie von meiner Denkungsart, und 
von jener aufrichtigen Freundſchaft thaͤtig zu uͤber⸗ 
zeugen, mit der ich unabweichlich bin 

Augsb. den 21. Juni 1786. 
Ihr ergebenſter 
Freund de Haiben 
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Vergeſſen fie nicht vor ihrer Abreiſe dem mir 
unſchaͤtbaten Herrn Diakon Lavater meine aufrich⸗ 
tigſte Herzensempfehlung zu ſagen. — Wenn ich 
einmal eine Luſtreiſe in die Schweiz mache, und 
mich Herr Diakon Lavater auf den Fuß bewirthet, 
wie ers feinen Freunden in der Herzeuserleichte⸗ 
rung verſpricht, fo ſoll mir dieſes die koͤſtlichſte 
Mahlzeit geweſen ſeyn — Und dann was fuͤr eine 
Freude, wenn ich alle die Biedermaͤnner kennen 
lerne! Selbſt die Hartglaͤubigſten in ihrer Ange⸗ 
legenheit muß ich ſehen, denn ſie ſind mir ſchaͤtz⸗ 
barer, als alle die leichtſinnigen Komplimenten⸗ 
macher, die ihre Freunde ohne Grund und Liebe 
dem Winde Preis geben.“ 


Ich hatte zwar nur 20 Gulden Reiſegeld ver⸗ 
langt; allein er war guͤtig genug, aus der Nulle 
einen Achter zu machen, und mir 28 fl. anweiſen 
zu laſſen. Dieſer Zug von Wohlwollen und mei⸗ 
nes Freundes Bahmayrs Ermahnungen bewogen 
mich endlich, mit Anfang des Heumonals im Ern⸗ 
ſte auf meine Abreiſe zu denken. 

Meinem Wohlthaͤter, Herrn Sal. Geßner uber: 
gab ich alle meine Gedichte, zu deren Herausgabe 
er mich ſchon lange ermuntert hatte, und bat ihn, 
ſo dringend ich konnte, daran zu ändern, aus zu⸗ 
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ttreichen, beyzuſetzen und zu verwerfen, wie es 
ihm nur immer gefällig waͤre. Guͤtig verſprach 
er's, und uͤbergab ſie dem Herrn Amtmann Hei⸗ 
degger, damit mir derſelbe ein angemeſſenes Hono⸗ 
rar dafür beſtimmon möchte. Ich hatte nie daran 
gedacht, daß mir jemals mein Geſchreibe bezahlt 
werden ſollte, und ware hinlänglich zufrieden ge⸗ 
weſen, es unentgeltlich gedruckt zu ſehen. um fo 
mehr ſtaunte ich Herrn Direktor der Buchhandlung 
an, als er mich ein Paar Tage, ehe ich von Zuͤrich 
abreiſete, in die Schreibſtube rief, und mir vor⸗ 
trug, „die Handlung wuͤrde mich gern reichlicher 
„belohnen, wenn ſie von dem guten Abſatze mei⸗ 
„ner Schriften zum voraus verſichert waͤre; als 
ein angehender Schriftſteller aber werde ich hof⸗ 
»fentlich zufrieden ſeyn, wenn ich für den gedruck⸗ 
„ten Bogen etwa einen Louisd'or erhielte: Mein 
„ Manufeript koͤnnte, feiner Schaͤtzung nach, acht 
„Bogen füllen; ob ich das Honorar lieber uͤber⸗ 
„haupt in einer runden Summe verlange, oder 
„abwarten wolle, bis die Vogenzahl durch den 
„ wirklichen Druck beſtimmt werde?“ „Ey, Herr 
„Amtmann!“ ſagte ich freudig, „wenn Sie mit 
„ doch etwas geben wollen, fo geben Sie mir's 
„ ſogleich! Wer weiß, ob ich in den Fall komme, 
„nach einigen Monaten noch etwas zu beduͤrſen? 
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„ vielleicht ſperrt man mich ein.“ „Das wird, 
v wie ich hoffe, nicht geſchehen!“ erwiederte der 
ſelbe, und zahlte mir acht blinkende Louisd'or 
auf den Tiſch. Es war ein ganz beſonderes Ver⸗ 
gnuͤgen, ſolch ein huͤbſches Suͤmmchen einſtrei⸗ 
chen, und mir ſagen zu koͤnnen: „Das haſt 
„du ganz unverhofft mit lauter Freuden ver⸗ 
„dient!“ Herr Amtmann verſprach mir noch oben⸗ 
drein, meine Kinderchen in einem huͤbſchen Gewande 
der Leſewelt vorzufuͤhren, und Herrn Geßner zu 
bitten, daß er eine Vignette dazu radire. »Viel⸗ 
„leicht, fo meynte er, „wäre derſelbe wohl gar 
» zu überreden, daß er eine kleine Vorrede dazu 
„ ſchriebe! Er wolle einmal den Verſuch wagen.“ 
Ich huͤpfte hoch auf uͤber den Einfall, glaubte aber 
nicht, daß ich ſo gluͤcklich ſeyn wuͤrde, jemals von 
einem Geßner dem Publikum vorgeſtellt zu wer⸗ 
den, und wagte es auch niemals, vor ee ſelbſt 
meinen Wunſch zu außern. 

An dem Abend, da Herr Rathsherr mich zu 
einem traulichen Abſchiedsmahle eingeladen hatte, 
traf ich ihn auf ſeinem Zimmer an, als er eben 
eine ſchoͤne Landſchaft vollendete. Sein Sohn Hein⸗ 
rich war mein Führer geweſen, und ſagte, nachdem 
wir eine Weile geſprochen hatten: „Bronner ſollte 
» doch ein Andenken von ihnen haben, Papa!” „ Iſt 


„ kein gebundenes Eremplar meiner Schriften mehr 
da?“ fragte der gütige Dichter. „Ich glaube 
„ nicht; aber — antwortete Heinrich, und lief 
fort, um ſein eigenes ſchoͤn gebundenes Exemplar 
herbeyzuholen. Freudig legte er die beyden Bande 
auf den Tiſch ſeines Herrn Vaters; und der edle 
Mann nahm ſie laͤchelnd, und reichte ſie mir mit 
einnehmender Freundlichkeit dar. „Ich weiß, 
ſagte er, „ ſie verſtehen und fühlen doch auch, 
„was meine Schäfer ſagen und fühlen, wenn ihre 
„ Phantaſie ſchon immer mit Fiſchern umgeht. 
„Nehmen fie dieß zum Andenken!“ O wie war 
ich gerührt! Wie ſchlug mir das Herz vor Freu⸗ 
de! Naſſen Blickes druͤckte ich die beyden Buͤcher 
an meine Bruſt, und Berge ſie immer, wie 
einen Schatz. 

Bey Tiſche glaube ken wir recht nach Herzens⸗ 
luſt, und ich aͤußerte, daß ich im Sinne hätte, ein 
ſcherzhaftes Heldengedicht über die Sucht, in ger 
heime Geſellſchaften zu treten, und ſich den Kopf 
durch nichtswuͤrdige Geheimniſſe von Goldmachen, 
Geiſterſehen, Maguetiſiren und Schatzgraben u. 
dgl. verdrehen zu laſſen, zu verfertigen. Zugleich 
zeichnete ich einige Grundlinien des Planes. Er 
gab mir feinen vollen Beyfall, fand ſchnell vom 
Stuhle auf, holte eine Ueberſetzung des Hudibras 
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herbey, und wollte fie mir in die Taſche ſtecken, 
O es waren ſuͤße Augenblicke, die ich damals an 
feiner Seite verlebte! Wie wehmuͤthig wuͤrden fie 
geweſen ſeyn, wenn ich gedacht Hatte, daß fie die 
letzten waͤren? Mit Thranen nahm ich Abſchied 
von dem Unvergeßlichen. 

Herr Chorherr Steinbruͤchel ſchenkte mir zum 
Andenken eine hüͤbſche Handausgabe Theokrits, er⸗ 

munterte mich, eine Ueberſetzung davon zu lie⸗ 
fern, und uͤberließ mir feine haͤndſchriſtlichen kri⸗ 
tifchen Anmerkungen zur Berichtigung und Erlaͤu⸗ 
terung des Textes. Ich wandte zwar ein, daß 
ich ſchwerlich Kenntniſſe genug hatte, um ein fol: 
ches Unternehmen wagen zu koͤnnen, und fühlte 
wirklich auch wenig Neigung dafuͤr; allein er traute 
mir mehr Geſchicklichkeit zu, als ich hatte, und 
wußte mir ſo viel Muth einzuſprechen, daß ich 
es wirklich in ernſtliche Ueberlegung zu nehmen 
verſprach. 

Von den muſikaliſchen Geſellſchaften auf dem 
Muſikſaale, auf der Chorherren⸗Stube oder deut⸗ 
ſchen Schule, und von der Liebhabergeſellſchaft auf 
der Schuhmacherzunſt erhielt ich zum Abſchiede nam⸗ 
hafte Geſchenke, fo daß ſich mein kleiner Kaſſenvor⸗ 
rath in kurzer Zeit anſehnlich vermehrte, und mit 
der Summe, die ich in der Handlung durch mei⸗ 


ne Arbeiten bereits verdient hatte, ein für mich 
wichtiges kleines Kapital ausmachte. So viel 
Geld hatte ich noch nie als Eigenthum in Haͤnden 
gehabt, und ich hielt mich wirklich für einen Mens 
ſchen, der zwar nicht reich, aber doch ziemlich 
wohlhabend waͤre. „Nun kannſt du deinen Freun⸗ 
„» den“ ſagte ich zu mir ſelbſt, „ ſchon ein huͤbſches 
„Abſchiedsmahl zum Beſten geben,“ ließ Braten, 
Wein und was ich eben Gutes aufzutreiben wußte, 
herbeyſchaffen, lud alle ein, denen ich zutraute, 
daß fie kommen möchten, und war fo ausgelaſſen 
luſtig, als wollte ich mich auf mehrere Jahre hin 
mit Freuden uͤberfuͤlen. Nur als wir auseinan⸗ 
der giengen, ſtimmte ſich mein Herz zur Wehmuth 
herab, und ein Vorgefuͤhl, daß es mir nun lange 
nicht mehr ſo gut werden ſollte, ſchien die Heiter⸗ 
keit meiner Seele zu truͤben. 

Mein Goͤnner, Herr Rathsherr Lavater, der 
mir das Geſchenk ab dem Muſikſaal uͤberſandte, 
ſchloß zugleich einen ſehr guͤnſtigen Abſchiedsbrief 
mit an, welchen ich fuͤglich aller Orten als ein 
Zeugniß meiner guten Aufführung hätte vorzeigen 
duͤrfen. Von ihm und allen übrigen meiner Wohl⸗ 
thaͤter und Freunde nahm ich den 12. und 1gten 
Jul. 1786 mit geruͤhrtem Herzen muͤndlich Ab⸗ 
ſchied, und fühlte die Trennung von fo edeln Men⸗ 
ſchen um fo ſchmerzlicher, je naher fie war. 
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Herr Zunftmeiſter Buͤrkli hatte mich noch am 
szten Abends zu Tiſche geladen. Herr Leuchſen⸗ 
ring, ein Gelehrter und ehemaliger Prinzenerzie⸗ 
her aus Berlin, den ich ſchon öfters in Geſellſchaf⸗ 
ten geſehen hatte, ward eben in deſſelben gaſt⸗ 
freyem Hauſe bewirthet, un) ſpeiſete mit uns. 
Das Geſpraͤch lenkte ſich auf die Grunde, die mich 
bewegen konnten, wieder als Geiſtlicher in ein ka⸗ 
tholiſches Land zu gehen. Ich legte meine Gedan⸗ 
ken aufrichtig dar. Herr Leuchſenring, noch mehr 
aber die Frau Zunftmeiſterinn bekaͤmpften meine 
Meynung, „ daß es Falle ge e, in denen es erlaubt 
„ ſey, feine wahren Geſinnungen in Religions ſachen 
„ verborgen zu halten; und daß einer dieſer Fälle eins 
„ trete, wenn ſich jemand nur mit Gefahr, fein ganzes 
„ buͤrgerliches Gluͤck zu zerſtoͤren, zu feinen Grund⸗ 
„fügen öffentlich bekennen duͤrfe. Man begreift 
leicht, wie viel ſich gegen dieſe Behauptung ein? 
wenden ließ; aber ich wehrte mich ein Paar Stun⸗ 
den lang mit der Hartnaͤckigkeit eines Menſchen, 
der bereits einen feſten Enkſchluß gefaßt hat, und 
ſich durchaus nicht uͤberweiſen laſſen will. Mit der 
Einwendung, daß ich als katholiſcher Geiftlicher 
bey meiner freyen Denkensart nothwendig manch⸗ 
mal heucheln, und alſo in hohem Grade unmora⸗ 
liſch handeln müßte, ſetzten fie mir am meiſten 
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zu. Geradezu wußte ich freylich nichts ganz Buͤn⸗ 
diges dagegen anzufuͤhren; aber ich erwiederte: 
„ Die Heucheley, von der fie ſpraͤchen, fen ein Be⸗ 
„ ſtreben, ſich durch aͤußerliche religiäfe Handlun⸗ 
„gen entweder bey dem Volke in den Ruf der 
„ Froͤmmigfeit zu bringen, oder die Menſchen da⸗ 
„ durch zu Irrthuͤmern zu verführen, oder fie darin 
„zu beſtärken. um ein Heuchler zu ſeyn, muͤſſe 
„ man alſo den Vorſatz haben, zu betruͤgen; dieſen 
»haͤtte ich aber fo wenig, daß ich vielmehr alle 
„Krafte anwenden wuͤrde, um allen Betrug auf⸗ 
„zudecken. Es ſey mir Leid genug, daß ich meine 
„ wahre Meynung verhehlen, Meſſe leſen, zur Beichte 
„ ſitzen, Sakramente ausſpenden, und alle die geiſt⸗ 
„lichen Ceremonien mitmachen müßte, mit welchen 
„das Volk in den Zauberfeſſeln Roms gebunden 
„gehalten wuͤrde; allein ich duͤrfte hoffen, durch 
„kluge Belehrung nach und nach den Schleper fal— 
„len zu machen, und auf dieſem Wege mehr zu 
„ nuͤtzen, als wenn ich die große Zahl der oͤffent⸗ 
„lichen Widerſacher des Pabſtthums vermehren, 
„ zweckloſer Weiſe ein Maͤrtyrer der Wahrheit wer⸗ 
„den, meine Glaubensgenoſſen ohne Frucht ärgern, 
„mich alles weitern Einfluſſes auf fie dadurch be: 
„rauben, und — (was mir ſehr am Herzen lag) 
„ meinen armen Pater durch ein ſolches Betragen 
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„ noch ungluͤcklicher machen wuͤrde. Waͤre ich ein? 
„mal Pfarrer auf dem Lande, fo wollte ich alle 
„ unnuͤze Katechismus⸗ Fragen entweder ganz 
„ bey Seite ſetzen, oder wenn dieſes nicht angien⸗ 
„ge, von den Kindern unerklaͤrt herplappern laſ⸗ 
„fen, die moraliſchen Vorſchriſten aher auf alle 
„Weiſe intereſſant, deutlich und ruͤhrend vorzu⸗ 
„ fragen ſuchen, kurz — nichts verſaͤumen, was aus 
» meinen Pfarrkindern lan gute Menſchen zu 
„ bilden mitwirken koͤnnte. Dann mahlte ich 
meine gluͤckliche Lage als Landgeiſtlicher mit fo 
fehönen Farben aus, daß endlich die Frau Zunft⸗ 
meiſterinn in die Worte ausbrach: „Ich ſehe, ſie 
„find entſchloſſen, auf ihrem Sinne zu beharren; 
„aber ich ſage ihnen, es wird ſie reuen! Ihre ſchoͤ⸗ 
„nen Bilder find in den Wind gemahlt, und fie 
„werden bald nach Zurich zurückſeufzen, und fuͤh⸗ 
»len, daß fie ſich in einem hoͤchſt unnatuͤrlichen 
»guſtande befinden.“ Herr Zunftmeiſter ermun⸗ 
„terte mich; „wenn ich jemals in dieſe Lage gera⸗ 
„ then und nach Befreyung ſchmachten ſollte, möchte 
„ich nur wieder nach Zurich, kommen!“ Er fagte 
mir auf dieſen Fall feinen thaͤtigen Beyſtand zu, 
und entließ mich unter Aeußerungen des innig⸗ 
ſten Wohlwollens. 


————— 


0 
Antritt meiner Reiſe nach Augs⸗ 
burg. 


An Freytage, den 14. Jul. 1786 lieferte ich ei⸗ 
nen Koffer, den ich gekauft und mit meinen weni⸗ 
gen Kleidern und Buͤchern bepackt hatte, zum Con⸗ 
ſtanzer⸗Bothen, beſuchte noch einmal den Herrn 
Rathsherrn Geßner, um bey ihm und feiner gan⸗ 
zen Familie, beſonders bey Heinrich, meinen Ab⸗ 
ſchied zu wiederholen, beurlaubte mich eben ſo bey 
Herrn Amtmann Heidegger und meinen ubrigen 
Freunden in der Orelliſchen Buchhandlung, und 
dann bey meinen Koſtleuten, die mir unter Thraͤ⸗ 
nen allen Segen auf die Reiſe wuͤnſchten; und 
gieng zur Kronenpforte, um den Bothen mit ſei⸗ 
ner Kutſche zu erwarten. Als ich dort auf der 
Bank ſaß, kam Herr Rittmeiſter von Orell, den 
ich oft im Geßnerſchen Hauſe geſehen, und als ei⸗ 
nen achten Biedermann kennen gelernt hatte, und 
der nachher als Brigadier in Neapolitaniſche Dien⸗ 
ſte trat, von einem Spaziergange zum Thor her⸗ 
ein, ſchritt freundlich auf mich zu, wuͤnſchte 
mir voll Ruͤhrung und Wohlwollen Gluͤck zu 
meinem mißlichen Vorhaben, und gab mir mit 
naſſen Augen den Abſchiedskuß. Auch dieſen edeln 
Mann ſah ich zum letztenmal! Ein wohlgewachſe⸗ 
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nes Frauenzimmer mit einem Knaben ſaß neben 
mir auf der Bank, und wartete eben ſo wie ich, 
bis der Wagen ankommen wuͤrde. Ein Geiſtli⸗ 
cher, ihr Bruder, hatte ſie bis unter die Pforte 
begleitet. Bald kam auch ein dicker luſtiger Kauf⸗ 
mann von Genf, der aus eben demſelben Grunde 
unter der Pforte verweilte, und ſobald er erfuhr, 
daß die huͤbſche Frau feine Reiſegefuͤhrtinn ſeyn 
wuͤrde, ſich ſpaßend und mit auffallender Zudring⸗ 
lichkeit an fie machte, und weil ſie nicht franzöſiſch 
verſtand, mit umſchlingendem Arme und andern 
Gebehrden ſie von ſeiner Zuneigung zu uͤberzeugen 
bemuͤhte, ſo daß die gute Frau und der Geiſtliche 
mich einſtimmig baten, ich moͤchte doch ſogleich 
beym Einſteigen neben ihr Platz nehmen, um der 
allzukuͤhnen Freundlichkeit des Genfers Schranken 
zu ſetzen. Dieß geſchah. Die Ernſthaftigkeit, mit 
der ich mich dabey benahm, brachte ihn auf den 
Gedanken, ich müßte wohl der Mann der jungen 
Frau ſeyn; und wir waren noch nicht lange gefah⸗ 
ren, ſo that er ſeine Vermuthung durch eine Fra⸗ 
ge kund. Die Frau war ſchalkhaft genug, ihn auf 
ſeiner Meynung zu laſſen, und ich druͤckte ihr, 
zum Beweiſe unfrer langen Bekauntſchaft vertrau⸗ 
lich die Hand. Dieß gab Anlaß zu einer luſtigen 
Farce, die wir bis nach Frauenfeld ſpielten, und 
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in die ſich ſogar der muntere Knabe bald fand, 
der mich einmal ums andere „, Vater“ nannte. Der 
Genfer machte den Liebhaber, ich den Eiferfüchtir 
gen, und unſere Schöne die furchtſame, verlegene 
Gattinn. Meine Rolle verſchaffte mir die Frey⸗ 
heit, ſtets vertraulich mit ihr zu plaudern, ihre 
Haͤnde zu druͤcken, fie: zärtlich anzublicken, und 
wohl gar die Rechte um ſie zu ſchlingen; und wir 
hatten keine lange Weile beyſammen. Sie bat 
mich, einige Umſtaͤnde meines Lebens zu erzählen, 
und nahm lebhaften Antheil an meinem Schickſal. 
Wir verfielen nur zu bald in einen etwas zaͤrtli⸗ 
chen Ton. Eben taͤndelte ſie mit einem Büchlein, 
das Lavaters Sammlung merkwuͤrdiger Denkſpruͤ⸗ 
che war, und ſagte, ſie wollte mir einen Denkſpruch 
aufſchlagen, der genau zu meinen Umſtaͤnden paß⸗ 
te. Begtierig erwartete ich, was ſie waͤhlen wuͤr⸗ 
de. Sie bot mir mit der einen Hand das Buͤch⸗ 
lein hin, und deutete mit dem Zeigefinger der an⸗ 
dern auf einen Spruch, indeß eine Thrane in ih⸗ 
rem Auge glaͤnzte. Der Spruch hieß, dulden 
und miſſen. Ach wie ward mir da ſo weich 
um's Herz! Unwillkuͤhrlich zog ich fie an mich. 
Wirklich hielt uns der Wirth in Frauenfeld für 
Eheleute, und erſt, als man uns beyden ebendaſſel⸗ 
be Schlafzimmer anwies, geſtanden wir, daß unſere 
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Ehe nur ein lustiges Vorgeben war. Zur Strafe 
fuͤhrte mich der Wirth in ein Zimmer, wo kein 
anderes Bett ſtand, als ein ſolches, das nur eine 
ziemlich abgeſchabte wollene Decke hatte. Wider 
Vermuthen fieng es mich Morgens unter dem 
leichten Flanelle zu frieren an, ſo daß ich vor Ta⸗ 
gesanbruch erwachte; und von einem ſchmerzhaften 
Bauchgrimmen geplagt ward, das ſich erſt nach 
dem Fruͤhſtuͤcken verlor. Zu Pſyn, einem Dorfe 
an der Thur, wo wir in einer Fahre uber den 
ſtarkangeſchwollenen Fluß nicht ohne Gefahr geſetzt 
wurden, mußte ich mich, leider! von meiner ſchöͤ⸗ 
nen Reiſegefaͤhrtinn trennen, weil fie ſich ſeitwaͤrts 
ins Land wandte, um einen Pfarrer, ihren Freund, 
zu beſuchen. Ich hatte fie lieber bis nach Augs⸗ 
burg begleitet; denn unſere Seelen ſchienen, beym 
erſten Anblicke ſchon, mit einander bekannt zu ſeyn. 

Vorfälle in Conſtanz. 

Chi und wie verſtimmt ſpazierten nun der Gen⸗ 
fer und ich, meiſtens zu Fuße, neben der Kutſche 
her. Beym goldenen Adler in Conſtanz, wo zu⸗ 
gleich die Reichspoſt war, ſtiegen wir ab. Ich ließ 
mir ein Zimmerchen geben, weil mir der Wirth 
ſagte, der Poſtwagen nach Augsburg würde erſt am 


Dienſtag abgehen. Seine Neugierde ruhte auch 
nicht, 
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nicht, bis er mir alle meine Geheimniſſe abgelockt 
hatte. Sobald er wußte, daß ich ein fluͤchtiger Moͤnch 
ſey, und nun im Begriffe ſtehe, mich ſelbſt in die 
Hände der Geiſtlichkeit zu uͤberliefern, machte er 
große Augen, und war redlich genug, mich wohl⸗ 
meynend zu warnen, ich ſollte ja vorfichtig zu Werke 
gehen. Sel ſt dann noch, als ich ihm meine Brief⸗ 
ſchaften vorzeigte, ſchuͤttelte er den Kopf, und blieb 
bey feiner vorigen dringenden Ermahnung. Er ſetzte 
mich wirklich in einige Verlegenheit, und ich beſann 
mich ernſtlich, ob ich nicht nach Zuͤrich umkehren 
ſollte. Allein ich fuͤhlte, daß ich mich ſchaͤmen muͤß⸗ 
te, keinen beſſern Grund meiner Ruͤckkehr als dieſen 
angeben zu koͤnnen, und entſchloß mich von neuem“ 
den Verſuch, mich vor de Haiden zu ſtellen, kuͤhnlich 
jedoch mit der aͤußerſten Vorſicht zu wagen. Am 
Sonntage, den 16. Jul. beſuchte ich den Dom, mehr 
um eine huͤbſche Muſik zu hoͤren, als dem Gottes⸗ 
dienſte beyzuwohnen. Allein anſtatt des erwarte⸗ 
ten Vergnuͤgens hörte ich nichts als einen elenden 
Choral und das gewoͤhnliche Pfalmengeſchrey, fü 
daß ich nach wenigen Minuten die Kirche mit Wi⸗ 
derwillen verließ. Als ich aus der Kirchenthüͤr trat, 
kam mir ein junger blaſſer Menſch entgegen, der 
mich ſcharf ins Auge faßte, auf mich zulief, und freu⸗ 
dig: » Willkommen, Bronner!“ rief. Es war ein 
II. Th. N 


ee EEE 3 
258 


junger Mahler, der in Eichſtaͤdt mein Nachbar ga⸗ 
weſen war, mich damals mit Beyhuͤlfe eines Ferne 
rohrs, das er am Fenſter beſeſtigte, nach dem Les 
ben abgemahlt hatte, wie ich im offenen Garten⸗ 
hauſe ſchrieb und dichtete, und der nun in einem 
Domherrnhoſe zu Conſtanz wohnte, und fein Brod 
mit Ausübung ſeiner Kunſt verdiente. Er nahm 
mich fogleich mit, zeigte mir feine Gemaͤhlde, und 
ruͤhmte ſich eines reichlichen Erwerbs. Mit Ekel 
fa ich die haͤßlichen Bilder an; es waren größten: 
theils Doſengemaͤhlde, welche die unſittlichſten Sce⸗ 
nen zwiſchen Kapuzinern und Nonnen u. dgl. roh 
genug vorſtellten. Mit ſichtbarem Bedauern ſagte 
ich ihm, „es thue mir Leid, daß er ſich nicht viel⸗ 
v mehr geübt hätte, in der Kunſt beffere Fortſchrit⸗ 
„te zu machen, und daß er das ſchoͤnere Feuer ſei⸗ 
v» ner Phantaſie unter fo A Bildern erloͤ⸗ 
ſchen ließe. 

Erſt war er ein wenig "betroffen „faßte ſich 
aber ſogleich wieder, und erwiederte mit Bit⸗ 
terkeit: „Sie haͤtten ein Moͤnch bleiben ſollen, 
v da fie doch fo moͤnchiſch denken! Warum ſuchten 
»fie die Freyheit, wenn fie einen Grauen vor 
„Mädchen haben? Gar recht, daß fie nach Augs⸗ 
* burg gehen; fie find ein Serupulant und aͤngſt⸗ 
nl genug für einen Pfaffen. Adien! wir tau⸗ 


5 gen nicht sufammen!” Sie haben recht!“ ante 
wortete ich, „wir taugen nicht zuſammen; und 
„unfere Begriffe von Freyheit und Luft find fo vers 
„ſchieden, als wir felft,” Er öffnete die Thür, 
und ließ mich allein die Treppe und die Pforte 
ſuchen. »Ach! ſeufzete ich auf dem Wege, wie 
„übel bin ich daran, wie wenig Achtung werd' 
„ich genießen, wie wenig Nutzen ſtiften, wenn 
» mich jedermann, meiner Flucht wegen, unter 
v die Zahl fo niedertraͤchtiger, lockerer, verdorbe⸗ 
„ner Menſchen rechnet, wie dieſer Mahler that! 
„Unmnoͤglich hätte er mir fo haͤßliches Zeug vor⸗ 
„ weiſen koͤnnen, wenn er nicht eine ſchlechte Mey 
do nung von mir gefaßt hatte, Und aus welchem 
» Grunde konnte er eine ſolche Meynung faſſen 2“ 
Die leider nicht ungegruͤndete Furcht, mich der 
Entweichung halber überall mißkannt zu ſehen, 
mahlte mir meinen kuͤnſtigen Zuſtand als Volks⸗ 
lehrer mit ſo ſchwarzen Farben vor, daß ich auch 
aus dieſem Grunde mich von neuem beſann, ob 
ich nicht in die Schweiz zuruͤckreiſen ſollte. Allein 
ich hoffte, meine gute Auffuͤhrung wurde mich 
bald über alle dergleichen able Meynungen der 
Leute erheben, und den Flecken, der meinem guten 
Namen ankleben möchte, ausloͤſchen. 

Ich erinnerte mich, daß im nahen Kloſter Kreuz⸗ 
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lingen ein regulirter Chorherr lebe, der mit mir 
in Neuburg ſtudirt, und in Nebenſtunden meinen 
Bruder inſtruirt hatte. „Den mußt du doch beſu⸗ 
chen!“ dachte ich, „die Art, wie er dich empfängt, 
„kann dich vielleicht belehren, wie man dich in 
„Augsburg empfangen wird, und mit welchen Au⸗ 
„gen die Mönche „berhaupt dich anſehen werden.““ 
Nachmittags gieng ich alſo nach Kreuzlingen; der 
Chorherr empfieng mich freundlicher, als ich er⸗ 
wartet hatte, führte mich erſt zur Muſik in die 
Veſper, und dann in ein Gaſtzimmer, um mie 
Wein vorzuſetzen. „Wie es doch komme, fragte er 

mich jetzt, „daß ich in einem weltlichen Aufzuge er⸗ 
» ſcheine, da er doch vernommen habe, ich ſey ein 
„Benediktiner geworden? So wie ich ihm nun 
meine Geſchichte erzählte, rückte er mit feinem 
Stuhle weiter von mir weg, betrachtete mich aus 
weiten Augen, und ward aͤngſtlicher in feiner Uns 
terhaltung. Die Loszaͤhlung von Ordensgelübden 
ſchien ihm eine unmoͤgliche Sache, und er prophe⸗ 
zeihte mir unverholen, „in Augsburg wurde mir 
„erklärt werden, man habe mich nur deßwegen 
„ davon losgezaͤhlt, damit ich meinem gefaͤhrlichen 
„Aufenthalte bey Unkatholiſchen, und dem ewigen 
u Verderben entriſſen werden moͤchte; da dieß nun 
vgeſchehen ſey, fo koͤnne man mir nicht bergen, 
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„daß ich wieder ins Kloſter zuruͤcktreten muͤſſe. 
„Von der Strafe des Kerkers, meynte er, wuͤr⸗ 
„de ich zwar befteyer bleiben; aber der Strafe der 
„allgemeinen Verachtung würde ich gewiß nicht 
„entgehen! Jedoch ſollte ich, um des Heils mei⸗ 
» ner Seele willen, die verdienten Folgen meines 
» fuͤndlichen Schrittes geduldig ertragen, und Got⸗ 
„tes Barmherzigkeit durch ein ſtaͤtes Buß leben zu 
„gewinnen ſuchen.“ „Du haſt für deinen Vor⸗ 
» witz theuer bezahlt!“ dachte ich, nahm Abſchied 
von dem guten aufrichtigen Manne, und wälzte, 
indeß ich nach Conſtanz zuruͤcktrabte, allerley Ge⸗ 
danken im Kopfe herum. „Wie ware es, wenn 
»der Moͤnch Recht haͤtte?“ fragte ich mich ſelbſt. 
Aber die Briefe von de Haiden, die Bulle Roms 
und das Vikariatsdekret von Augsburg beruhigten 
mich wieder. „Und ſollte dich wirklich das ange⸗ 
„drohte Schickſal treffen,“ ſagte ich, „ſo weißt 
„du den Weg in die Schweiz hoffentlich zum zwey⸗ 
„ tenmale zu finden; denn einsperren duͤrfen fie dich 
„ doch nicht!““ 

Am Montage Mittags ſetzte man mich bey Ti⸗ 
ſche neben einen Prinzen von Hohen ..., der nicht 
ſehr weit von Conſtanz, als Commenthur des 
deutſchen Ordens, ein Schloß bewohnte, und eben 
ſeiner Geſchäfte halber die Stadt beſuchte. Es 
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war ein ſchoͤner junger Mann, freundlich und ge⸗ 
ſpraͤchig, mit dem ich mich ganz ungezwungen uns 
terhalten konnte. Nach Tiſche ſpazierte er mit 
dem Wirthe im Saale auf und ab. Ich merkte, 
daß ſie von mir ſprachen, und daß der Wirth dem 
Prinzen etwas von meinen Umſtaͤnden anvertraute. 
Auch ſie merkten, daß ich ſie beobachtete, und 
der Prinz trat ganz unbefangen zu mir ans Fen⸗ 
ſter, und ſagte: „Er hätte mich zuerſt für einen lu⸗ 
„theriſchen Magiſter gehalten, für ſo einen Büchers 
„wurm, der aller Orten die Bibliotheken durch⸗ 
v ſchnuͤffeln moͤchte; nun aber ware er eines ans 
„dern belehrt worden, und wuͤnſchte, von mir 
„ ſelbſt die Hauptmomente meiner Geſchichte zu 
„hoͤren.“ Ich erzählte ihm, fo kurz es angehen 
wollte, meine Flucht und ihre Folgen. Er druͤckte 
mir mehrmals freundlich die Hand, und ſagte am 
Ende: „Laſſen fie ſich warnen, und gehen ſie hoͤchſt 
„ vorſichtig zu Werke! Ich traue den Augsburgern 
„nicht; ſie verſprechen mir zu viel. Wollte Gott, 
„ich koͤnnte ihnen helfen; aber ich weiß keinen 
„Weg, fie zu verſorgen!“ Da verließ er mich, 
und ich gieng vor die Stadt hinaus, um den 
See, und die ſchoͤnen Gegenden um ſie her zu be⸗ 
ſehen. ueberall gefiel es mir ausnehmend wohl. 
Aber als ich auf einer Ebene, gegen Gottlieben 
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zu, mich umſah, und einen Voruͤbergehenden frag⸗ 
te, was es zu bedeuten habe, daß eine ſo große 
Strecke Landes mit Ringmauern eingefaßt ſey; 
und mir derſelbe antwortete, daß dieß ehemals 
die Stadtmauern waren; da konnte ich nicht um⸗ 
hin, den Verfall einer ſo anſehnlichen Stadt zu 
bedauren, und den durch Unthaͤtig keit zerſtöͤren— 
den Moͤnchsgeiſt zu verwünſchen. Eben derſelbe 
Mann zeigte mir auch einen Platz, auf welchem der 
redliche Zuß, nachdem ihn der wortbruͤchige Sir 
gismund in die Haͤnde der aufgebrachten Geiſtlich⸗ 
keit uͤberliefert hatte, verbrannt worden ſeyn ſollte. 
Mit Ehrfurcht und unter Gefuͤhlen eines heiligen 
Schauers betrachtete ich den Ort, wo ein ſtand⸗ 
hafter Bekenner der Wahrheit ſeinen Geiſt, als 
Held, unter Martern dem Himmel wieder gege⸗ 
ben hatte; und ſtellte mir mit Abſcheu die Schaden⸗ 
freude und das Frohlocken des betrogenen Poͤbels 
vor, der, um den Scheiterhaufen des vermeyntli⸗ 
chen Ketzers her, feine religidſe Freude uͤber den 
Untergang des wuͤrdigſten Mannes bezeugte. Die 
ganze Stelle war beynahe von allem Graſe entbloͤßt, 
und mein Cicerone ſaͤumte nicht, mir dieß als ein 
offenbares Wunder anzupreiſen. „Freund!“ erwie⸗ 
derte ich ihm, »ſolch ein Wunder kann jeder eurer 
„Geiſtlichen wirken, wenn er jährlich etlichemal mit 
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„feinen Taſchen voll Salz hieher fpasiert,, und daſ⸗ 
„ ſelbe auf das Erdreich ſtreuet. Der Mann ſchau⸗ 
te mir ſtarr ins Geſicht, und ſagte: „Ich merke 
v ſchon, er iſt auch ein Lutheraner, oder gar ein Kal 
v viniſt. Leb' er wohl, und ſorg' er noch bey Zeiten, 
v daß ihn der Schwarze nicht auch hinbringt, wo Huß 
v immer und ewig brennen und braten muß!” Da 
gieng er, ſchuͤttelte den Kopf, und ließ mich ſtehen. 
Ware meine Stimmung nicht eben zu traurig, und 

ein Herz weniger gerührt geweſen, ſo hatte ich 
ſicherlich laut auflachen muͤſſen; aber fo blieb es bey 


einem mitleidigen Laͤcheln. 


Der Wirth ſchien mich wirklich lieb gewonnen 
zu haben; und unterließ nichts, mich aufzuheitern. 
Wenn er ſah, daß ich Abends nach Tiſche niemand 
hatte, mit dem ich ſprechen konnte, weil faſt alle 
Säfte franzöſiſch ſprachen; fo ſetzte er ſich neben mich, 
und kuͤrzte mir die Zeit durch freundliches Geplau⸗ 
der. Bey dieſem Anlaſſe fuͤhlte ich recht das Bedurf⸗ 
niß, franzoͤſiſch reden zu koͤnnen, und nahm mir 
ernſtlich vor, ſo bald ich Gelegenheit faͤnde, einen 
Sprachmeiſter zu halten, um die franzoͤſiſche Spra⸗ 
che von Grund aus zu lernen. a 

Als ich am Dienſtage (den 18. Jul.) abreiſen ſoll⸗ 
ke, forderte mir der Wirth fuͤr alle Verpflegung, die 
ich reichlich in ſeinem Hauſe genoſſen hatte, nur eine 
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geringe Summe ab, gab mir Unterricht, wie ich 
mich auf der Reiſe im Poſtwagen zu benehmen habe, 
um am wohlfeilſten durchzukommen, und verſprach, 
meinen Koffer, obſchon er etwas mehr als 50 Pfun⸗ 
de wog, unentgeltlich nach Augsburg zu liefern. 
Beym Fruͤhſtuͤcke ſaß er, unter freundlichem Ger 
ſchwaͤtze, neben mir, und wollte mich nicht gehen laſ⸗ 
fen, als ich aufzubrechen und an Bord des Poſtſchif⸗ 
fes zu gehen im Begriffe fand. „Ich bin ja Poſt⸗ 
» halter, und muß wiſſen, wenn das Schiff abgeht,“ 
fagte er, „bleiben fie ruhig hier, is ich ſie mahne!“ 
Ich blieb, bis er mich mahnte; aber als ich an die 
Laͤnde kam, ſtieß das Poſtſchiff bereits vom Land, 
und die Schiffer ließen mich, fo ſehr ich bat und 
laͤrmte, nicht mehr an Bord kommen. Lachend ſpot⸗ 
teten ſie meiner, und hießen mich ein eigenes Schiff 
miethen; in Moͤrsburg wurde ich fie wohl antref⸗ 
fen. Etwas aufgebracht gieng ich zum Adler zuruͤck; 
der ehrliche Wirth bedauerte mich, wußte mir aber 
nichts Beſſeres zu rathen, als ſchleunigſt über die 
Halbinſel, auf welcher das Kloſter Petershausen ſteht, 
nach dem Doͤrfchen Stad zu gehen, dort ein Schiſſ⸗ 
chen zu miethen, und nach Moͤrsburg zu fahren. 
Ungeſaͤumt folgte ich feinem Rathe, gieng durch ein 
ſehr fruchtbares Gelände nach einem ſchoͤn gelegenen 
Weiler Loretto mit einer Kapelle, die auf der ange⸗ 


a > 


nehmſten Hoͤhe liegt, und von da zum Doͤrfchen Stad 
hinab. Eben langte mit mir eine Caravane Wallfahr⸗ 
ter, die von Einſiedeln kamen, am Uſer an; für eis 
nen Gulden durfte ich einſteigen, und das Schiſſchen 
ttieß vom Lande. i 5 


Fortſetzung der Keife 


Scharf blies der Wind von Ueberlingen her, und 
neigte das Fahrzeug ſo ſtark auf die Seite, daß die 
Wellen hereinſchlugen. Alle Banke, auf denen die 
Reiſenden ſaßen, mußten an die linke in die Höhe ger 
hobene Seite des Schiffes geſetzt werden, um das 
Gleichgewicht einigermaßen herzüͤſtellen. Einige der 
Schiffenden ſchrien, ſo oft eine ſtarke Welle uͤber 
Bord ſchlug, „Jeſus, Maria und Joſeph!“ Die 
andern brummten ihren Roſenkranz, erhoben ih⸗ 
re Stimmen ſtaͤrker oder verſtummten, wenn ein 
neuer Windſtoß kam; die Schiffleute fluchten über 
die Furchtſamen, riefen einander zu Huͤlfe, ſchoͤpften 
das Waſfer hinaus, wollten das Segel einreſfen, 
konnten damit lange nicht zu Stande kommen, und 
beruhigten ſich endlich in etwas, als ſie es in eine La⸗ 
ge gebracht hatten, in welcher der Windſtrom weni⸗ 
ger darauf wirken konnte. So wie wir dem Geſtade 
naͤher kamen, legte ſich der Wind, und wir lande⸗ 
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ten gluͤcklich und noch etwas früher als das Poſt⸗ 
ſchiff bey Moͤrsburg. 

Als ich in das Wirthshaus zum Bären trat, ſtaun⸗ 
te mich ein junger Menſch an, der eben mit einem 
Mädchen gefihäfert hatte, und lief mit offenen Ars 
men auf mich zu. Es war eben derſelbe, der zu Neu⸗ 
burg in der Oper, als Mädchen gekleidet, hinter den 
Couliſſen dem groͤßern Studenten auf dem Schooße 
geſeſſen hatte. Nach einigen Eroͤrterungen zeigte es 
ſich, daß er als Muſikant in den Schwaͤliſchen Klör 
ſtern umherziehe, und nun in Verlegenheit ſey, wo 
er endlich ein beſtimmtes Unterkommen finden md: 
ge. Ich wußte dem armen Menſchen, der uͤbrigens 
ganz luſtig war, ſo wenig zu helfen, als mir ſelbſt; 
und wir ſchieden unter gegenſeitigen Wuͤnſchen jür 
unſer Wohl von einander. Ueber Markdorf fuhr dann 
der Poſtwagen nach Ravenſpurg. Es war ein liebli⸗ 
cher Anblick, rechtshin im angenehmſten Thale das 
ſchoͤne Kloſter Weißenau, von der Abendſonne ver⸗ 
goldet, glänzen zu ſehen. In der Dämmerung rei⸗ 
ſeten wir durch den Markt Altorf, nahe bey der 
Reichsprälatur Weingarten, und kamen, indeß der 
Schlaf mich uͤbermannte, nach Wolfeck, wo wir mit⸗ 
ten in der Nacht in einem Wirthshauſe einſprachen, 
und unter Fluchen und Murren der aufgeſtörten 
Wirthsleute Caffé tranken. Ich hätte gern das 


Schloß Wolfeck geſehen, aber die tiefe Duͤſteruheit 
wollte es durchaus nicht geſtatten. Als der Tag an⸗ 


brach, rollte unſer Wagen an einem Walde auf der 


Leutkircher Heide voruͤber; es duͤnkte mich uͤberaus 
lieblich, die aufgehende Sonne in dieſer einſamen Ge⸗ 
gend, bey Lerchengeſang, zu betrachten; und ich 
labte mich recht an den kleinen Nebelgruppen, die 
zerſtreut auf der Ebene lagen, und an dem Funkeln 
der Bache, die ſich von Suͤden heranſchlaͤngelten. 
In Leutkirch nahmen wir ein Fruͤhſtuͤck, indeß der 
Poſteonducteur von Lindau und der unſrige von Con⸗ 
ſtanz ihre Fracht auf einen Wagen packten. Dann 
fuhren wir, von der Morgenſonne beglaͤnzt, nicht 
fern vom Fuße des weitſichtbaren und ſchoͤnen 
Schloſſes Zeil, zwiſchen Wieſen und fruchtbaren Fel⸗ 
dern hin; und langten Mittags im Memmingen an. 
Abends um 4 Uhr kamen wit nach Mindelheim, 
einem kleinen bayriſchen Staͤdtchen. Im Wirths⸗ 
hauſe, wo wir einſprachen, fand ich einen jungen 
halbtrunkenen Officier, und vernahm, daß man ihn 
Herr Baron R. nannte. Er war einer derjeni⸗ 
gen beyden Frepherrn, an denen ich im Seminar zu 
Neuburg vergebens alle meine Erziehungskunſt ver⸗ 
ſchwendet hatte, bis mich eine tüchtige Ohrfeige, 
die ich austheilte, von meiner Plage erlöfete. Er 
faßte mich ins Auge, und ſchien ſich zu beſinnen, 
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daß er meine Geſichtszuͤge ſchon irgendwo erblickt ha⸗ 
ben muͤßte; aber ins Klare, ſo glaube ich, konnte 
er mit feinem Gedaͤchtniſſe nicht kommen. Er gieng 
beyſeite, um den Wirth zu ermuntern, daß er mich 
um meinen Stand und Namen fragen moͤchte; der⸗ 
ſelbe zeigte ſich ſogleich bereit dazu; allein ich war 
muthwillig genug, allen ſeinen Fragen entweder aus⸗ 
zuweichen, oder ſie mit einer luſtigen Antwort ab⸗ 
zufertigen. Ohne mich zu erkennen, begleitete mich 
der Officier an den Poſtwagen, und ſagte, als ich 
einſtieg und Abſchied von ihm nahm: „Ihr GE 
v icht iſt mir bekannt, es mag ſeyn, woher es will!“ 
„Leben fie wohl, Herr Baron,“ erwiederte ich, viel⸗ 
„leicht erinnern fie ſich noch mit Widerwillen Bron⸗ 
„ners, ihres Inſtructors in Neuburg!“ — „O Schar 
o de, daß fie mir das nicht früher ſagten 1” rief er; 
aber der Poſtwagen rollte davon. 

Die Nacht brach ein, und wir hatten einen Wald 
vor uns, von dem man uns ſchon im Wir thshauſe 
nicht Gutes geſagt hatte. Der Conducteur theilte 
Piſtolen unter uns aus, und ſprach: „Es iſt noch 
„nicht lange, daß ich in dieſem Walde von Raͤubern 
„angegriffen ward; wir haben uns durchgeſchlagen, 
„Auch jetzt hat man Spuren, daß es nicht ganz ſicher 
„zu reiſen iſt. Hören Sie im Walde pfeifen, fo bit⸗ 
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„te ich die Frauenzimmer, ſich niederzubuͤcken; denn 
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„bie Schuͤſſe, welche etwa fallen koͤnnten, gehen dann 
„uber ihren Köpfen hinweg; die Männer aber er⸗ 
„ ſuche ich, die Hahnen zu ſpannen, und jeden, der 
„dem Wagen näher kommt, niederzuſchießen. Der 
„, Poſtillon hat Befehl, fo ſchnell zu fahren, als er 
„vermag. Senn fie alſo wachſam, ſtille und auf guter 
„Hut!“ Diefe Anrede wiſchte alle Schläfrigkeit aus 
unſern Augen: jeder horchte ſtill und aufmerkſam 
zu. Bald hörten wir pfeifen, da und dort im Walde, 
wie anzeigend und antwortend. Die Hahnen wurden 
geſpannt, die Frauenzimmer buͤckten ſich zitternd 
und aͤchzend nieder, und der Poſtillon fuhr im Gal⸗ 
lopp davon. Glücklich kamen wir aus dem Walde, 
ohne daß uns ein Haar gekrümmt ward. 

In Schwabmuͤnchingen ließen wir uns Erfriſchun⸗ 
gen geben, fo ſpaͤt es auch in der Nacht war, und 
ſchliefen ein Paar Stunden. Als die erſte Morgen⸗ 
roͤthe am Himmel erſchien, fuhren wir die Hochſtraſ⸗ 
fe hinab, durch ſchoͤne Dörfer, an der Grenze einer 
unabſehbaren Ebene, zu deren Linken wir das Wer⸗ 
tachthal mit den Gewinden des Fluſſes, und weiter 
hin auf ſchoͤnen Huͤgeln die Schloͤſſer Straßberg 
und Wellenburg im Auge hatten. Es war mir ſon⸗ 

derbar zu Muthe, als wir durch die fehöne Allee 
von Goͤggingen uns der Stadt Augsburg nahten, 
die ſich vor unſern Augen weit umher verbreitete. 
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„O Gott!“ ſeufzete ich, „lenke hier alles zu mei⸗ 
„nem Beſten! Rette mich aus allen Gefahren, gieb 
„mir Klugheit und Geduld, und laß mich nicht zum 
„ ſchlechten, nicht zum ungluͤcklichen Menſchen wer⸗ 
„den!' Eine gewiſſe Beklemmung und eine ums 
uͤberwindliche Aengſtlichkeit bemdchtigten ſich mei⸗ 
ner, als wir etwa Morgens um s Uhr durch die 
Thore fuhren. 


Ankunft in Augsburg. 


Ka war ich (den 20. Jul. 1786) bey dem Poſt 
hauſe aus dem Wagen geftiegen, fo bot ſich ein Laſt⸗ 
träger, der ſchon bereit ſtand, zu meinen Dienſten 
an. Ich vertraute meinen kleinen Koffer ‚feinen 
Schultern 2 und bat ihn, mich in einen nahen guten 
Gaſthof zu fuͤhren. Er fuͤhrte mich zum goldenen 
Lamme, wo mir auf meine Bitte ſogleich ein Zim⸗ 


merchen angewieſen ward. Hier überlegte ich noch 


einmal, wie ich mein Vorhaben am kluͤgſten ausfuͤh⸗ 
ren ſollte. Weil ich dachte, im Gewebe meines fer⸗ 
nern Schickſals koͤnnte manches vom erſten Eindruck 


abhangen; fo ließ ich den Friſeur rufen, und erſuch⸗ 


te ihn, mein Haar, das zu lange war, erſt zu 
schneiden, fo daß ich einem Weltprieſter ahnlich für 
he, und mich dann zu friſiren. Ein Lohnlaquay, 
den ich Anfangs fuͤr einen ordentlichen Bedienten 


W 
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im Gaſthofe hielt, fand dabey, als ich dem beſtaͤub⸗ 
ten Juͤngling meinen Auftrag gab. Kaum war ich 
noch aus der Puderwolke hervorgetreten, ſo ſtell⸗ 
te ſich der Lohnlaquay vertraulich neben mich, half 
mir meine Kleider in Ordnung bringen, und knuͤpf⸗ 
te an das, was er gehört hatte, ein forſchendes Ges 
ſpraͤch an. Zuerſt eröffnete er mir fein Befremden 
daruͤber, daß ich erſt, wie ein Reiſender vom Buͤr⸗ 
gerſtande erſchienen ſey, und mich nun plotzlich in eis 
nen Geiſtlichen umformen ließe. Dieß fuͤhrte zu Er⸗ 
drterungen , die ihm bald begreiflich machten, daß ich 
ein entlaufener Moͤuch ſey, der von den geiſtlichen 
Rathen hiehergelockt wurde, und nun im Begriffe 
ſtehe, ſich gutherzig vor ihnen zu ſtellen. Er ſchuͤt⸗ 
telte den Kopf, und meynte, ich hatte etwas ſehr 
Gefaͤhrliches unternommen, und koͤnnte kaum genug 
auf meiner Hut ſeyn. Seine Aengſtlichkeit gewann 
ihm mein Zutrauen mehr, als wenn er leichtſinnig 
mein Vorhaben gebilliget haͤtte. Ich fragte ihm al⸗ 
lerley Umſtaͤndehen, meinen Gönner de Haiden bes 
treffend, ab; und er gab mir, wie ich nachher be⸗ 
merkte, auf jede Frage ſehr aufrichtigen Beſcheid. 
Dennoch hielt ich es damals, da ich ihn noch nicht 
hinlänglich kannte, fuͤr unbeſonnen, mich ihm gaͤnz⸗ 
lich anzuvertrauen. „Er iſt ein Menſch ,' dachte 
ich, „der täglich mit Leuten von alle rley Klaſſen 
o Und 


„and Himmelsſtrichen umgeht, und ſich alſo wahr⸗ 
„ ſcheinlich in alle Launen der Ankommlinge zu fügen 
„weiß, weil er gewiß aus langer Erfahrung, ſogleich 
» beym erſten Anblick, den Charakter derſelben ent⸗ 
»ziffern gelernt hat; wag' es alſo nicht, den gluͤck⸗ 
» lichen Erfolg deines Unternehmens einem Manne 
»anzuvertrauen, deſſen Denkensart dir ganz uns 
v bekannt iſt, und der ſich vielleicht jedem Fremden 
» anzuſchmiegen verſteht, um ihn auszulocken, und 
v dann eines niedrigen Intereſſes wegen zu verra⸗ 
„then.“ Nachdem ich zu Mittage geſpeiſet, und als 
les wohl uͤberlegt hatte, gieng ich in die Klettiſche 
Buchhandlung, an die mich meine Goͤnner in Zuͤ⸗ 
rich auf jeden Fall empfohlen hatten; und traf mit 
dem Handlungsdiener, der ſich meiner ſogleich auf⸗ 
richtig annahm, die Abrede, er ſollte ungeſaͤumt eine 
Poſtchaiſe vor dem Laden auffahren laſſen, und mir 
jetzt einen unbekannten Laſttraͤger mitgeben, der, 
von mir angefuͤhret, meinen Koffer aus dem Gaſtho⸗ 
fe abholen, und in den Laden der Handlung bringen 
möchte. Ich gieng mit dem Traͤger zum goldenen 
Lamme, ſagte dem Wirthe, „meine Geſchaͤfte haͤt⸗ 
„ten gluͤcklich begonnen, und ich ſtehe im Begriffe, 
„mich in einem Privathauſe einzuquartiren.“ Als 
wir uns der Klettiſchen Buchhandlung wieder nis 
herten, ſtand die Poſtchaiſe ſchon bereit, und ich be⸗ 
II. Ch. S f 
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fahl dem Laſttraͤger, meinen Koffer darauf feſt zu bins 
den. Nach dieſen Vorbereitungen ließ ich mich in 
das Haus des Tabakfabrikanten Pruners fuͤhren, 
wo de Haiden wohnte, mit dem Vorſatze, beym ge⸗ 
ringſten Anſchein von Falſchheit oder Nachſtellung 
alle diejenigen, die mich etwa aufhalten oder gefan⸗ 
gen nehmen wollten, flink und kraͤftig zu Boden zu 
werfen, davon ueilen, in die Pofichaife zu ſpringen, 
und zu demjenigen Thore hinaus zu fahren, durch 
welches der Weg nach Fuͤßen und weiter ins Tyrol 
führt, um durch die dortigen Gebirge unbemerkt 
wieder in die Schweiz zu wandern, und meine Ver⸗ 
folger, die mich gewiß nicht auf dieſem Wege ſuchen 
wuͤrden, irre zu machen. Ich merkte mir die Gaſſe, 
durch die ich gehen mußte, recht wohl, damit ich ſie 
im Nothfalle nicht verfehlen möchte. Eben fo praͤgte 
ich meinem Gedaͤchtuiſſe die Treppen und Ausgänge 
des Hauſes, in das ich trat, ſehr genau ein, und 
ſah mich wohl um, ehe ich den Kloͤppel an der Thuͤr 
des Gemaches 309, das de Haiden der Aufſchrift zus 
folge bewohnte. s 


Empfang. 
Auf mein Klopfen kam ein Bedienter hervor, der 


eben nicht von ſtarkem Gliederbau war: denn deß⸗ 
halber nahm ich ihn ſogleich in Augenſchein. Kaum 
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hörte er meinen Namen, fo lächelte er freundlich, 
und lief in das Zimmer ſeines Herrn. De Haiden 
kam mir voll Freuden entgegen, hieß mich herzlich 
willkommen, und fuͤhrte mich mit dem Ausdruck un⸗ 
geheuchelten Wohlwollens in fein Zimmer. „Gut!“ 
ſagte er, „recht gut, daß ſie da ſind! Faſt verzwei⸗ 
„felte ich, ob fie auch kommen wuͤrden! Sie waren 
» gar zu mißtrauiſch. Aber bald ſollen fie uͤberzeugt 
» werden, daß fie es mit einem ehrlichen Manne zu 
„thun hatten, und daß fie nun der heiligen Her⸗ 
„ mandad ganz und gar nicht in die Hande gefallen 
„find, wie fie immer zu fürchten ſchienen! Bald ſol⸗ 
„ten fie ſehen, daß ich ihr aufrichtiger Freund bin!” 
In dieſem Tone ſprach und fragte er noch vieles, 
und wiederholte muͤndlich jedes ſeiner ſchriftlichen 
Verſprechen, ſo daß nach und nach alle meine Be⸗ 
ſorgniſſe verſchwanden. Am meiſten that er ſich dar⸗ 
auf zu gute, daß Er es war, der mich zur Widerkehr 
bewogen hatte. Tantac molis erat! wiederholte er 
einigemale. „Schon lange,” fuhr er fort, „hab' 
„ ich ihnen einen angenehmen Koſt⸗ und Wohnort ber 
reitet; ihr Freund E** Sch *, mit dem fie 
„bereits in Correſpondenz ſtanden, ſoll ihr Hausherr 
„ ſeyn! Er wohnt mit mir unter einem Dache; fein 
„Gemach ſtoͤßt an das meinige. Dieſe Nahe fol uns 
„ alle drey inniger zuſammenketten, wie ich hoffe! 


276 — 


„ Auch wohnt ein Weltprieſter bey ihm, mit Namen 
„Clemens Bader, ein junger geſchickter Mann aus 
„München, der hier beym geiſtlichen Rathe als Ac⸗ 
„ ceſſiſt angeſtellt iſt; vielleicht thut es ihrem Herzen 
y wohl, ſich naͤher an ihn anſchließen zu Finnen! Kom⸗ 
„ men ſie nur!“ Da führte er mich zu Hrn. C. S., 
der mich gleichfalls mit ſichtbarer Freude empfieng, 
und mir ſogleich meinen Aufenthalt in feinem Biblios 
thek⸗Zimmer anwies. Es war mir freylich ſehr un⸗ 
angenehm, gerade bey demjenigen Manne wohnen 
zu muͤſſen, gegen den ich wegen feines Fanat iſmus 
und ſeiner Verbindung mit Jeſuiten und Roſenkreu⸗ 
zern eine unuͤberwindliche Abneigung hatte. Allein 
ich mußte mich in mein Schickſal fuͤgen, und zu ei⸗ 
nem unangenehmen Spiele willig oder unwillig eine 
freundliche Miene machen. a 

Unter dem Vorwande, mich einiger Aufträge zu 
entledigen, gieng ich dann in die Klettiſche Buchhand⸗ 
lung, ſchickte den Poſtillon, der ſich mit Auszahlung 
des halben Preiſes und eines Trinkgeldes befriedigen 
ließ, nach Hauſe, und ließ den Koffer in meine neue 
Wohnung bringen. Als ich in das Zimmer meines 
Hausherrn trat, fand ich eine wohlgewachſene Frau, 
die ſich dahin als in einen Freyungsort (Aſyl) gefluͤch⸗ 
tet hatte, weil man beſorgte, ihr Mann wuͤrde ſie 
als Giftmiſcherinn einſtecken laſſen. Sie war eine 
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lutheriſche Wirthinn, die ſich ſehr uͤber die Impo⸗ 
tenz und üble Begegnung ihres Wirthes beklagte / 
und alle Luft bezeigte, zum katholiſchen Glauben über? 
zutreten, der ihr, meinem Beduͤnken nach, wenig? 
ſtens inſofern ſeligmachend ſchien, als er fie von ih⸗ 
rem verhaßten Ehegatten befreyen, und mit einem 
geliebten jungen Domherrnbedienten verbinden ſoll⸗ 
te. Die geiſtlichen Religionseiferer, denen an der 
Bekehrung einer fo ſchoͤnen Seele gelegen war gien⸗ 
gen unabläßig ab und zu, und ſparten ihre ſalbungs⸗ 
vollen Zuſpruͤche nicht. Ich fand. mich auf einmal, 
wie in eine andere Welt verſetzt, und wußte nicht, 
wie ich mich bey dieſer ganzen Scene benehmen ſoll⸗ 
te, die ſo viel Widerliches fuͤr mich hatte. Die ganze 
Geſchichte iſt in den deutſchen Zuſchauer IV. 12, 4. 
Seite 345 u. ſ. w. dokumentirt eingeruͤckt. Herr 
Vader entriß mich endlich der Verlegenheit, indem 
er mich auf ſein Zimmer fuͤhrte, und mir ſeinen 
artigen Buͤchervorrath wies. : 

Abends beſuchte ich noch den P. Vayrer, der mich 
mehr kalt als freundlich empfieng, und deutlich mer⸗ 
ken ließ, wie ſehr es ihn verdroß, daß ich nicht mehr 
Vertrauen auf ihn geſetzt hatte. Sein Benehmen 
war fo zuruͤckſtoßend, daß ichs nur noch ein einzige 
mal uͤber mich gewinnen konnte, ihn zu beſuchen. 


—— 
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Die Ermuͤdung vom nächtlichen Fahren machte, 
daß ich ruhig und lange ſchlief. Als ich erwachte, 
und mich ringsher mit Buͤcherſchraͤnken umgeben 
ſah, erwachte zugleich ein angenehmes Gefühl in mei⸗ 
ner Seele, das von der Hoffnung belebt ward, unter 
dieſer Menge von Schriftſtellern wenigſtens einige, 
die für mich genießbar wären, zu finden, und durch 
fie nuͤklichen Unterricht zu erhalten. Ich betrachtete 
das Zimmer und die Lage, in der ich mich befand, 
als eine Schule, die zu meiner fernern Bildung bey⸗ 
tragen ſollte, und betete zu Gott, „er moͤchte, wie 
v bisher, mein gnaͤdiger Führer ſeyn, damit alles, 
„ was ich zu erdulden hätte, zu meiner Beſſerung 
„und Belehrung gereichte!“ Am liebſten kettete ich 
damals meine Bitten an das Vater unſer, und 
meynte, durch dieſes Huͤlfsmittel alle meine Beduͤrf⸗ 
niſſe nach einer gewißen Ordnung leicht und unge⸗ 
zwungen darlegen zu koͤnnen. Ich wiederholte das 
zu oft, als daß ich den wahren Inhalt davon je 
mals vergeſſen konnte. Zwar glaubte ich nicht, daß 
eine beſondere Kraft in dieſer Formel liege; aber ich 
hatte doch Achtung davor, weil ſie ein weiſer Mann, 
der einſt die groͤßten Wahrheiten lehrte, und allen 
Nachrichten zufolge ſelbſt tugendhaft lebte, als ein 
Beyſpiel eines aͤchten Gebets feinen Juͤngern ange⸗ 


zrieſen hatte, und weil es mir fo leicht ward, an 
dieſe Formel, die mir von Jugend auf geläufig war, 
jedes meiner Anliegen anzureihen. Ich betete etwa 
for zwar taglich mit andern Worten, aber immer 
mit Beybehaltung des gleichen Sinnes. 

»D großes unbegreifliches Weſen, dem alle Ge⸗ 
v ſtirne, unendlich au Zahl, mit allen fie umgeben⸗ 
„den und bewohnenden Weſen, Daſeyn und Erhal⸗ 
» tung verdanken! Du Allmaͤchtiger, Gnaͤdiger! 
„ Gewiß warſt du von Ewigkeit her wirkſam und thaͤ⸗ 
„tig / nothwendig thaͤtig um zu begluͤcken, wirkſam 
„ durch Liebe. Ich kann dich nicht denken, ohne zu⸗ 
„ gleich eine Welt, ein Etwas, auf das du wirken konn⸗ 
»teft zu denken, kann keine Zeit denken, in der du kein 
» Weſen begluͤckteſt. O wahrer Vater aller deiner 
» Geſchoͤpfe! Auch ich unbedeutendes Tropfchen des 
» großen Meeres der Weſen — auch ich ſchwa⸗ 
„cher, mit Fehlern beladener Staub darf dich Va⸗ 
„ter nennen, dich, von deſſen Groͤße alle Kraͤfte 
„meines Verſtandes kaum eine Schattenlinie ahn⸗ 
„ den; der du alle Welt beſceleſt, und überall. im 
„Himmel wohneſt, auch auf unſerm kleinen Plane⸗ 
„fen fo gut als in den leuchtendſten Sonnen! O 
„ Vater, der du mich ſo gluͤcklich gemacht haft, von 
» deiner unendlichen Majeſtaͤt ſoviel zu erkennen, 
„nimm meinen Herzens Dank (und meine Thra⸗ 
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„ nen“ ſetzte ich manchmal hinzu; denn fie floßen 
zuweilen reichlich,) „als ein kindliches Opfer an! 
„Ich weiß, du erfuͤlleſt meine Wuͤnſche gern, wenn 
v fie gut find, auch ohne daß ich fie ſage: denn deine 
„Güte iſt grenzenlos! Aber es fol mir Aufmunte⸗ 
„ rung und Antrieb zum Rechtthun ſeyn, mich an 
s dich zu wenden; und du laͤſßeſt keinen guten Trieb 
„ unbelohnt: ich hoffe, es gefällt der, wenn ich dei⸗ 
ner mich öfters mit füßen Gefuͤhlen erinnere. 

„» O ich liebe dich, Allguͤtigſter! möcht' ich dich 
„immer lieben, und niemals deiner vergeſſen! — 
„möchte jedes denkende Weſen dich erkennen, anbe⸗ 
„ten und lieben! 

„ Lenke es fo, durch deine Erziehung, daß in mei⸗ 
„ner Scele — in den Seelen aller Menſchen im⸗ 
„ mer wuͤrdigere Gedanken von dir entſtehen und 
»wirkſam ſeyen; daß dein Reich, das Reich der 
„Wahrheit und Gluͤckſeligkeit immer näher ruͤcke / 
„daß wir beſſer, tugendhafter und gluͤcklicher wer⸗ 
„den! Erleuchte mich, daß ich Recht und Pflicht 
„und Wahrheit erkenne, und immer nach meiner 
„ beften Ueberzeugung handle! Gieb mir alles, was 
„mir gut ift! 

»Du weißt es am beſten, was mir gut iſt! Und 
„ willſt du, daß Leiden mich beſſern und zur Tu⸗ 
„gend führen, o fo gieb mir Kraft und Geduld, fit 
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zu tragen, und mache, daß ich Nutzen daraus zie⸗ 
„he! Aber, Vater, du haſt tauſend Wege, deine 
„Weſen zum Ziele zu fuͤhren, und tauſend wichtige 
„ Ereigniſſe hängen von Kleinigkeiten ab, die wir 
v Kur ʒſichtige dem Ungefähr beymeſſen. Kann der bit⸗ 
» tere Trank vermieden werden, fo laß mich ihn 
» nicht trinken! Aber dein Wille geſchehe! Alles in 
der ganzen Schöpfung füge ſich gern nach deiner 
» Leitung; denn du willſt nur unſer Beſtes! 

„O laß meinen Glauben an dieſe Wahrheit nie 
„ wanken, auch dann nicht, wenn das Beduͤrfniß 
„mich zu ſeufzen zwingt, wenn Mangel und Sor⸗ 
„gen meine Ruhe ſtoͤren! — Wende den Mangel 
„ab, damit mich die Noth nie zur Niedertraͤchtig⸗ 
keit verfuͤhre. Erleichtere mir die Sorgen für 
„meinen Unterhalt, damit nie aͤngſtliche Furcht 
„ vor dem entfernten Elend mir den Genuß deiner 
„ Geſchenke, des gegenwärtigen Guten verbittere. 
„Verpflege du mich immer, guͤtigſter Vater! nach 
„deiner Huld und Liebe; gieb mir, wenn du es 
»für gut findeſt, fopiel, daß ich auch meinen aͤr⸗ 
„mern Mitmenſchen helfen kann, und ein Herz 
„ bazu, welches gern helfen mag! Segne meinen 
„Vater, und alle die mir lieb ſind, mit deinem 
„ beſten Segen; vergilt ihnen alles Gute, alle Lie⸗ 
„be, die fie mir erzeiget haben, durch reichlichere 
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„Gaben deiner Huld. Ach ich kann ihnen doch 
„nichts vergelten! 

„Strafe mich nicht wegen meiner vielen Verge⸗ 
„hungen gegen die Stimme meines Gewiſſens, durch 
» die du zu mir ſprichſt. O ich habe viel Unrecht 
„gethan, habe manchmal dem Ehrgeitze, manchmal 
„ der Wolluſt gefroͤhnt und ach! ſehr oft den Lei⸗ 
„ denſchaften mehr als der Vernunft Gehör gege⸗ 
„ben! Mit Wehmuth erkenn' ich es jetzt, und 
„ wüͤnſche, tugendhafter gehandelt zu haben. O rich 
„te mich nicht nach meinen vielen Irrungen und 
„ Uebelthaten, ſondern nach deiner Gnade! Vergieb 
„dem Reuigen! Auch ich will denjenigen vergeben, 
„ die mich uͤbel und lieblos behandelt haben; ich will 
„ den Groll gegen fie aus meinem Herzen tilgen, 
„und nicht Rache nehmen, obſchon ich Gelegenheit 
„hätte. Schone auch meiner, Erbarmer! Ich 
„ will mich beſſern, und befireben- uͤber meine 
„Sinnlichkeit Meiſter zu werden. 

„Stehe mir bey in dieſem Kampfe; denn ich bin 
„ ſchwach, und habe Urſache, meines Wankelmuths 
„halber beſorgt zu ſeyn. Wie viel haͤngt von der 
„Stimmung und Gelegenheit ab, in denen wir der 
„Gefahr, dir mißfaͤllig zu handeln, entgegen gehen! 
„O laß mich in der Gefahr nicht erliegen! Entreiße 
„mich boͤſen Gelegenheiten, und gieb mir Kraft, 
„über jedes ſittliche Uebel zu ſiegen! Erhalte mich 


„rein, Wenigfieng von großen Laſtern, und mache, 
e daß ich mich nie vor dir, vor Ebelgeſinnten, oder 
„vor mir ſelbſt ſchaͤmen muß. Verhuͤte es, daß 


„ irgend ein Menſch, durch mein Beyfpiel zum Bis - 


„een verleitet werde! 

» Laß mich auch nicht unter phyſiſchen Uebeln er⸗ 
„liegen! Gieb, daß ich geſund, und mit beſondern 
„Unglücksfällen verſchonet bleibe, damit ich mit fro⸗ 
„ her Thaͤtigkeit meiner und anderer Menſchen 
„Wohlfahrt befoͤrdern koͤnne. Schenke mir Wach⸗ 
„ ſamkeit und Festigkeit genug, daß ich täglich uuͤch⸗ 


„ terner und vernünftiger leben lerne, und meine 


» Geſundheit weder durch Unmaͤßigkeit in Speis und 
Trank, noch durch ungezaͤhmten Zorn und andere 
„ heftige Leidenſchaften ſchwaͤche. 

» Gieb mir alles, was mir gut iſt, ewiger Var 
„ter! Du weißt am beſten, was mir gut iſt, und 
„ kaunſt mir fo leicht helfen, Allmaͤchtiger! und ges 
„ wiß, du willſt auch helfen, Allguͤtiger! O hilf 
„mir, führe mich, und verlaß mich nicht!“ 

Dieß war mein Gebet. Manchmal fügte ich zu 
mir ſelbſt: „Du machſt zu viel Worte, vielleicht 
„ thuſt du Unrecht daran!“ Aber dann dachte ich 
wieder: „Ich bete eigentlich nicht, um den Allwiſ⸗ 
„ ſenden erſt mit meinen Anliegen bekannt zu ma⸗ 
u chen, ſondern um mich ſelbſt in guten Entſchlugen 


> 
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„ zu ſtaͤrken; und meine Formel kann mir zugleich als 
„ Gewiſſenserforſchung, Selbſtpruͤfung und Ermun⸗ 
„terung zum Guten dienen. Denn ich blieb mei⸗ 
ſtens nicht bey den allgemeinen Ausdruͤcken ſtehen, 
ſondern bat in jedem beſondern Anliegen, das ich 
eben hatte, ausdruͤcklich um Hülfe, klagte mich mei⸗ 
ner neueſten Fehler an, und ſtaͤrkte mich in beſſern 
Entſchluͤſſen. So betete ich auch dießmal beſonders 
um Beyſtand in meiner neuen Laufbahn. 
Losſprechung vom Banne, und die 
geiſtlichen Exercitten. 


Kaum vernahm man meine Bewegungen im Ne⸗ 
benzimmer; ſo kam mein Hausherr, und fuͤhrte 
mich in die ſchoͤn geſchmuͤckte Hauskapelle des Herrn. 
Propikars, in der ein ziemlich praͤchtiger Altar mit 
einem uͤberaus reizenden Mariabilde ſtand. Herr 
Provikar ſagte mir: „es ſey nothwendig, daß ich 
„ zuerſt pro foro externo von dem geiſtlichen Banne 
„ losgeſprochen werde, in den ich wegen meiner Ab⸗ 
„frünnigeeit vom Moͤnchsſtaͤnde verfallen (ey. ” 
Dann kleidete er ſich in das Meßgewand, feste ſich 
am Altare hin, und hieß mich niederknien, und den 
50. Pfalm Milerere mei Deus &e, mit ihm in abwech⸗ 
ſelnden Werfen ſprechen. Hätte er ſich ſtrenge an 
das Ritual des Bißthums Augsburg gehalten, fü 
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wäre ich indeſſen von ihm mit einer Ruthe oder Geiſ⸗ 
ſel auf die entbloͤßten Schultern und den Ruͤcken ge⸗ 
ſtrichen worden. Allein dieß unterließ er. Am Enz 
de des Pfalmes erhob er ſich, und ſprach die Ab⸗ 
ſolution. Dann ſchlug er ein Kreuz über mich, und 
ich war des Kircheubannes entledigt, fo daß mich 
niemand mehr als einen Excommunſcirten ſcheuen 
oder vermeiden durfte. Aber das galt nur pro koro 
exteriori, (vor der Welt), pro foro interiori (im Ges 
wiſſen) blieb ich gebunden, bis ich gebeichtet haben 
wuͤrde. Hierauf las er die Meſſe, der meine Haus⸗ 
leute und ich beywohnten. Es durchkreuzten mich 
ſonderbare Empfindungen, die nichts weniger als 
angenehm waren, da ich mich dergleichen Ceremo⸗ 
nien, auf die ich gar keinen Werth legte, ſo hinge⸗ 
ben mußte. Doch war ich im Grunde noch einiger⸗ 
maßen froh, daß ich ſo leichten Kaufes davon kam. 
Ich habe immer gefürchtet, es wurde wohl gar ein 
Glaubensbekenntniß von mir gefordert werden, und 
es war mir ein ſchrecklicher Gedanke, mich feyerlich 
und eidesmaͤßig zu Grundſaͤtzen bekennen zu muͤſſen, 
die ich groͤßtentheils fuͤr falſch hielt. Meine ganze 
Seele bebte vor dieſem Betruge zuruͤck. Die erſie 
Frage alſo, die ich vorbrachte, als de Haiden mir 
von der Losſprechung vom Banne Meldung that, 
war dieſe: „Ich bin der katholiſchen Religion nie⸗ 
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„mals ungetreu geworden, muß ich vielleicht doch 
„ das Glaubens bekenn niß ablegen?” „Ganz und 
„ gar nicht,“ erwiederte er, „fie find ja kein 
„Abtruͤnniger vom Glauben, ſondern nur vom 
„Orden.“ Ein Stein fiel mir vom Herzen. Hätte 
er ein Vekenntniß von mir gefordert, fo wäre ich 
ohne weiters aufgebrochen, und haͤtte, ohne mei⸗ 
nen Koffer in Sicherheit bringen zu koͤnnen, Augs⸗ 
burg wieder verlaſſen. 

Nachmittags mußte ich mir eine Tonſur ſcheren 
laſſen, man gab mir ein Brevier, der Schneider 
nahm mir das Maß zu einem Talar und Mantel, 
und Herr Provikar war ſo guͤtig, mir die Schande 
zu erſparen, vom biſchoſtichen Vikariats⸗Pedell, wie 
ein geiſtlicher Verbrecher, durch die Stadt geführt 
zu werden. Er ſelbſt begleitete mich ins Karmeli⸗ 
ten⸗Kloſter, wo er bereits Anſtalten zu meinem 
Empfange getroffen hatte: denn hier ſollte ich die 
vom Pabſte auferlegte Buße verrichten, nämlich die 
zehentaͤgigen geiſtlichen Exereitien machen. Der Pas 
ter Prior führte uns ins Refectorium, wo uns zum 
Einſtande vom beſten Bier vorgeſetzt ward; und 
Herr Provikar empfahl mich dieſem Obern ſo gut, 
daß man mich wirklich, als feinen Guͤnſtling und als 
einen werthen Gaſt, immer mit Achtung behandelte. 
Dem Gebrauch zufolge wurde mir ein Exercitien⸗ 
meiſter zugewieſen, unter deſſen Aufficht und Anlei⸗ 
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tung ich meine geiſtlichen Uebungen vornehmen folls 
te. Auf de Haidens Verlangen übernahm dieſen Auſ— 
trag der Pater Alexander, ein beiahrter Mann von 
feinen Sitten und vielen Kenntniſſen, aus Ungari⸗ 
ſchem Adel entſproſſen, welcher bereits die anſehn⸗ 
lichſten Aemter in ſeinem Orden bekleidet hatte, ein 
Feind der Jeſuiten war, jetzt die Kirchengeſchichte 
von Fleury in lateiniſcher Sprache ſortſetzte, und 
unter dem Titel Anti-Mangoldus erſt vor kurzem 
ein Paar Bände gegen die Jeſuiten ') geſchrieben 
hatte. Er fuͤhrte mich in eine artige Zelle, wo ich 
einer lieblichen Ausſicht in den ſehr geraͤumigen Klo⸗ 
ſtergarten genießen konnte. Eine Menge zahmer 
Finken flog auf ein Zeichen, das er ihnen gab, in 
Schaaren herbey; die einen huͤpften auf das Fenſter⸗ 
geſimſe, die andern auf den Boden der Zelle, einige 
auf die Tiſche, und wieder einige haſchten in die 
Luft geſtreute Broſamen im Fluge weg. Sie wur⸗ 
den bald auch mit mir vertraut, und aßen Broſa⸗ 
men aus meiner Hand. Ihr vertrauliches Spiel 
verſchaffte mir, wenn ich mich in der Folge muͤde 
geleſen hatte, manches Vergnuͤgen, und war mir 
— — —— —u¼t —-—- — — — 


*) Anti-Mangoldus, five Vindicice Hiſtoriæ eccleſiaſticæ 


Claudii Fleurii. Ex monnmentis genuinis, ac potif- 


fimum ex nondum ante editis coneinnatæ, 2 partes 
g. Amſtelodami et Uln® 1784, 
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ſogleich beym erſten Anblick eine (nicht zu verachten⸗ 
de) Erquickung. Pater Alexander unterredete ſich 
mit mir, wie ich es mit meinen geiſtlichen Uebun⸗ 
gen halten wollte, und zeigte ſich als einen ſehr di⸗ 
ſcreten Mann. „„ Morgen iſt das Feſt der h. Mag⸗ 
„ dalena, “ ſagte er, ſobald wir die Zelle betraten, 
„fie war eine große Buͤßerinn! Amen fie ihr nach, 
„ und beſtreben fie ſich, mit Gott ausgeſöhnt, und 
„ ein tugendhaſter Mann zu werden! ' Ich hatte 
mir ſchon während der Reiſe vorgenommen, die Des 
kade der Exercitien zur Pruͤfung und ſtrengen Revi⸗ 
ſion meiner religioͤſen Grundſaͤtze anzuwenden, und 
auf dieſe Weiſe fuͤr mich eine leere Ceremonien⸗ 
Sache moraliſch nuͤtzlich zu machen. Zu dieſem En⸗ 
de forderte ich nichts von dem Pater Exercitienmei⸗ 
ſter, als eine Bibel. Er brachte fie mir, und ſchien 
ſich zu freuen, daß ich kein anderes als dieſes Buch 
verlangte. Seine Direktion ſchraͤnkte ſich gänzlich 
darauf ein, daß er mich täglich einigemal beſuchte, 
mich durch Billigung meines ſtillen Betragens und 
des Eifers, mit dem ich die heilige Schrift las, er⸗ 
munterte, und mich jedesmal nach dem Mittageſſen, 
zur Aufheiterung, in die zahlreiche und im Fache 
der Geſchichte ſehr wohl beſtellte Kloſter-Vibliothek 
führte, mir die bequeme Einrichtung und die meiſten 
Merkwuͤrdigkeiten derſelben wies, und überhaupt 
5 ſich 
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ſich bemühte, feinem Bußenden manche angenehme 
Stunde zu machen. In Speis und Trank ließ mir 
der Pater Prior nichts abgehen; man uͤberhaͤuſte 
mich vielmehr mit guten Faſten peiſen, Fiſchen und 
Gebackenem, fo daß ich die Fleiſchkoſt gar leicht ver⸗ 
mißte; und reichte mir taͤglich dreymal einen Krug 
des beſten Biers; ich ware berauſcht worden, wenn 
ich ihn auch nur einmal ganz ausgetrunken hätte. 
Am Jakobitage, den 25. Jul. forderte mich P. 
Alexander zum Beichten auf. „Es iſt nicht recht, 
ſagte er treuherzig, „ daß fie fo lange zoͤgern, ſich 
„mit Gott durch ein aufrichtiges Bekenntniß ihrer 
„Suͤnden auszuſohnen. Ich beichtete ihm alſo, 
obſchon ich weder Neigung dazu hatte, noch mich zu 
dieſem Bekenntniß für verbunden hielt, und zeigte 
ihm meine Fehler, zwar nicht aͤngſtlich, aber doch 
oſſenherzig an, ſo daß er den Zuſtand meines Her⸗ 
zeus ſo ziemlich erkennen konnte; nur von meinen 
religibſen Zweifeln und Grundſätzen ſchwieg ich; 
theils hielt ich es für unrecht, ihn zu beluͤgen, theils 
hatte ich keine ſo ſchweren Verbrechen auf meiner 
Seele, daß ich eine Verraͤtherey hätte fürchten duͤr⸗ 
fen, theils hielt ich meine Zweifel nicht nur fuͤr feis 
ne Suͤnden, ſondern glaubte verbienftlich ge handelt 
zu haben, als ich meine jugendlich nachgebeteten 
Glaubenslehren nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen 
. Th. T 
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muſterte. Aber es lief doch nicht ohne Falſchheit 
ab; denn ich ſagte zu mir ſelbſt: „Er wird nicht 
„ glauben, daß du aufrichtig gebeichtet haſt, wenn 
„ du dich nicht auch wegen Unterlaſſung des Brevier⸗ 
„ betens, wegen des Fleiſcheſſens an Faſttagen, we⸗ 
„gen Vernachlaͤßigung der Beichte und Meſſe u. dgl. 
„ während deines Aufenthaltes in einem unkatholi⸗ 
„ ſchen Lande anklagſt. Ich klagte mich alſo dieſer 
Suͤnden an, ohne fie für Suͤnden zu halten; denn 
mir waren Brevier, Faſttage, Beichte und Meſſe ꝛc. 
weiter nichts, als unverbindliche, ja groͤßtentheils 
unweiſe Prieſterſatzungen. Nun ward ich auch pro 
foro interiori von der Excommunication und meinen 
Suͤnden voͤllig losgeſprochen. Freylich fragte der 
Beichtvater, als ich mit meinem Bekenntniſſe zu 
Ende war, mit einiger Verwunderung, ob ich mich 
über alle Fehler angeklagt hatte? Und ich antworte 
te, ich hatte ihm alles geſagt, was ich für noͤthig 
fände zu ſagen: Allein er ſchien mit meinem ganzen 
Benehmen nicht ſehr zufrieden. Es lag gewiß in 
meinen Aeußerungen etwas, das meine Zuruͤckhal⸗ 
tung verrieth. 

Am 26. Jul., als am Geburtstage meines Min⸗ 
chens, mußte ich zum erſtenmal wieder in der Kar⸗ 


mwueelitenkirche Meſſe leſen. Kaum vermochte ich mich 


ſogleich wieder in die unzähligen Ceremonien zu fin⸗ 
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den, und ich las eine ſehr lange Meſſe. Zum Theil 
geſchah dieß auch darum, weil ich waͤhrend des ſo⸗ 
genannten Memento, da der Prieſter fiir die Leben? 
digen beten ſoll, mich in ruͤhrenden⸗Gedanken an 
Minden verlor, und allmaͤhlig durch Ruͤckerinne⸗ 
rung an unſere reine Liebe und die unſelige Tren⸗ 
nung derſelben in eine fo zaͤrtliche Gemuͤthsſtim⸗ 
mung verſetzt ward, daß mir helle Thraͤnen über die 
Wangen liefen. P. Alexander bemerkte dieß auf einem 
Nebenchoͤrchen, von welchem er mir ins Angeſicht 
ſehen konnte, und hielt meine Zaͤhren für eine Wir? 
kung der Buße und herzlicher Reue, fo daß er mir? 
bald nachdem ich wieder in die mir angewieſene Zelle 
kam, fein Wohlgefallen uͤber mein andachtiges ae 
tragen ausdruͤcklich bezeugte. 

So aufrichtig ich nun meine religidſen Grund⸗ 
faße pruͤſte, indem ich it ganze ue. Teſtament 


uber Jeſu ſelbſt, feine Lehren und die Lehren ſei⸗ 
ner Jünger ‚ richtige Begriffe zu erlangen; fo konn⸗ 
te ich doch uͤber manchen einzelnen Punkt und uͤber 
manches erzählte Ereigniß zu keiner ganz ſichern 
und ungezweifelten Entſcheidung kommen, und muß⸗ 
te mich begnuͤgen, den Eindruck, den das Gan je auf 
mich gemacht hatte, als ein kurzes Reſultat meines 
Torſchens zu Papier zn bringen. Am letzten Tage 
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meiner Exercitien, einige Stunden, ehe ich das 
Kloſter verließ, vertraute ich einem kurzen Denk⸗ 
blatte meine Gedanken. Damit mir aber dieſer kleine 
handſchriftliche Aufſatz keinen Verden zuziehen moͤch⸗ 
te, wenn er bey mir gefunden würde, ſetzte ich den 
Titel darauf: „Einwendungen eines Glaubensgeg⸗ 

„ ners gegen das Chriſtenthum,“ und begleitete ihn 
am Ende mit einer weinerlichen orthodoxen Ausru⸗ 

fung, die ich zwar nur als Ironie hinſchrieb, jetzt 
aber für unruͤhmliche Verſtellung halte, und ganz 
und gar nicht als eine nachahmungswuͤrdige Lit an⸗ 
zupreiſen gefonnen bin. 

Als Herr Provikar Abends den 31. Jul., um 
mich abzuholen, im Kloſter erſchien, entließ mich 
P. Alexander mit vielen Lobſpruͤchen, und gab mir, 
ein ſchriftliches Zeugniß meines Wohlverhal⸗ 
tens mit, das ich nach genommener Abschrift 
ans biſchoͤfliche General: Vikariat ablieferte. 


Eine unvermuthete Zuſammenkunft⸗ 


Gau unbefangen trat ich den 31. Jul. 1786 mit 
Herrn Provikar in ſein Zimmer, und dachte an 
nichts weniger, als daß ich hier meinen Herrn Praͤ⸗ 
laten mit dem P. Beda finden wuͤrde. Beym An⸗ 
blicke feines entflohenen Ordensſohnes war er we⸗ 
nigſtens ſo ſehr als ich ſelbſt beſtüͤrzt, und ſchien ſich 
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Anfangs noch weniger ſaſſen zu Können, als ich. Bey⸗ 
de ſtanden wir eine geraume Weile in ſtummer Ver⸗ 
ſchloſſenheit. Endlich nahte ich mich ihm mit ger 
rührtem Herzen, kußte wie ehemals feine Hand, 
und ſagte bittend: „ Können Sie mir verzeihen, gna⸗ 
» diger Herr?» „Ach! Pater Bonifacius!“ erwie⸗ 
derte er »ich bin froh, daß fie nur wieder in einem 
„ katholiſchen Lande find. O warum ſezten fie ſich 
» fo großen Gefahren aus? Warum hatten fie fo 
» wenig Zutrauen zu mir? Wenn ich nur das ges 
„ tingfte von ihrem Mißvergnugen gewußt haͤtte, ſo 
„ wiirde ich ihm ganzlich abgeholfen haben.“ 

„Ich. Was ich immer geſagt hatte, anddiger 
„ Herr, ware damals vergebens geweſen; denn Sie 
» hatten doch nie geglaubt, daß ich zu ſolch einem 
» verzweifelten Unternehmen faͤhig ware. Hoͤchſtens 
„ wuͤrden meine Aeußerungen dazu gedient haben, 
„ mich enger eingeſchloſſen zu halten. ® 

„Er. Wenn fie es verſucht hätten, fie wür- 
„den das Gegentheil erfahren haben.“ 

„Ich. Es war mir gar nicht möglich, da ich kei⸗ 
„ nen gluͤcklichen Erfolg davon, aber wohl Verſchlim⸗ 
„ merung meines Zuſtandes vorherſehen konnte.“ 

„Er. Sie find auch gar zu einbilderiſch! Noch 
„ jetzt, wenn fie mit mir zuruͤckkehren wollen, ſoll 
„ihnen nicht nur kein Leid widerfahren, Puder ich 


„ werde a mögliche ehun, um fie zufrieden zu 
v ſtellen. - 
„ Ich. Ich erkenne Ihre Güte, gnädiger Herr, 
„aber ich kann nicht zurücrkehren. Es ſchmerzet mich 
» hr, Ihnen dieß auch muͤndlich ſagen zu muͤſſen. 
„ Aber ich weiß, nach dem Schritte, den ich gewagt 
» habe, koͤnnt' ichs im Kloſter noch weniger aushal⸗ 
„ten, als vorher. 

„Er Sie wollen alb ihre Entlaſſung? Beden⸗ 
u ken fie wohl, was fie fordern! Sie vertauſchen ein 
„ ſicheres Unterkommen gegen Ungewißheit. 

»Ich. Ich hab' es bedacht, und bitte Sie, 
„ mich zu entlaſſen.“ a 

„Er. Pater Beda! übergeben Sie ihm den Di: 
„ miſſionsbrief. 

Dieſer zog ihn aus ſeiner Brieftaſche, reichte 
mir ihn dar, und ſprach: „Ihre Mitbruͤder haben 
„ das Her eleid und die Schande, die ſie ihnen mach⸗ 
„ten, nicht um fie verdient! Aber ich ſehe, fie ha⸗ 
„ ben einen verſtockten Sinn; ſonſt hatte fie die 
Gute des gnaͤdigen Herrn gerührt! Ich bin froh, 
„einen ſolchen Men chen nicht mehr zum Mitbru⸗ 
v der zu haben!“ „Euer Hochwuͤrden,“ ſagte ich, 
» find mein Lehrer geweſen; dieſer umſtand halt 
» mich ab, ihre harte Rede durch eine haͤrtere zu 
„ erwiedern!“ Dann wandte ich mich an meinen 


„ Praͤlaten: „Ich dauke Ihnen, gnaͤdiger Herr, 
„für dieſen Entlaſſungsbrief und für alle Wohltha⸗ 
„ten, die Sie mir jemalt erzeigt haben! Es ſchmer⸗ 
„ det mich, Ihnen nicht durch Erfüllung Ihrer Wuͤn⸗ 
» ſche danken zu koͤnnen, und Ihnen Verbruß ges 
„ macht zu haben. Dichten alle Kloſterleute wie 
„Sie, ſo wollte ich Ihnen dieſe Schrift augenblick⸗ 
„ lich zuruͤckgeben! Aber — Sie hörten es ſelbſt, 
„ ſogar mein ehemaliger Freund begegnet mir mit 
» Bitterkeit!“ . 

Der Prälat nahm jetzt das Wort: „Damit ſie 
„ ſehen, Pater Bonifacius, daß ich keinen Groll ge⸗ 
„gen fie im Herzen trage, und auch noch jetzt fuͤr 
ihr Wohlergehen beſorgt bin; fo habe ich, auf das 
„Vorwort des Herrn Provikars, ihnen bey meinem 
„Konvent, das ſie fo ſehr beleidiget haben, den er⸗ 
forderlichen Titulus menſæ ausgewirkt. Er mag 
„ihnen zum Unterpfand dienen, daß der heil. Or⸗ 
„ densvater Benedikt feine Soͤhne nie gaͤnzlich ver⸗ 
„ ſtoßt, und daß fie, wenn fie das Ungluͤck verfolgen 
„ ſollte, ihre Zuflucht wieder unter feinen Schutz 
„nehmen duͤrfen. Ich bin jede Stunde bereit, fie 
„wieder unter meine Ordensbruͤder zu zählen!’ 
„Gnaͤdiger Herr!“ erwiederte ich mit naſſen Au⸗ 
gen: »dieſe auffallende Guͤte beſchaͤmt mich! Es 
thut mir wehe, fie mit nichts erwiedern zu koͤn⸗ 
„ nen!“ } 
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„Er. Sie Finnen es ja! Lieber Ungetreuer! 
„Kommen fie wieder mit mir!“ 
»Ich. Ach! gnaͤdiger Herr, das kann ich nicht!“ 

Ohne die beißende Rede des Paters Beda, die 
mich einigermaßen verſtimmte, haͤtte mich gewiß die⸗ 
fe Treuherzigkeit inniger gerührt, und wer weiß, 
zu was ich dann fähig geweſen wire? Mit ſichtba⸗ 
rem Schmerz übergab mir nun der Praͤlat das Doku⸗ 
ment, indem er nicht ohne merkliche e Empfindlichkeit 
ſprach: „Ich ſehe, fie find unbeweglich. Aber es 
„wird ſie in kurzem tauſendmal gereuen! Empfan⸗ 
„gen fie dieſe Schrift, und ſtellen fie mir dagegen 
»einen Revers aus, daß ſie von nun an keine Forde⸗ 
» rung an das Kloſter mehr machen wollen. Wir has 
„ben auf dieſen Fall einen Auſſatz entworfen; fertigen 
v fie ihn in gehoͤriger Form aus!“ Ich las den Auf⸗ 
ſatz, der von Beda's Hand geſchrieben war, und 
zeigte ihn mit einem Winke, ob ich auch ſo ganz 
trauen durfte, dem Herrn Provikar. Dieſer ver⸗ 
langte, es ſollte in den Revers die Klauſel einge⸗ 
ſchaltet werden: » Alles dieſes unbeſchadet des 
„Rechtes, das mir der Titulus men/[z an d. ad) Rlo⸗ 
„fer giebt; denn er beſorgte, vielleicht nicht 
ohne Grund, der Herr Praͤlat möchte durch den ver⸗ 
langten Revers ſein Verſprechen, daß mich das Klo⸗ 
ſter im Fade der Unfähigkeit, mein Brod zu erwer⸗ 
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ben, yerforgen wolle (welches der eigentliche In⸗ 
halt jedes Pituli menfe iſt) auf eine verdeckte Weiſe 
unwirkſam machen. Ich ſchrieb alfo mit dieſem Bey⸗ 
ſatze den Revers ab, und überreichte ihn geſiegelt 
dem Herrn Praͤlaten, worauf mich de Haiden for 
gleich entließ, um ſich mit den beyden Kloſterherren 
allein zu unterhalten. Lange wußte ich eigentlich 
nicht, unter welchem Vorwande und mit welchen 
Grunden er dem Praͤlaten den Titulus menfz, der 
immer eine Beſchwerde fuͤr den Gebenden iſt, für 
mich Abtruͤnnigen abgelockt hatte. Allein nur zu 
bald wurden mir uͤber dieſen Punkt die Augen ge⸗ 
offnet. Jeder junge Geiſtliche namlich halt ſich, ſei⸗ 
ner Verſorgung wegen, an den Patronus, dat 
it, an denjenigen, der ihm den Titulus menfe er⸗ 
theilt hat, und das Intereſſe des Patronus, der 
eine geiſtliche Pfruͤnde zu vergeben hat, fordert es, 
fich der Gefahr, einen Krankheit oder Alters halber 
brodloſen Prieſter ernähren zu müſſen, je eher je 
lieber zu entziehen, und alfo bey Vergebung der Be⸗ 
neficien zuerſt auf feine Titulanten Ruͤckſicht zu 
nehmen. Da ich alſo nicht wohl hoffen konnte, von 
einem andern als meinem Patronus eine geiſtli⸗ 
che Verſorgung zu erhalten, indem faſt jeder, der 
einen Beneficiaten zu praͤſentiren hat, mit eigenen 
Titulanten mehr als zur Genüge beſchwert iſt; fo. 
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war das ein ſicheres Mittel, mich immer in Abhaͤn⸗ 
gigkeit vom Kloſter zu erhalten, und mir den ge⸗ 
woͤhnlichſten und ſicherſten Weg zu einer geiſtlichen 
Verſorgung unter dem taͤuſchenden Anſchein von 
Großmuth abzuſchneiden. 

Als ich den andern Tag (rten Aug. 1786) auf 
Herrn Provikars Ermahnung zu den Buchhaͤndlern 
Rieger kam (wo mein Herr Praͤlat fein Abſteig⸗ 
quartier genommen hatte) um demſelben meine Auf⸗ 
wartung zu machen, traf ich ihn am Spieltiſche, 
wurde froſtig empfangen, mußte von P. Beda ein 
Paar beißende Reden anhoͤren, und zog mich bald 
wieder zurück. 


Betragen und erſte Beſchäftigungen 
in Augsburg. 


Nach einigen Tagen brachte mir der Schneider ei⸗ 
nen neuen Talar und Mantel, von feinem ſchwarzem 
Zeug, ohne mir eine Bezahlung abzufordern. Er 
ſagte mir vielmehr, das biſchoͤfliche Siegelamt wuͤr⸗ 
de alles bezahlen. Aber das weite, um mich her⸗ 
ſchwimmende Kleid wollte mir ſeiner Form wegen 
gar nicht gefallen, und ich haͤtte lieber ein geringe⸗ 
res getragen, das dein Leibe naher angepaßt hatte, 
und wie zur Thätigkeit gemacht geweſen ware. 


— — 299 


Etwa am aten Auguſt kam der Herr Statthalter 
des Er zbiſchofes von Trier, Freyherr von Ungelter, 
von Dillingen nach Augsburg, und Herr Provikar 
nahm ſich in eigner Perſon die Mühe, mich demſel⸗ 
ben vorzuſtellen. Er empfieng mich mit ſeiner ge⸗ 
wohnlichen, etwas zuruͤckſchreckenden Miene, die 
Anſehen und Wuͤrde ausdruͤcken ſollte, im veilchen⸗ 
blauen Talar, mit goldenem Kreuze auf der Bruſt, den 
Inſignien feiner biſchoͤflchen Gewalt in partibus, 
fragte mich um allerley Umſtaͤnde meines Lebens, 
verſicherte mich feiner Gewogenheit, hieß mich oͤf⸗ 
ters Abends um fuͤnf Uhr wieder kommen, um ihn 
zu beſuchen, und entließ mich in Gnaden. Ich ſtand 
ſchuͤchtern vor ihm, benahm mich in meinem ganzen 
Weſen etwas links, und ſchwaͤchte ſichtbar den Ein⸗ 
druck von Feſtigkeit und Muth, den ihm mein ſchrift⸗ 
liches Benehmen von meinem Charakter beygebracht 
hatte. Er ließ dieß ganz deutlich merken, indem er 
halblaut zum Herrn Provikar ſprach: „Wer follte 
„ glauben, daß dieſer furchtſame Mann eine fo kuͤh⸗ 
„ne Feder führte?” 

Von nun an war ich ganz mir ſelbſt uͤberlaſſen. 
Ich ſchrieb am zten Aug. meinem Freunde Heinrich 
Geßner nach Zuͤrich: „Eine Art Heimweh qualet 
„ mich hier. Man laßt mir zwar, was das Aeußer⸗ 
„ liche betrift, bisher noch nichts abgehen; aber an 
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„Freuden des Herzens, Freund, bin ich arm, fehr 
» arm. Vielleicht iſts noch ungewohntheit, was mich 
„fo wunderlich anekelt, was mich fo ſehr befremdet, 
„vielleicht lerne ich mich noch beſſer darein ſchicken. 
» Während der Reiſe war ich gar nicht wohl, ſaß 
„ traurig und ſtumm in einem Winkel des Poſtwa⸗ 
„gens, und ſann, und dichtete, und erfann und 
verdichtete nichts, wenn ſie nicht das fuͤr etwas hal⸗ 
„ten wollen, daß ich mir vornahm, eine Alug⸗ 
v heitslehre in Fabeln zu ſchreiben, ı worin ich alle 
v jetzt gewöhnlichen Klugheitsregeln, die ich mir aus 
„Thatſachen abſtrahiren kann, fi atyriſch zu behan⸗ 
„ deln vorhabe; z. B. die Saͤtze: Schlafe viel „ 
„ rede wenig, if deinen Braten, ſo wirſt du 
„glücklich ſeyn! — Willſt du beruͤhmt wer⸗ 
„ den, fo habe den Wunderglauben! — Machſt 
„du einen lächerlichen Streich ſo füge, du 
v habeſt experimentirt, wie die Magnetiſirer, „ 
v u. ſ. w. — Schreibe paradoxes Zeug, und will 
„dich niemand widerlegen, fo widerlege dich 
„ ſelbſt anonym! — Glaube nichts, und fage, 
„du glaubeſt alles! — u. dergl. Dieſe oder ahn⸗ 
„liche Säge würden immer die Lehre einer Fabel. 
„ ußbeilen ftellte ich ein Betzenſtuͤck auf, das rin: 
» rend wire, und das Gemuͤth, welches durch eine 
„ ewige Ironie ermuͤbet werden müßte, wieder er: 
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„heitern koͤnnte. Das Ganze müßte nach einem 
„ordentlichen Plane angelegt ſeyn, fo daß immer 

„eine Lehre aus der andern flöße, und alles gleich 
„ ſam ſyſtematiſch in einander geflochten ware. 
„Fragen Sie doch ihren Herrn Vater, ob es der 
„Mühe lohnen würde, dieſe Arbeit mit allem Fleiſ⸗ 
»„ſe zu unternehmen.“ 

Wirklich fieng ich an, einige dergleichen ſatyri⸗ 
ſche Fabeln auszuarbeiten. Aber ich fühlte bald, daß 
fie mir nicht ganz gelingen wollten, und gab deß⸗ 
halber mein Vorhaben auf. 


Die erſten Author Freuden und 
Leiden. Ausſichten. 


Ha Rathsherr Geßner ſchrieb mir unterm sten 
Auguſt: „Ihre Idee, gewiſſe Saͤtze und Bemer⸗ 
„kungen, die ihnen am Herzen liegen, in Fabeln 
„einzukleiden, gefällt mir fehr. Dieſes Fach iſt 
„ fuͤr ſie, es fordert Simplicitaͤt in Erfindung und 
„Ausdruck, und wenn man's beleben will, natven 
„Witz .. Leſen fie zuerſt von Fabeln das Veſte, 
Hohne ſich eigentlich ein Muſter zu wahlen; nach 
„den Alten den la Fontaine, Hagedorn, Lichtwer 
„u. ſ. w. Meyers Fabeln, die ſchon vergeffen find, 
„haben ſehr viel Naives in der Erfindung und Aus⸗ 
„Führungs. + 


„Ihre Fiſchergedichte find laͤngſt ſchon der Preſſe 
» übergeben; ich glaube, man wird ihnen bald ein 
„Exemplar uͤberſenden koͤnnen; mit der Ausgabe 
» werden fie vermuthlich zufrieden ſeyn; möchten fie 
„ Urſache haben, es auch mit dem zu ſeyn, was ich 
„auf ihre Erlaubniß dabey gethan habe! ... 

» Sie dürfen alſo mit froher Ruhe ihr zuküͤnſti⸗ 
„ges Schickſal erwarten .. uͤberſpannen fie nicht 
„ ihre Wuͤnſche und Plane! Was ihnen noch duͤſter 
„ ſcheint, wird heiter werden. Man ſieyt nicht 
„ganz, wenn man aus einer düftern Lage mit eins 
v mal ins Licht kommt; man muß ſich erſt mit feis 
„ ner Lage ganz bekannt machen, um alle Vortheile 
„ davon benutzen zu konnen. Sehen fie zu, daß ſie 
„ durch ein zu feines Gefühl nicht leiden; wir alle 
„ muͤſſen Sachen und Menſchen ertragen; fie find 
v nie ganz gut, und ſehr ſelten ganz boͤſe. Die Zaͤrt⸗ 
„lichkeit, mit der fie an Zurich und an ihre hieſi⸗ 
„gen Freunde zuruͤckdenken, iſt uns allen ſehr 
v ſchatbar. Wenn von uns etwas zu ihrem Vor⸗ 
„theile geſchehen kann, fo braucht es nur einen 
„Wink von ihnen... 

O wie viel Freude machte mir dieſer Brief! Ich 
konnte mich lange nicht ſatt daran leſen. Zugleich 
erhielt ich ſammt einem Schreiben des Herrn Amt⸗ 
manns Heidegger die erſten gedruckten Bogen mei⸗ 
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ner Fiſchergedichte. Mit einer uͤberaus angenehmen 
Empfindung ſah ich mein erſtes litterariſches Kind 
in einem fo ſchoͤnen Gewande erſcheinen. Ich huͤpfte 
hoch auf vor Freude, und labte mich lange nur an 
ſeiner aͤußerlichen Zierlichkeit. Als ich aber die Vor⸗ 
rede Geßners zu leſen begann, da wurde mir ordent⸗ 
lich enge ums Herz, und ich fuͤhlte meine Wangen 
gluͤhen: Die vielen Lobſpruͤche beſchaͤmten mich, fo 
ſehr ſie mich auch freuten : und ich dachte, kein 
Menſch wuͤrde ihm glauben; vielmehr muͤßte jeder⸗ 
mann denken, die Freundſchaft hatte ihn verleitet, 
die Ausdrucke zu uͤberſpannen. Bey der Sielle aber, 
wo er ſagte, meine Gemaͤhlde ſchienen ihm zuweilen 
an kleinen Umſtaͤndchen zu reich, er habe ausſtrei⸗ 
chen wollen, aber ſie doch die meiſten Mahle ſtehen 
laſſen, konnte ich mich nicht enthalten auszurufen: 
„Ach, hätte der Edle doch ausgeſtrichen, da er ein⸗ 
„mal fo viel an mir thun wollte!!“ Im Ganzen 
freute es mich unausſprechlich, daß er ſich gewuͤr⸗ 
diget hatte, was ich niemals hoffen durſte, meine 
Verſuche der Welt fo guͤtig zu empfehlen. In mei⸗ 
nem naͤchſten Briefe an Ihn wußte ich meinen Dank 
nicht lebhaft genug auszudrucken. 

Sobald ich vollſtaͤndige Exemplare erhielt, brach⸗ 
te ich dem Herrn Statthalter von Ungelter eines, 
doch mit der Vorſicht, daß ich ein Blaͤrtchen darein 
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legte, auf welchem etwa folgendes ſtand: „Moͤchten 
„die Zuͤge von Tugend und Edelmuth, von denen 
„ ich ſinge, die et was freyern Gemaͤhlde dieſes Buͤch⸗ 
»leins in Schatten ſetzen!“ Denn ich wußte wohl, 
daß er uͤber das Wort Maͤdchen ſchon große Augen 
machen wuͤrde. Was mußte er erſt denken, wenn 
er an die Kuͤſſe lam? Er wollte eben in den Reiſe⸗ 
wagen ſteigen, als ich ihm mein ſchoͤngebundenes 
Buͤchlein uͤberreichte; Er nahm es beym erſten Ans 
blick ſehr gnaͤdig auf, und ſchrieb mir von Dillingen 
folgenden Brief: 

P., P. 

» Meine thätige Freundſchaft, die ichihnen letz⸗ 
tens muͤndlich zugeſichert habe, beſtaͤttige ich mit 
diefen Zeilen eigener Hande. Gönnen fie mir auch 
ihre Freundſchaft, und bethaͤtigen fie dieſe durch ihr 
Vertrauen in allen ihren Anliegenheiten. Sie wer⸗ 
den allezeit an mir einen Freund, einen Bruder in 
Chriſto erfahren. 

Ihr bezeugt + thatiges Vertrauen „theils durch 
Aeußerung ihrer Sorgen, theils durch Ueberrei⸗ 
chung des Werkgen, hat mich noch mehr an ſie an⸗ 
gebunden in der Freundſchaft; fuͤr ihre Sorgen 

werde ich thaͤtig ſorgen. 

Das Werkgen habe ich angefangen zu leſen, und 
habe genau beobachtet, was ſie in dem n 
Zettel⸗ 


Zeltelgen empfehlen. Gott habe ich unter aller Ber 
wunderung ihrer Eigenſchaften, Gaben ꝛc. gelobt und 
dabey gebeten, daß nur geprieſener Tugend dier 
fe Schrift zukommen möge Ich empfehle ihnen 
nicht die aͤußerſte Behutſamkeit in Austheilung die⸗ 
ſes Buͤchgens. Gott gebe ihnen Gnade, nach unſerm 
Vorſatz feinen Namen zu heiligen, all' ſchaͤdliches zu 
vermeiden, Tugend und alſo ſein Reich zu verbrei⸗ 
ten. Denken ſie meiner am Altare! Ich gehe den 
Namen des Herrn, ſein Reich, ſeinen Willen dem 
chriſtlichen Volk zu verkuͤndigen“ (d. h. zu firmen). 

„Heut fange ich es an, geliebts Gott, und werde 
dieſen Monat mich damit beſchaͤftigen. O daß ich 
die Liebe Gottes und des Nachftens koͤnnte in allen 
Herzen immer mehr aufleben, und die Begierlich⸗ 
keit des Fleiſches, der Augen, und die Voffahrt des 
Lebeus abſterben machen! 

Leben ſie wohl in Gott! Chriſtus lebe in ihnen! 
auch in ihrem wahren Freund Jo. Nep. Ep. Pell, 

Am XVII. Sonntag nach Pfingſten 1786. 

Ich erſetze durch dieß fihriftlich, was mir die En⸗ 
ge der Zeit mündlich zu aͤußern verſagte.“ 

Sobald er nach Augsburg kam, machte er mit 
heftige Vorwuͤrfe, daß ich ein fo unzuͤchtiges Werk⸗ 
lein geſchrieben haͤtte, rieth mir, deßwegen Gott 
taͤglich um Verzeihung zu bitten, und niemals 

II. Th. u 
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aufzuhoͤren, für dieſes Aergerniß ſtrenge Buße zu 
thun, und bald durch die Herausgabe einer heili⸗ 
gern Schrift meinen Fehler zu verguͤten. Er konn⸗ 
te mir auch nicht bergen, daß er noͤthig finde, mich 
einer laͤngern Prüfung aus eben dieſem Grunde zu 
unterwerfen. Zwar blieb er noch immer, wie An⸗ 
fangs, dabey, ich ſollte mit Anfang Novembers nach 
Dillingen kommen, dort im ehemaligen Jeſuiten⸗ 
Collegium wohnen, ein eigenes Zimmerchen nahe 
bey der Bibliothek beziehen, als Unter⸗Bibliothekar 
anſtehen, einige Zeit lang die Geſchichte ſtudieren, 
und im folgenden Schuljahre als Lehrer derſelben an 
der Univerſitaͤt auftreten. Allein es duͤnkte mich 
immer, es ſey mit dem ganzen Projekte kein rech⸗ 
ter Ernſt; und wirklich erfuhr ich nur zu bald, daß 
mich dießmal mein Vorgefuͤhl nicht getaͤuſcht hatte. 

Andere Exemplare meiner Fiſcheridyllen ſchickte ich 
nach Donauwerd und Eichſtaͤdt, auch eines an Min⸗ 
chen, ein zweytes an meinen Praͤlaten, und ein 
drittes an P. Beda. 

Nach ein Paar Monaten fehrieb mir Beda ſelbſt, 
dankte mir fir das uͤberſchickte Exemplar, und hechel⸗ 
te die Erſtlinge meiner Schriftſtellerey ziemlich un⸗ 
fanft und beißend durch. Dieß verdroß mich fo ſehr, 
daß ich ſchwach genug war, ihm mit Bitterkeit und 
wenigſtens eben fo beißend zu antworten; mein ju⸗ 
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gendlicher Authorſtolz ergoß fich in beleidigenden 
Ausdrucken kleinlicher Empfindlichkeit, ſo daß ich 
mich bey kaͤlterm Blute noch bis jetzt meines offen? 
bar kindiſchen Benehmens herzlich ſchaͤmen muß. 


Jeſuitiſmus und geheime Geſell⸗ 
ſchaften. 


Ich war noch nicht lange in Augsburg, als Herr 
von Luͤtgendorf mit einem großen Aeroſtaten die 
Luft beſchiffen wollte, und ſich mit außerordentlicher 
Feyerlichkeit dem Volke dieſes Schauſpiel zu geben 
anſchickte. 

Die Begierde, den Luftballon ſteigen zu ſehen, 
hatte eine außerordentliche Menge Fremder nach 
Augsburg gelockt. Unter andern waren auch die 
Profeſſoren Sailer und Weber dahin gekommen, 
und pflegten bald mit Herrn Provikar, bald mit 
meinem Hausherrn Critolaus und andern Herren 
in Augsburg vertraulichen Umgang. Critolaus mach⸗ 
te, feiner Geſchaͤfte wegen als Rechtsfreund verſchie⸗ 
dener Parteyen, mehrmals kleine und groͤßere Rei⸗ 
ſen, und ich bemerkte, daß ihm Sailer bey ſolchen 
Anlaͤſſen mündlich oder ſchriftlich oͤſters einige Auf⸗ 
traͤge oder Anweiſungen gab; was die Aufträge eis 
gentlich betrafen, konnte ich kaum ein pagrmal er⸗ 
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ſorſchen; die Anweiſungen waren Empfehlungen at 
Freunde ꝛc. Daß Eritolaus noch immer Freymaͤnvet 
ſey, und zwar vom ſogenannten alten Syſtem, und 
daß er in Augsburg das Amt eines Meiſters vom 
Stuhl bekleide, verhehlte er mir gar nicht, ſondern 
nahm ſich vielmehr bey jeder Gelegenheit die Mü⸗ 
he, mich für den damals herausgekommenen Hir⸗ 
tenbrief an die Freymäͤurer des alten Syſtems, 
eine Art Roſenkreuzer, für das Buch: Des Ersenrs 
et de la verité, wovon er mir des ehrlichen Claudius 
Ueberſetzung mittheilte, und ſogar für ein Büchlein 
Jakob Böhmes, deſſen Titel ich vergeſſen ha⸗ 
be, uͤberhaupt aber fuͤr alles Myſtiſche einzunehmen, 
und mir auf Spaziergaͤngen, und wo es immer ſchick⸗ 
lich war, nach ſeiner Art vorzudemonſtriren, daß 
Gott Eines und Alles ſey, oder einem Zirkel gleiche, 
deſſen Mittelpunkt uberall, der Umkreis aber nir⸗ 
gends exiſtire; daß der Menſch aus drey Weſen be⸗ 
ſtehe, naͤmlich aus Geist, Seele und Leib; daß ein 
tauſendjaͤhriges Reich, in welchem die Seligen re: 
gieren und gluͤcklich leben werden, ſtatt haben muͤſſe 
u. dergl. Oefters behauptete er, wir beyde ſollten 
gewiß noch Bruͤder werden, ſo ſehr ich mich auch 
dagegen ſtraͤubte, ſeine Behauptungen beſtritt, und 
betheuerte, daß ich niemals mehr in eine geheime Ge⸗ 
ſellſchaft treten würde. Es konnte ihm nicht entge⸗ 
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hen, daß ich eine unuͤberwindliche Abneigung gegen 
alle Myſtik und ein ſichtbares Mißtrauen gegen alle 
geheime Wiſſenſchaften im Herzen naͤhrte; dennoch 
ließ er mir ſo lange keine Ruhe, bis ich endlich auf? 
gebracht und in derbem Tone erklaͤrte, „ich wolle 
„mich durchaus nicht mehr am Gaͤngelbande gehei⸗ 
„mer Obern, vielleicht gar verſteckter Jeſuiten, 
„führen laſſen.“ Von dieſer Zeit an unterließ er 
zwar, mich mit poſitiven Zumuthungen anzugehen, 
theilte mir aber doch hin und wieder noch eine Frey⸗ 
maͤurer⸗Nachricht oder eine Logen⸗Liſte mit, in 
der Abſicht, wie es mich duͤnkte, um das Intereſſe, 
das ich an dergleichen Dingen zu nehmen ſchien, we⸗ 
nigſtens nicht völlig erkalten zu laffen. Weil eben 
damals die Hrn. Nikolai und Biefter das Publikum 
auf die geheimen Schleichwege der Jeſuiten aufmerk⸗ 
ſam machten; ſo beobachtete ich deſto ſorgfaͤltiger 
alles, was mir in dieſer Angelegenheit Licht ge⸗ 
ben konnte. Daß dieſe beyden Schriftſteller in der 
Hauptſache Recht hatten, wenn ſie die im Stillen 
fortdauernde Exiſtenz der Jeſuiten und ihren groſ⸗ 
fen Einfluß auf die neueſten Ereigniſſe und beſonders 
auf geheime Geſellſchaften behaupteten, merkte ich 
bald; daß fie aber von falſchen Berichten und Anz 
gaben, die von uͤbelunterrichteten oder ſchlecht⸗ 
denkenden Menſchen herruͤhren mochten, auf die 
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unrechte Spur geleitet worden waren, ſah ich eben 
fo leicht ein. 

Sailer ließ ſich verſchiedene kleine Siken, ma⸗ 
giſche Sympathie, Aſtrologie, Myſtik, Freymaͤure⸗ 
rey ſelbſt betreffend, u. ſ. w., von feinen Freunden, 
meinem Hausherrn, von de Haiden, dem geheimen 
Rath Ruoſch in Oettingen, u. a. zuschicken. Was 
er damit begann, weiß ich nicht. Aber waͤhrend mei⸗ 
nes Aufenthaltes in Dillingen empfahl er das Buch: 
Irrthuͤmer und Wahrheit, ſo gar einem Stu⸗ 
denten, Namens Amand Widnmann, der es 
mir, den arten Febr. 1787, vorzeigte, mit dem 
Beyſatze: „Sailer habe ihm dieſe Schrift ſehr an⸗ 
»geprieſen, und geſagt: Er finde, ſo oft er fie wie⸗ 
„ der leſe, hohe Weisheit darin. Eritolaug fragte 
Sailern oft in ſeinen Zweifeln um Rath; und die⸗ 
fer antwortete ihm entweder zweydeutig, wie über 
den Punkt der Transſubſtantiation, oder ließ den 
Fragenden auf ſeiner vorgefaßten Meynung. Den 
zbten Jun. 1786 ſchrieb Sailer an meinen Haus: 
herren: „Ja, Freund! es gaͤhrt etwas ungeheuer 
„Großes, was es immer iſt. Wer das nicht ſieht, 
„ iſt Blind. Wir wollen uns befleißigen, täglich an 
„Geiſt, Seele und Leib (um mit der Schrift und 
„dir zu reden) reiner und Gott ähnlicher zu wer⸗ 
» den, damit wir uns vor dem Reſultat nichts zu 


„ fuͤrchten haben .. Das Freymaͤurer⸗Buch habe 
„ich ſchon durch eine andere Hand erhalten und 
„angenommen. Ich ſende dir alſo dein Exemplar 
„ dankbar zuruͤck mit dem Donnerstagboten ... Sey 
„fein heiter auf deiner Reiſe, und wenn du etwas 
recht Gutes oder etwas recht Schlimmes beobach⸗ 
„teft, ich weiß es; du beobachteſt es auch fuͤr mich.” 
Einſt als ich zum Eſſen ins gemeinſchaftliche Zimmer 
kam, fand ich auf dem Fenſtergeſimſe einen offenen 
Briefumſchlag von Saklers Hand an Critolaus, in 
welchem nichts eingeſchloſſen war, als ein gedruckter 
Bogen Papier mit zerſtreuten kleinen Punkten unter 
den Buchſtaben. Ich dachte, Sailer habe meinem 
Hausherrn dieſen Bogen wahrſcheinlich darum zu⸗ 
geſchickt, damit dieſer das mangelhafte Exemplar ei⸗ 
nes Buches ergaͤnzen koͤnnte. Die Dintenpuͤnktchen 
hielt ich fuͤr Makeln, die ihren Urſprung vielleicht 
der Unachtſamkeit zu danken haͤtten, mit welcher 
der Bogen auf ein neubeſchriebenes Blatt gelegt wor⸗ 
den waͤre. Eben las ich aus langer Weile einige gez 
druckte Seiten davon; da trat mein Hausherr ins 
Zimmer, riß mir entruͤſtet das Blatt aus den Haͤn⸗ 
den, und fragte zankend, „was ich mich in ſeine 
„Geheimniſſe zu miſchen hatte?” Ich wußte nicht 
ſogleich, was er damit ſagen wollte, zeigte laͤchelnd 
auf den gedruckten Bogen, und ſprach: „Er wuͤrde 
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„ mir doch keine gedruckten Geheimniſſe vorenthal⸗ 
„ten wollen?“ Mit forſchenden Blicken ſah er mir 
ſtarr in die Augen, nahm den Druckbogen, und 
gieng davon. Dieſer Vorfall erweckte mein Nach⸗ 
denken, und ich konnte mich des Argwohns nicht er⸗ 
wehren, die Punkte unter den gedruckten Buchſta⸗ 
ben moͤchten Chiffern geweſen ſeyn, deren Werth 
und Bedeutung durch die Anzahl der dazwiſchen ſte⸗ 
henden unbezeichneten Buchſtaben beſtimmt werden 
muͤßte. Allein die Gelegenheit zu dechiffriren war 
voruͤber, und ich konnte das Blatt nicht wieder zu 
Geſichte bekommen. a 
Mein Hausherr betrug ſich uͤbrigens als ein 
überaus frommer Katholik, beſuchte die Kirche ſehr 
ordentlich, ließ alle Sonn- und Fefttage eine Stelle 
des Evangeliums über Tiſch leſen, commentirte 
darüber, kam manchmal in eine Art Ertaſe, und 
diente mir zuweilen ſogar am Altare, wenn ich Mef 
ſe las. Seine Hausfrau war noch viel andaͤchtiger 
und eine fromme erklärte Verehrerinn der Jeſuiten, 
Dominicaner und Franciſcaner. Beyde behandelten 
mich uͤbrigens ſo, daß ich die Sorgfalt, mit der ſie 
mir die kleinen Beduͤrfniſſe des täglichen Lebens herz 
beyſchafften, niemals vergeſſen werde, und daß ich 
ohne die Furcht, in eine geheime Geſellſchaft zu gera⸗ 
then, wahrſcheinlich in eine nähere freundſchaftli⸗ 
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che Verbindung mit ihnen getreten waͤre. Aber da 
ich den Umgang des Mannes mit Goldmachern, No“ 
ſenkreuzern und Jeſuiten ſah, ſo konnte ich mich un⸗ 
moͤglich in ganz enge Vertraulichkeit mit ihm ein⸗ 
laſſen, ohne meine Selbſtſtaͤndigkeit in Gefahr zu 
ſetzen, und allmaͤhlig in geheime Plane verwickelt zu 
werden, vor denen ich gerechten Abſcheu hatte. 

De Haiden, ſo wenig er ſonſt von aberglaͤubiſchen 
Dingen zu halten ſchien, pries dennoch die phyſiſche 
Sympathie an, erzaͤhlte von Erfahrungen, die er 
darüber gemacht hätte, 3. B. von Wolſsfutten, mit 
denen er, ſo bald ſie auf eine Geige geſpaunt und 
geſtrichen wurden, alle Schafsſaiten ohne wei eres 
Zuthun abſprengten, u. dergl. Er, Pater Beda, 
Ruoſch in Oettingen, Sailer, Gabler in Wemdingen, 
u. a. m. ſtanden in einer ſehr engen Verbindung. 
Sie beſtellten ſich bald nach Donauwerd, bald nach 
Dillingen, bald nach Augsburg, um ihre vertrau⸗ 
ten Zuſammenkuͤnfte zu halten. 

Als ich einſt zu der Frau Frings kam, wohin 
Herr Provikar immer zu Tiſche gieng, unterhielt 
mich die Tochter derſelben, die Freundinn des Herrn 
Provikges, von allerley geſellſchaftlichen Scherzen 
und kleinen Ereigniſſen, die ihr im Umgange mit 
Herrn Sailer, Weber und Beda Mayr Vergnügen 
gemacht hatten, und ließ ſich unter anderm verlau⸗ 


ten: „Vor ihnen darf ich ſchon offenherziger reden; 
„fie gehören doch auch zur Harmonie.” Ich ward 
aufmerkſamer, lächelte ein wenig, ſagte aber kein 
Wort, um meine Unwiſſenheit nicht zu verrathen. 
Dennoch mochte etwas in meinem Geſichte ſeyn, was 
bey der unvorſichtigen Mademoiſelle Zweifel erreg⸗ 
te; fie ſtutzte ein wenig, und fragte: „Sie kennen 
„ doch unſern vertrauten Zirkel, die Harmonie? 
„Machen fie nur nicht den Unwiſſenden! Ich ge: 
„höre auch dazu, wie noch manches andere Frauen⸗ 
„zimmer.“ Ich nahm die Miene an, als wollte ich 
mich nicht gern als Mitglied zu erkennen geben, und 
that noch ein Paar Fragen an ſie, welche von mei⸗ 
ner abſichtlichen Verlaͤugnung zeugen ſollten. Allein“ 
ich konnte nichts aus ihr herauslocken, das mir ein 
näheres Licht über dieſe geheime Geſellſchaft gegeben 
hätte. Nur das geſtand fie, „daß Herr Provikar vie⸗ 
„le Papiere verwahre, welche auf dieſelbe Bezug 
„hätten, und daß ſchon manche ſolche Schrift ſich 
»zwiſchen Acten und Muſikalien verſteckt und verlo⸗ 
„ren haben wuͤrde, wenn ſie ſich nicht die Muͤhe ge⸗ 
„nommen hätte, die Blaͤtter ſorgfaͤltig aus einan⸗ 
„der zu leſen.“ Herr Provikar trat ins Zimmer, 
ſtrafte die Demoiſelle, ſo bald er merkte, wovon die 
Rede war, ſogleich mit ernſten Winken, und fieng 
von andern Dingen zu ſprechen an. 
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Zurückgezogenheit. Arbeiten. Auf 
munterung. 


Diese und noch andere kleine Anzeigen, deren ich 
mich jetzt nicht mehr ſo deutlich erinnern kann, 
brachten in mir die Ueberzeugung hervor, daß mei⸗ 
ſtens geheime Jeſuiten und Roſenkreuzer, oder wie 
ſich die Herren ſonſt nennen mochten, mich umla⸗ 
gerten, und daß ich nie zu ſehr auf meiner Hut 
ſeyn koͤnnte. Wie hätte bey dieſen Umſtaͤnden mein 
Umgang ganz unbefangen, meine Seele nicht ver⸗ 
ſchloſſen, und meine Unterhaltung nicht etwas aͤngſt⸗ 
lich ſeyn ſollen? Nur zu bald fuͤhlte ich das Beduͤrf⸗ 
niß geſellſchaftlicher Mittheilung mit doppelter Leb⸗ 
haftigkeit. 

Unter den Katholiken kannte ich niemand, mit 
dem ich gerne Freundſchaft gemacht hatte; nur mit 
einigen evangeliſchen Lehrern am Gymnaſium zu St. 
Anna wäre ich gern in engerer Bekanntſchaft geſtan⸗ 
den. Aber fie zeigten mir zu große Anhaͤnglichkeit 
an Sailer und Conſorten, mit denen fie viel Um⸗ 
gang pflegten, ſo daß ich immer einige Scheu em⸗ 
pfand; zugleich hätte ich mich der Gefahr ausgeſetzt, 
von intoleranten erzkatholiſchen Schreyern als ein 
Ketzerfreund angefeindet und unterdruͤckt zu wer⸗ 
den. Herr Statthalter von Ungelter bezeugte mir 
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eiuſt deßwegen, weil ich den oͤtern Umgang mit Lu⸗ 
theranern vermied, viel Bengal, und verſprach mir 
deßhalb von neuem feine Gewogenheit. Was wir 
de erfolgt ſeyn, wenn das Gegentheil ſtatt gefunden 
hätte? — In Ermanglung offenherziger Unterhal⸗ 
tung ſuchte ich alſo durch abwechſelndes Studium der 
Philoſophie und Geſchichte die lange Weile zu ent⸗ 
fernen, und lief an den Baͤchen und Fluͤſſen bey 
Augsburg fleißig ſpazieren. Doch hatte mich die 
Laune zum Dichten faſt ganz verlaſſen. Nur die Si⸗ 
ſche des Thierkreiſes und zur Herbſtzeit im Wal⸗ 
de waren die magere Ausbeute meiner Spaziergaͤn⸗ 
ge. Die erſte Idylle ſchrieb ich meinem alten Klo⸗ 
ſterfreunde zu Liebe, ruͤckte fie aber auf Herrn Das 
ders Verlangen in ſein Stammbuch ein: die zweyte 
dichtete ich nach einem kurzen Anfalle eines kalten 
Fiebers im Walde bey den ſieben Tiſchen ganz nach 
der Natur. Nur Lyda's Verſoͤhnung und guͤtige 
Pflege mit ihren Folgen hat meine Phantaſie hinzu⸗ 
gethan, um dem Gemahlde Haltung und Sittlich⸗ 
keit zu geben. Auch empfand ich zu ſehr, daß mir 
ein ſolches Weſen zu meiner Gluͤckſeligkeit mangelte. 
Kein Wunder denn, wenn ich mich ſo oft an ſchoͤnen 
Trgumbildern labte! Zu einem groͤßern Gedichte, 
der erſte Krieg machte ich den Plan, und ſandte 
ien an meinen Freund Heinrich Geßner nach Zurich 


mit der Bitte, er möchte ihn ſeinem Herrn Vater 
vorzeigen, und deſſen Urtheil daruber erforſchen. 
Zugleſch ſchrieb ich ihm: „Ich fange an zu merken, 
„daß man noch nicht ganz gelebt hat, wenn man 
„auch Wohnung, Koſt und Kleidung unentgeltlich 
„erhält. Ein kleines Einkommen, um die taͤgli⸗ 
chen Beduͤrfniſſe zu beſtreiten, iſt jedem ſehr nöthig. 
»Daruͤber muß ich mit dem Herrn Statthalter erk 
» noch reden; denn mein Bortath an Geld, den ich 
„bon Zurich mitbrachte, begimik abzunehmen. Doch 
„ich habe gute Hoffnung, daß man mich eben keine 
„Noth leiden laſſen werde. Der mich bisher ſo gut 
„gerührt hat, wird mich auch noch zu beſſern Aus⸗ 
» ſichten führen... Wenn ich einmal in Dillingen 
bin, wo ich in meinem Knabe nalter vier Jahre lang 
» ſtudirte, finde ich wohl angenehmere Gegenden: 
„da will ich alle die Plaͤtzchen wieder beſuchen, wo 
„ich als Knabe ſcherzte, oder in Gebuͤſchen ſitzend 
„ traͤumte, oder blaue Brombeeren pfluͤckte. Die 
„ dortige Gegend iſt mannigfaltiger, reitzender und 
„meinem Vaterlande näher ; ein großer vielgelten⸗ 
„der Vorzug! Waͤldchen, Huͤgel, Baͤche und ein 
„ehrlicher Schlag Leute, kurz — alles, was man 
„braucht, um froh zu ſeyn, finden ſich da!“ 

Da ich in einem andern Briefe an Herrn Raths 
herrn Geßner die Furcht geaͤußert hatte, meine 


Idyllen möchten weder Abgang noch Gnade vor den 
Recenſenten finden, ſo troͤſtete er mich darüber in 
einem baldigen Antwortſchreiben. Was darin ſeine 
freundſchaftliche Guͤte zu viel ſagt, mag jeder Unbe⸗ 
fangene leicht davon abrechnen. Er ſchrieb: „Ihre 
„Idyllen haben hier allgemeinen Beyfall erhalten. 
„Noch immer ſchweigen die deutſchen Journale; fie 
„werden doch einmal etwas ſagen muͤſſen. Sie 
„ koͤnnen es ruhig, und mit gutem Gewiſſen erwar⸗ 
„ten; wenn fie billig find, fo koͤnnen fie ihnen Lob 
„und Beyfall nicht verſagen, oder ich muß meinen 
„ ganzen Kopf verloren haben. Leſen fie indeß die⸗ 
„fen Auszug aus einem Briefe an Herrn Profeſſor 
„ Uſteri: Je vous rends les remercimens les plus 
„ fenfibles de pieces de Mr. Bronner, dont je ta- 
„ cherai de faire pour mon etude la traduction, 
z, comme j'ai fait de la Mort d' Adam et de pluſieurs 
„ Odes de Kleiſt et Klopftock et quelques autres 
3, Allemands. ” | 1 

„ Bofehini , Secretaire du Nonce à Lucerne. 

Dieſe Ueberſetzung wird ins Italiaͤniſche 
ſeyn.“ 

Ob mich ein ſolcher Brief nicht zehnſach fuͤr alle die 
ſchmerzlichen Vorwuͤrfe des Herrn von Ungelter ſchad⸗ 
los halten mußte 2 — Es iſt freylich nichts weniger 
als ein Zug von Veſcheidenheit, daß ich hier eine 


dergleichen Stelle einruͤcke. Aber — ich will es nur 
geſtehen, das Lob aus Geßners Feder ſchmeichelt 
noch in dieſem Augenblicke meinem Herzen und, 
wenn man will, meiner Eitelkeit zu ſehr, als daß 
ichs uͤber mich gewinnen koͤnnte, gar nichts davon 
auszuſchwatzen. Erroͤthen darf ich auch nicht ſo oft, 
als es geleſen wird, ſondern nur jetzt, da ich es 
abſchreibe. Ich will alſo ganz gern um Vergebung 
bitten, zugleich aber bekennen, daß ich ſehr gut weiß, 
der Beyfall, den meine Gedichte hie und da erhiel⸗ 
ten, ruͤhre groͤßtentheils von Geßners Vorrede her. 

Meine freundſchaftlich geſinnten Herren Verleger 
ſchickten mir auch auf meine Aeußerung, daß ich 
Mangel an Buͤchern haͤtte, eine Menge ihrer Ver⸗ 
lagsartikel unentgeltlich zu, von denen ſie wußten, 
daß ich einmal Luſt bezeigt hatte, ſie zu beſitzen. 
Durch Ihre Freygebigkeit und den Ankauf einiger 
klaſſiſchen Schriften vermehrte ſich mein kleiner Buͤ⸗ 
chervorrath bald ſo ſehr, daß ich bey meiner Abreiſe 
nach Dillingen einen ganzen Verſchlag ſammt ei einem 
großen Koffer damit fuͤllen konnte. 


Eintritt in das Convict zu Dil⸗ 
lingen. Univerfität. 


8 
Den 7. Nov. 1786 fuhrte mich Herr v. Ungelter nach 
Dillingen ins Convict. Im Wagen ſprach er dem 
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Anſcheine nach ziemlich vertraut mit mir, ſo daß 
ich anſteng, ihn lieb zu gewinnen. Ich mußte ihm 
aus einem geiſtlichen Buche einige Stellen vorleſen, 
und erhielt, weil ich dieß mit Ausdruck und Feuer 
that, feinen Beyfall. Dieß war auch in Augsburg 
unſere gewoͤhnliche Unterhaltung geweſen, wenn ich 
ihm meine Auſwartung zu machen in die Domprobſtey 
kam. Es war mir ſonderbar zu Muthe, fo oft wir 
durch ein Dorf fuhren, wenn ich ſah, wie alle Bau⸗ 
ersleute auf die Knie fielen, und feine Excelſenz, 


der Herr Weihbiſchof, neben mir, bald rechts bald 


links, mit einer gravitaͤtiſchen Amtsmiene, gnaͤdig 
nickend und Kreuze ſchlagend, ſeinen Segen freyge⸗ 
bigſt ausſpendete. Sogleich nach unſerer Ankunſt 
in Dillingen fuͤhrte er mich ſelbſt ins Convict, ein 
Erztehungshaus junger Geiſtlichen, das an das chez 


malige Jeſuiten⸗ Collegium, nun das akademiſche 


Haus genannt, ſtoͤßt. Der Regent wies mir ein 
dunkles Zimmerchen an, das keine Ausſicht als in 
einen engen Winkel des Hofraums hatte, und zu⸗ 
naͤchſt an die unſaubern Aſyle des Beduͤrfniſſes grenz⸗ 
te. Ein Tiſchchen, ein Bett, ein Stuhl und ein 
Waſchgeſäß von Zinn waren die Meubles, die zur 
Beguemlichkait des neuen Bewohners bereit ſtanden. 
Zum erſtenmal rief mich nun wieder, wie im 
Kloſter, das Läuten einer Glocke zum Eſſen. 
Herr 


Herr Statthalter hatte befohlen, mich an den erſten 
Tiſch zu ſetzen, an welchem der Regent, der Haus? 
meiſter, die Repetitoren und einige reichere Alum⸗ 
nen mit beſſern Speiſen bedient wurden. Die Koſt 
der uͤbrigen Alumnen war ſehr geringe, und Herr 
Statthalter beſorgte, ich wuͤrde dabey in die Laͤnge 
nicht aushalten. Zudem hatte er mir immer geſagt, 
ich follte nicht als ein Buͤßender behandelt werden; 
aber nur buͤßende Geiſtliche, das iſt, diejenigen, wel⸗ 
che nach dem gewoͤhnlichen Ausdrucke irgend eines 
Vergehens halber Contumaz machen mußten, wur⸗ 
den an den gemeinen Tiſch der Alumnen ver wieſen. 
Ich war mit ihm ſchon damals, als er mir den Vor⸗ 
ſchlag machte, nach Dillingen ins Conviet zu gehen, 
und jetzt von neuem im Reiſewagen uͤbereingekom⸗ 
men, daß ich nur in ſo ferne an die Statuten dieſes 
Hauſes gebunden ſeyn ſollte, als noͤthig waͤre, um 
nicht durch Unordnung jemanden laftig zu werden. 
Dieß befehränfte fich faſt allein darauf, daß ich zu 
rechter Zeit bey Tiſche erſchien, und Abends nie 
uber die beſtimmte Stunde des Pfor tenſchluſſes aus 
dem Hauſe blieb. 

Die Profeſſoren Sailer und Weber, denen mich 
de Haiden empfohlen hatte, beſuchte ich ſogleich nach 
meiner Ankunft, und ward von bepden freundlich 
empfangen. Sailer huͤpfte mir entgegen, umarmte 
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mich, hieng ſich an meinen Arm, plauderke ſo theil⸗ 
nehmend, und that ſo vertraulich, daß ich, hingeriſ⸗ 
fen von ſeiner ſchmeichelnden Art, den Jeſuiten ver⸗ 
gaß, und ihm offenherzig alle meine Hoffnungen und 
Beſorgniſſe enthuͤllte. Weber empfieng mich mit 
ſtillerer Freundlichkeit / und gewann nur daß fine 
rer meine Zuneigung. 

„Ich war noch nicht lange in Diltngen, ſo war⸗ 
neten mich mehrere Perſonen, denen ich ſagte, wie 
viel Gutes ich an Herrn Statthalter bemerkt hätte, 
und wie ſehr ich meiner Verſorgung wegen auf ſeine 
Gunſt baute, ich ſollte auf meiner Hut ſeyn, und 
nicht zu viel auf ihn vertrauen; mein zu gelindes 
Urtheil würde mich nur zu bald truͤgen. Ich dach⸗ 


te, „ fie mißkennen ihn,“ erinnerte mich an einige 


ſchoͤne Aeußerungen, die ich aus feinem Munde vers 
nommen, und an die Wohlthaͤtigkeit, die ich an ihm 
bemerkt hatte, und konnte nicht umhin, mir zu 
ſagen: „Iſt er ſchon kein aufgeklaͤrter geſchickter 


„Kopf, ſo iſt er doch, wenigſtens da und dort, ein 


„ guter Menſch und ein thätiger Gefehäftemann !” 
Seine Denkensart und ſein Betragen gegen die 
Alumnen, die ihm als Liebhaber ſogenaunter locke⸗ 


rer Bücher verklagt wurden, konnte mir freylich 


nicht gefallen; allein ich ſchrieb dieſen Flecken ſei⸗ 
nes Charakters einer bigotten Erziehung und den 


rn 
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heuchleriſchen Eingebungen einiger finſtern Köpfe 
zu, die ihn umlagerten. 

Der Regent war zugleich Lehrer der chriſtlichen 
Moral an der Akademie, lehrte aber nichts weiter 
als eine foͤrmliche Caſuiſtik, und zwar im elendeſten 
Latein und im ſchlaͤfrigſten Vortrage. Er verdankte 
fein Amt der Eingeſchranktheit feiner Talente, ſei⸗ 
ner frommen Miene und der Anhaͤnglichkeit an den 
Profeſſor der hebraͤiſchen Sprache und Hermeneutik, 
ſeinen Landsmann, der einſt Herrn Statthalters volles 
Vertrauen beſaß. Als ein Proͤbchen feiner trefflichen 
Lehrart verdient angemerkt zu werden, daß er auf 
feinem Katheder in vollem Ernſte behauptete, es 
ſey Suͤnde, einen Taubenſchlag an die offene Straße 
zu bauen, weil das Schnaͤbeln der Tauben und ihre 
verliebten Spiele die Voruͤbergehenden zur Unzucht 
reitzen koͤnnten u. m. dgl. Dieß hab' ich zwar nicht ſelbſt 
vernommen; aber ſeineguhoͤrer erzählten es allgemein. 
Im letztverfloſſenen Schuljahre und jetzt, da ich an⸗ 
weſend war, ließ er auf Einen Tag, waͤhrend der 
Mittagsmahlzeit, die Schreibpulte aller Alumnen 
aufbrechen, um die verderblichen Buͤcher zu finden, 
die man bey ihnen vermuthete. Der Regent wußte 
nämlich, daß Sailer, Weber und Hermann mauch⸗ 
mal den Studenten deutſche Buͤcher mittheilten, 
und hoffte, diefelben zu finden, um einen Anlaß zu 


haben, uͤber dieſe Profefforen zu klagen, die bey den 
Alumnen durchaus in weit groͤßerm Anſehen ſtanden, 
als er. Wirklich fand man allerley Buͤcher, die 
verdächtig ſchienen. Unter andern gerieth ihm ein 
Theil von Shakſpeare in die Hände, der ſogleich für 
ein Eigenthum des Profeſſors Hermann erkannt, und 
dem Herrn Statthalter als Corpus delicti ausgelie⸗ 
fert ward. Man nannte das Buch ein gottloſes 
Machwerk, und begleitete die Anzeige mit der Bit 
te, die noch uͤbrigen ſchaͤdlichen Druckſchriſten, die 
man bey den Alumnen gefunden hätte oder finden 
wuͤrde, ohne weiters confiſciren zu duͤrfen. Dieß 
ward ohne Anſtand befohlen; der Prof. Hermann 
bekam einen Verweis, und man nahm Lavaters Pre⸗ 
digten, Pfenningers Magazin, und was immer von 
Proteſtanten herruͤhrte, als ketzeriſche, allzufrey 
geſchriebene und verführerifche Buͤcher hinweg. Buͤr⸗ 
gers Gedichte, und alles was Gedicht hieß, ſogar 
die Werke des guten Asmus wurden förmlich pro⸗ 
ſcribirt. Man wird ſich alſo nicht verwundern, 
wenn ich damals an Herrn Geßner ſchrieb: „Sailer 
o iſt hier der aufgeklaͤrteſte beliebteſte Mann unter 
„allen Lehrern. An ihn wendet ſich der Student, 
» wenn er Unterſtuͤtzung oder Schuß gegen orthodore 
„Unterdrückung noͤthig hat... Nun konnen fie 
3 bald begreifen, welche Helden in der Litteratur 
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„hier ihren Spuck treiben. Solchen vortrefflichen 
„Orthodoren bin ich freylich nicht würdig, die 
„ Schuhriemen aufzulöfen. Ich betrage mich wirk⸗ 
lich auch ſehr demüthig unter ihnen, und wuͤnſche 
„nichts weniger als ihr College zu werden. So 
„ finſter, wie es iſt, hätte ich nicht gedacht, daß 
„es wäre. Wer ſollte glauben, daß man hier die 
„ Jeſuiten der Auf klaͤrung halber verfolgen wuͤr⸗ 
ede? O wie müßte es mir ergehen, wenn ich es 
„ wagen wollte, mein Laͤmpchen in dieß Chaos hin⸗ 
„ ein leuchten zu laſſen? Nein — unter dieſen 
„Schwarm mag ich mich nicht wagen! Wer koͤnnte 
„auch Luſt haben, Luͤgenlehrer oder Maͤrtyrer zu 
„ werden? Eine Pfarre ſcheint mir fir meine Um⸗ 
5 ſtaͤnde das Zutraͤglichſte zu ſeyn. Hatte ich doch 
„ ſchon eine!? 

Mein Zimmer. Art, mich zu behan⸗ 

deln. Beſchäftigungen. 


Herr Statthalter verboth mir ſtrenge, irgend ei 
nes meiner Buͤcher einem Alumnen mitzutheilen: 
er kam ſelbſt auf mein Zimmer, um ſich darin um⸗ 
zuſehen, und das Verboth mir kund zu thun. Ich 
machte ihm Vorſtellungen wegen der Enge, Dig 
ſternheit und des uͤbeln Geruchs des Zimmers. 
Und er traf Anſtalt, daß ich ein beſſeres Gemach 
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beziehen durfte, welches wenigſtens einige freye Aus⸗ 
ſicht in den großen Convicthof geſtattete, obſchon 
es nie von der Sonne beſchienen wurde. Es wun⸗ 
derte mich, warum man mir kein beſſeres Zimmer 
anwies, da doch mehrere leer ſtanden, oder von lo⸗ 
ckern Studenten bewohnt wurden. Aber in der Fol⸗ 
ge, als ich mit dem Regenten vertrauter ward, ge⸗ 
ſtand er mir, deß er von Herrn Statthalter gehei⸗ 
me Befehle erhalten hätte, mich überhaupt als einen 
Geiſtlichen zu behandeln, der nur, um Buße zu thun, 
ins Convict verwieſen ware; und mir durchaus kein 
Zimmer zu geben, das einige Ausſicht auf die Straße 
gewährte, damit ich als ein Menſch, der durch ſei⸗ 
ne Gedichte bereits feine Liebhaberey fuͤr ſchoͤne Ges 
ſichtsformen verrathen haͤtte, keinen Zerſtreuungen 
durch die Begierlichkeit meiner Augen ausgeſetzt 
würde. Aller feyerlichen Verſprechungen un- 
geachtet belegte man mich alſo dennoch mit ei⸗ 
ner Buße, die man freylich fo künſtlich unter 
einem andern Vorwande verdeckte, daß ichs 
nicht ſogleich merken konnte. 8 

Es verrieth ſich doch nur zu bald, daß man mich 
geaͤfft hatte, als man mir ſagte, ich ſollte in Dil⸗ 
ngen Subbibliothekar werden, nebenbey Geſchichte 
ſtudieren, und dann als Lehrer anſtehen. Herr 
Stab thalter ſeloſt geſtand mir nachher in einer ver⸗ 


trauten Stunde, daß er dieſe Hoffnung theils darum 
in mir erregte, um mich durch Eröffnung. einer 
guten Ausſicht ins Convict zu locken, wohin ich nie 
wollte, und laut des mir ausgeſtellten Vikariats⸗ 
Dekrets auch nicht zu gehen gezwungen werden 
durfte; theils damit ich durch das Studium der Ge⸗ 
ſchichte und andere Beſchaͤftigungen von den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften und dem verwuͤnſchten Buͤcherſchreiben 
abgezogen werden möchte. Kaum konnte ichs erhal? 
ten, daß mir erlaubt wurde, den Schluͤſſel bey dem 
ordentlichen Bibliothekar zuweilen abzuholen, und 
die Buͤcherſtellen zu durchſchauen. Es dauerte bey⸗ 
nahe ein Jahr, bis es mir einmal gelang, in die 
Kammer zu dringen, wo die verbothenen Buͤcher 
aufbewahrt wurden. Sie enthielt groͤßtentheils po⸗ 
lemiſche Schriften der Reformatoren zur Zeit der 
Religions⸗ Colloquien. 

So bald ich ſah, daß es mit der Bibliothekarſtele 
nur Blendwerk ſey, entſchloß ich mich, meine Zeit 
zu meinem eigenen Beſten zu verwenden, und faßte 
einmal den Gedanken, eine Legende der Heiligen 
zu ſchreiben. „An derſelben, ſchrieb ich nach Zuͤ⸗ 
„ rich, ſoll ſich hoffentlich kein Philoſoph ſtoßen. Ich 
„ will lauter ſolche Thaten der Heiligen wählen, wel⸗ 
„che wirklich tugendhafte Handlungen ſind. Es 
„ werden ſich doch aus dem großen Schwarm kanoni⸗ 
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„ſirter Legendenheiligen 365 gute Thaten ausheben 
„laſſen, die als moraliſche Beyſpiele aufgeſtellt wer⸗ 
„den dürfen! Acta Sanctorum, Bollandiſten ic. 
„giebts genug in der hieſigen Bibliothek!“ Aber 
kaum hatte ich einige Bande durchlaufen, fo vergieng 
mir die Luſt, aus ganzen Haufen hiſtoriſch⸗andaͤch⸗ 
tigen Unraths ein mageres Hiſtoͤrchen herauszuwuͤh⸗ 
len, das dann erſt noch ganz umgekleidet werden 
mußte, um intereſſant zu ſeyn. Ich ließ alfo mein 
Vorhaben unausgefuͤhrt. 

Da ich aber doch gern etwas geſchrieben haͤtte, 
und im Durchſtoͤbern alter Chroniken an die Geſchich⸗ 
te Kaiſer Heinrichs IV. gerieth, faßte ich eine ſo 
große Vorliebe für dieſen ungluͤcklichen thaͤtigen Re⸗ 
genten, daß ich aus der ganzen Bibliothek alle Nach⸗ 
richten, die ich von ihm finden konnte, in etliche und 20 
Bogen Manuſcript zuſammen trug, und daraus ein 
Gedicht zu bearbeiten anfieng, das in der Form ei⸗ 
nes proſaiſchen Heldengedichtes ein altdeutſcher Ro⸗ 
man geworden waͤre. Nur wegen des Schluſſes war 
ich nicht ganz beruhiget: denn mein Held ſollte am 
Ende ſterben, zwar nicht uͤberwunden aber doch un⸗ 
terdruͤckt. Hieruͤber aͤußerte ich mein Bedenken in 
Briefen an meine Schweizerfreunde, die mir Muth 
einſprachen, und den Gegenſtand wirklich für wuͤr⸗ 
dig hielten, dichteriſch behandelt zu werden. Allein 


ich arbeitete fo verdroſſen und langſam, daß ich nach 
ein Paar Jahren kaum 7 Bogen fertig hatte, bis 
endlich gar Herrn Schlenkerts Heinrich erſchien, der 
dem meinigen wenigſtens das Intereſſe der Neuheit 
benahm. Ich ließ alſo auch dieſes Sujet unvollendet 
liegen. 


J. M. Sailer. 


Maachmal beſuchte ich die Vorleſungen der Pro⸗ 
feſſoren, um ihren Vortrag und ihre Denkensart 
kennen zu lernen. Zimmer, Sailer und Weber wa⸗ 
ren offenbar die geſchickteſten ihrer Collegen. Den 
15. Nov. 17 86 hörte ich Sailers Vorleſung uͤber die 
Moralphiloſophie. Er verſchrie die Vernunft als 
einen truͤgenden Irrwiſch, und machte es ſo arg, 
daß ichs beynahe nicht mehr aushalten konnte. Am 
Ende theilte er einen gedruckten Bogen, als Denk⸗ 
blatt, unter ſeine Zuhoͤrer aus, in welchem eben 
dieſelben Grundfäge, nur etwas milder, gepredi⸗ 
get wurden. Zugleich empfahl er die Chriſtusge⸗ 
fange vom Exjeſuiten Blazzari, und deſſen Ueber: 
ſetzung der Aeneis, als die beſte unter den Katho⸗ 
liken, welches freylich gar wenig ſagen will. Dann 
pries er des Exjeſuiten Mutſchelle's Auslegung der 
ſonn⸗ und feſttaͤglichen Evangelien als ein Werk an, 
das den größten Nutzen ſchaffen koͤnnte. Das Werk 
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verdient wirklich angerühmt zu werden. In der 
90 5 den 22. Nov. über die Paſtoraltheologie 
hielt er dem Exjeſuiten Gruber, der zu Neuburg 
an der Donau Prediger geweſen, und nun geſtor⸗ 
ben war, eine Art Leichenrede, und klagte ſehr, 
daß die Journaliſten demſelben zu viel gethan haͤt⸗ 
ten. Dann lobte er eine Predigtaustheilung des 
Pater Wintelhofers , eines Eriefuiten in Ingol⸗ 
ſtadt, die fo lautete: 1) Jeſus hatte ein gutes, ein 
recht gutes, das beſte Herz. 2) Der Menfch hat 
meiſteus ein nicht gutes, ein ſchlimmes, ein recht 
ſchlimmes Herz. »Im erſten Theil,“ ſagte Herr 
Sailer, „ſtimmte der Prediger durch geſchickte Ord⸗ 
„nung der beſſern und immer beſſern Thaten Jeſu 
„ die Liebe ſeiner Zuhoͤrer, im zweyten durch Herz 
„ zaͤhlung der menſchlichen Laſter ſtufenweiſe die 
„Scham derſelben auf den hoͤchſten Grad. Kaum 
konnte ich glauben, daß der Stoff dieſer angeprieſe⸗ 
nen Eintheilung, die Verehrung des Herzens Jeſu, 
ſich nur als Nebenſache hier eingefunden habe; denn 
ich erinnerte mich wohl, wie viel Mühe fich die Je⸗ 
ſuiten ſeit lange gaben, zur Beförderung ſinnlicher 
Froͤmmeley das Herz⸗Jeſu⸗Feſt in der katholiſchen 
Welt allgemein einzufuͤhren. 2 
Eine Menge dergleichen Zuͤge, mit den erzaͤhlten 
vereint, vernichteten den Eindruck, den Sailers 


Betheurungen in feiner antinikolaitiſchen Schrift, 
daß er mit Exjeſuiten in keiner Verbindung ſtehe, 
und ſogar von ihnen angefeindet werde, auf mich 
machen ſollten. Er las mir einige Stellen daraus 
im Manuſcripte vor. Sie hatte kaum die Preſſe 
perlaſſen, ‚fo rief er mich auf fein Zimmer, beklagte 
ſich uͤber die Ungerechtigkeit ſeiner Gegner, und 
wußte mir die Falſchheit einiger Beſchuldigungen, 
die man ihm gemacht hatte, ſo einleuchtend dar u⸗ 
ſtellen, daß ich in die Worte ausbrach: „Ich ſehe 
„ wohl, daß ihnen Unrecht geſchah!'“ Freylich meyn⸗ 
te ich nicht, daß ihm in allen Fallen, aber doch in 
einigen Unrecht geſchehen ſey. „Sie ſelbſt,“ fuhr 
er fort, „ koͤnnen am beſten bezeugen, daß ich von 
» jeſuitiſcher Denkensart himmelweit entfernt bin. 
» Thun fie mir den Gefallen, ſchicken fie ein Exemplar 
„meiner Schrift an Herrn Salomo Geßner, und bes 
„gleiten fie daſſelbe mit ihrem Zeugniß; fo bin ich 
„ ſicher, daß meine Rechtfertigung wenigſtens in 
„ Zuͤrich den beſten Eindruck machen wird. Wollen 
„fie mir dieſe Freude machen?“ In der Verwir⸗ 
rung, in welche mich dieſer Vortrag ſetzte, war ich 
ſchwach genug, mein Jawort zu geben, ſo ungern 
ich auch ein Zeugniß ausſtellte, welches gerade das 
Gegentheil meiner Ueberzeugungen enthalten ſollte. 
Aber Sailer war ſelbſt dem Herrn Statthalter 
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furchtbar. In der Stille troͤſtete ich mich damit, 
daß es mir noch immer frey finde, zu ſchreiben, 
was mir beliebte. Allein er ſagte ſogleich: »Sie 
» laſſen mich den Brief doch ſehen, ehe fie ihn fort? 
v ſchicken?? Wie konnte ich auf dieſe Frage anders 
als bejahend antworten, wenn ich ihn nicht miß⸗ 
trauiſch, das heißt, mir zum Feinde machen woll⸗ 
te? Mit dem Vorſatze, einen Brief zu ſchreiben, den 
ich ihm vorzeigen koͤnnte, jedoch nicht abgehen laſſen 
wuͤrde, erwies ich mich bereitwillig, ſein Verlan⸗ 
gen zu erfuͤllen, ſchrieb zu Haufe wirklich einen ſol⸗ 
chen Brief, und brachte ihn zur Einſicht auf ſein 
Zimmer. Sehr zufrieden damit, nahm er das Blatt, 
ſteckte es ſogleich in ein Exemplar feiner Rechfferti⸗ 
gungs- Schrift, machte einen Umſchlag darüber, 
zuͤndete ein Licht an, und bat mich, das Paͤckchen in 
ſeiner Gegenwart zu ſiegeln, und die Aufſchrift dar⸗ 
auf zu ſetzen. Wider Willen mußte ich es thun, und 
ſah mich in Gefahr, meinen theuerſten Freund in 
Zurich durch dieſen falſchen Schritt zu beleidigen, 
oder wohl gar zu verlieren. Unter ſchmerzlichen 
Gefuͤhlen riß ich mich los, eilte nach Hauſe, berich⸗ 
tete ungeſaͤumt den ganzen Hergang aufrichtig an 
Herrn Geßner, und bat ihn inſtaͤndig, mir zu 
vergeben. Ich fühlte wohl, daß es ihm unmoglich 

gefallen koͤnnte, mich auf einmal ganz eſuit iſche Ge: 
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ſinnungen annehmen zu ſehen, da ich doch bisher 

immer meinen Abſcheu davor in allen Briefen gezeigt 

hatte. Bald erhielt ich ein Ant wortſchreiben, in 

welchem er dem Herrn Sailer fuͤr die uͤberſandte 

Schrift dankte, zugleich aber berichtete: „Ihren 
„Brief mit Herrn Sailers Vertheidigung hab' ich 

„erhalten, jedoch fo, daß das Couvert auf einer 

„Seite ſo ganz offen war, daß man das Buch und 

» ihren Brief ganz bequem herausnehmen und wies 

» der einſchieben konnte. Dieß brachte mich auf 
die Vermuthung, Herr Sailer moͤchte nicht ohne 

Furcht geweſen ſeyn, ich koͤnnte durch einen geſchick⸗ 

ten Taſchenſpieler⸗Streich beym Siegeln einen an⸗ 

dern Brief ſtatt des vorgezeigten unterſchieben; er 

werde alſo, um ſeiner Sache gewiß zu ſeyn, das 
Paͤckchen noch einmal geöffnet haben. Ob es wahr 

iſt, weiß ich nicht. 

Wenn Sailer Briefe oder Schriften erhielt, die 
der Meynung guͤnſtig waren, die er mir und andern 
von fich ſelbſt beybringen wollte, fo ſaͤumte er nicht, 
mir dieſelben mitzutheilen. So ließ er mich einen 
Brief von Herrn J. M. Miller in Ulm, dem Verfaſ⸗ 
ſer des Siegwarts, leſen, und auf mein Verlangen 
wohl gar abſchreiben, in welchem derſelbe Sailern 
fiir die uͤberſchickte Vertheidigungsſchrift dankte, und 
feine gute Meynung von deſſen Unſchuld äußerte, 
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übrigens aber dafur hielt, „Nikolai glaube zwar die 
„Wahrheit zur Fuͤhrerinn zu haben, ſey aber hin⸗ 
„ tergangen, und leide, wie er gewiß wiſſe, bey dem 
„Kampfe gegen Proſelytenmacherey!“ Dieſes of⸗ 
fenherzige Bekenntniß, das Sailern eben nicht die 
angenehmſte Stelle des Briefes ſeyn mochte, ward 
durch viele Lobſpruͤche verguͤtet, die ihm darin etz 
theilt wurden. 5 
Herr Miller kam einſt mit Herrn Wohler nach 
Dillingen, und ließ mir ſeine Ankunft melden. Als 
ich ihn im Gaſthofe beſuchte, und in meiner Schuͤch⸗ 
ternheit vor ihm ſtand, fragte Herr Wohler zu wie⸗ 
derholten Malen: „Ob ich denn wirklich derjenige 
„Bronner wäre, der die Fiſchergedichte gemacht 
„ hatte?“ Und ſchien es gar nicht zu begreifen, daß 
ein Menſch, der ſo ausſehe, wie ich, jemals Idyl⸗ 
len ſchreiben koͤnne. f 
Herr Sailer that meinem kleinen Werkchen nach 
einiger Zeit die Ehre an, es ganz in der Stille und, 
es verſteht ſich, ohne mein Wiſſen, von feinem Buche 
drucker in Lauingen nachdrucken zu laſſen. Er hatte 
namlich den Buchbinder Speck von Dillingen ange: 
trieben, zu Lauingen einer Pfalz-Neuburgiſchen 
Munkcipalſtadt, die nur eine halbe Meile von Dil⸗ 
lingen entfernt iſt, das Buͤrgerrecht zu kaufen, und 
in einem Haufe, über der Donaubrücke draußen, 
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(wenn ich mich nicht irre, ſo heißt die Gegend das 

Paradies) eine Druckerey anzulegen; zugleich ver⸗ 

ſprach ihm Sailer, er wolle ſtets dafuͤr ſorgen, daß 

es der Offiein nie an Arbeit mangle. In dieſer Dru⸗ 

ckerey wurden allerley fliegende Blätter gedruckt. 

Ich ſah ſelbſt auf Sailer Zimmer einſt einen ganzen 

Stop Exemplare einer Brochure, welche aus diefer 

Preſſe kam, einpacken, um die Donau hinabgefandt 

zu werden. Ihr Titel heißt: C Poſitiones ex Jure 
Hungarico - Canonico, quas ſub Prefidio St. Ste- 

phani primi in Hungaria Juris Canonici Doctoris et 

Canonum Tutoris ex ejus libris decretalium, in 
Corpore Juris Hungarici cöntentis, publice pro- 

pugnandas ſuſcepit F. Emericus Iſtvanfi Ordinis 

St. Stephani ſtrictioris Obſervantiæ Juris Cano- 
nico-Hungarici in primum annum ſtudioſus, mit 
dem Motto? Doctrinis variis et peregrinis nolite 

abdüci! Heb. XIII. 9. Rome, Typis Collegii 

Hüngärico - Germanici. 1787, 8. Wie hätte ich von 

dieſer Stunde an glauben ſollen, die Jeſuiten / be⸗ 
ſonders Sailer, mengen ſich nicht in volitiſch⸗ kirch⸗ 

liche Angelegenheiten? 

So freundlich er mich immer emfieng, ſo laͤchelnd 
er mir entgegenhuͤpfte, wenn ich in fein Zimmer 
trat, ſo einſchmeichelnd er ſich an meinen Arm 
hieng, wenn wir mit einander im Zimmer auf und 


ab giengen; fo warnte er doch die Alumnen in Ge 
heim vor dem Umgange mit mir, und ſchilderte mich 
ihnen als einen Menſchen, der allzufreydenkeriſche 
Grundſaͤtze haͤtte, und ihres Zutrauens nicht werth 
wäre. Die beſſern Köpfe unter den Alumnen kamen 
aber faſt täglich zu mir, erzaͤhlten mir wieder, was 
ihnen Sailer geſagt hatte, und wunderten ſich ſehr, 
wie es doch komme, daß er nicht gut uͤber mich zu 
ſprechen ſey. 


Alumnen und ihre Obern. 
Herr Statthalter. 


Die Anhaͤnglichkeit der jungen Geiſtlichen an mich 
war auch dem Regenten und Herrn Statthalter in 
hohem Grade zuwider, dem erſtern, weil er beforgs 
te, ich möchte die Geringſchaͤtzung vermehren helfen, 
mit der ihm viele Studenten begegneten; dem an⸗ 
dern, weil er fuͤrchtete, ich wuͤrde den Aumnen 
ſchaͤdliche Grundſaͤtze beybringen. Einſt hatte der 
Regent einigen der altern Alumnen in beleidigen⸗ 
den Ausdrucken Öffentlich einen derben Verweis ge⸗ 
geben. Sie verfaßten eine Schrift an den Regen⸗ 
ten, in welcher ſie ſich mit vieler Beſonnenheit und 
in ſehr beſcheidenem Tone über diefe Begegnung be⸗ 
ſchwerten, und ſich eine minder liebloſe Behandlung 
ausbaten. Von der ganzen Sache wußte ich nichts. 
Den⸗ 


Dennoch fieng der Regent bey Tiſche auf mich zu 
ſticheln an, lächelte mir, ſobald er in den Speiſeſaal 
trat / hoͤhniſch zu, und neigte ſich vor mir, wie vor 
einem großen Herrn. Ich wußte nicht, was ich aus 
dieſem bittern Scherze machen ſollte. Erſt nach dem 
Eſſen brachten mir die Alumnen ihre Schrift, und 
ſagten, der Regent glaube, ich habe ihnen eym Ver⸗ 
faſſen derſelben geholfen. Die Erbitterung zwiſchen 
dem Regenten und den Alumnen ſtieg auf einen ſo 
hohen Grad, daß fie bey jedem Anlaſſe einerſeits in 
Verweiſe, andererſeits in laute Widerſetzlichkeit 
ausbrach. Ich mußte beſorgen, des auf mich ges 
worfenen Verdachtes halber, in dieſe unangenehmen 
Mißhelligkeiten verwickelt und bey Herrn Statthal⸗ 
ter verklagt zu werden, und faßte den Entſchluß, 
den ganzen Hergang aufrichtig, unparteyiſch und 
wahr an dieſen Herrn zu berichten. Dadurch hoffte ich 
auch von meinen Freunden, den Alumnen, ein allzu⸗ 
hartes Verfahren der Obern abzuwenden, das ihnen 
die uͤbertriebenen Klagen des Regenten, wenn Herr 
Statthalter unvorbereitet damit uͤberraſchet wor⸗ 
den wäre, wahrſcheinlich zugezogen hatten, Mein 
Schreiben that auch eine fo gute Wirkung, daß der 
ganze Handel ohne Geraͤuſche beygelegt ward, und 
Herr von Ungelter in einem eigenhaͤndigen Schrei⸗ 
ben mir fein Wohlgefallen bezeigte. Selbſt meine 
II. Th. 2 


ehemaligen Mitbruͤder im Kloſter hörten von mei⸗ 
nem Benehmen; P. Beda erzaͤhlte ihnen, mein 
Schreiben ſey ſo abgefaßt geweſen, daß auch im 
Falle, wenn es oͤffentlich abgeleſen worden waͤre, 
weder der Regent noch die Alumnen darüber hätten 
aufgebracht werden koͤnnen; und der Praͤlat ließ ſich 
verlauten: „Bonifacius wird in Dillingen gefuͤrch⸗ 
„tet wegen des Herrn von Ungelter, an den er 
„ ſich halt.” Dieſe Nachrichten find aus dem Briefe 
eines Kloſterfreundes. 

Herr von Ungelter zeigte wirklich einige Neigung 
zu mir, und auch ich hatte etlicher ſchoͤnen Charak⸗ 
terzuͤge halber aufrichtige Hochſchaͤtzung für ihn. 
Seine Wohlthaͤtigkeit gegen Duͤrftige, ſeine uner⸗ 

muͤdete Geſchaͤftigkeit und fein guter Wille, etwas 
Nuͤtzliches fuͤr das allgemeine Beſte zu leiſten, hat⸗ 
ten ihm mein Herz gewonnen, und alle ſeine uͤbri⸗ 
gen Fehler bedeckt. Er hielt am Namenstage des 
Churfuͤrſten, dem Feſttage des H. Klemens, eine 
Anrede an die Schulkinder im großen Kloſter zu 
Dillingen, die mir nach manchen damit vorgenom⸗ 
menen Aenderungen wirklich nicht ganz unwerth 
ſchien, in ein Journal eingeruͤckt zu werden. Ich 
hatte die Hauptpunkte in der Kirche unter dem 
Chor rock mit Bleyſtift nachgeſchrieben, und zu Hau⸗ 
ſe alles in Ordnung gebracht, fo. daß mir die kleine 


umgearbeitete Rede nicht ganz ungenießbar ſchien. 
Ehe ich Nie aber an Herrn von Bibra, den Redac⸗ 
teur des Journals von und fuͤr Deutſchland uͤber⸗ 
ſchickte, zeigte ich fie dem Herrn Statthalter, und 
geſtand, was ich damit beginnen wollte. Obſchon 
er Einwendungen dagegen machte, ſo duͤnkte es 
mich doch, es ſey ihm nicht unangenehm, feine Ge⸗ 
danken gedruckt zu ſehen. Denn er wuͤnſchte offen⸗ 
bar, wegen feines Predigens fo beruͤhmt, als der 
verſtorbene Fuͤrſt von Wuͤrzburg, zu werden. Als 
ich aber den Brief an Herrn von Bibra ſchreiben 
ſollte, fühlte ich einen fo lebhaften Widerwillen, 
mich als ein elender Schmeichler auszuzeichnen, und 
empfand das Taͤuſchende und Unedle, das mit einem 
ſolchen Betruge verbunden iſt, ſo innig, daß ichs 
nicht uͤber mich gewinnen konnte, an Herrn von 
Bibra eine Zeile zu ſchreiben; und von dieſer Stun⸗ 
de au ein ſolches Vorhaben 1 niemals 
wieder Luſt bekam. 

Herr Statthalter ſchien jedoeh ſchon an meinem 
guten Willen Wohlgefallen zu haben; und lud mich 
einige Male zu Tiſche ein. Einſt hatte er es fo en 
gerichtet, daß wir beym Abendeſſen ganz allein wa⸗ 
ren. Er ſprach mir (wie ich nachher ſah, wider 
ſeine Gewohnheit) fleißig zu, tapfer zu trinken, 
und ließ mir am Ende noch eine Flaſche Burgunder 
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vorſetzen. Zugleich lenkte er das Geſpraͤch auf mei⸗ 
ne Flucht aus dem Kloſter und auf die Veranlaſ⸗ 
ſung derſelben, wobey er ſich aͤußerte, er hatte 
vernommen, daß zum Theil eine Liebſchaft daran 
Schuld geweſen wäre. Jeh geſtand ihm offenherzig 
meine Befanntfchaft mit Minchen, doch ohne fie 
zu nennen, und mahlte ihm meinen damaligen Zu⸗ 
ſtand ſo treu und lebhaft ab, daß immer ein leiſes 
Lächeln um feinen Mund ſehwebte. Allein er fchien 
doch gar nicht zu begreifen, daß man ſo rein und 
doch fo herzlich lieben koͤnne. „Sie dürfen mir's 
„ wohl geſtehen,“ wiederholte er oͤfters, „daß es 
» bey dieſen geiſtigen Gefühlen nicht immer fein Ver⸗ 
„bleiben hatte.“ Obſchon ich eifrig das Gegentheil 
betheuerte, kam er doch ſtets wieder darauf, und 
erzaͤhlte mir, wahrſcheinlich, um mich noch treu⸗ 
herziger zu machen, einige Zuͤge ſeines Lebens, in 
denen er zwar als Held der Keuſchheit erſchien, die 
mir aber beweiſen ſollten, daß die Weiber groͤßten⸗ 
theils nicht eben ſolche Heldinnen der Euthaltſamkeit 
ſeyen. Allein ich leerte die Burgunder - Flafche,, fo 
weit ich es für meine Umſtaͤnde zutraͤglich fand, und 
beharrte feſt auf meiner erſten und wahren Anga⸗ 
be. Er ſchuͤttelte den Kopf, erhob ſich von feinen 
Stuhle, und entließ mich unter Zuſicherungen ſei⸗ 
ner Gewogenheit. i 
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Von nun an mußte ich ihm, wenn er in Dillin⸗ 
gen war, täglich aſſiſtiren, das heißt, mit einem 
weißen Chorhemde angethan, das Amt des Archidia⸗ 
kons verſehen, wenn er Meſſe las. Nur ein Bi⸗ 
ſchof, er mag ein wirkliches Bißthum, oder eines 
in partibus beſitzen, laßt ſich neben dem gewoͤhnli⸗ 
chen Miniſtranten zugleich auch von einem Prie⸗ 
ſter während der Meſſe bedienen. So ſauer es mir 
ward, taͤglich ſo viele fade Ceremonien mitz ma⸗ 
chen, und der langwierigen Andacht des Herrn Weih⸗ 
biſchofs, die ſich vor, in und nach der Meſſe mei⸗ 
ſtens in Augenverdrehungen, langen und tiefen Ver⸗ 
beugungen und in allerley beſondern Grimaſſen 
zeigte, geduldig abzuwarten; ſo mußte ich mich doch 
dazu bequemen, und es fogar fir eine Gnade ſchaͤ⸗ 
Ben, Sr. Excellenz ſo fromme Dienſte erweiſen zu 
duͤrfen. Bald fanden ſich auch Leute, die mich um 
dieſe Stelle beneideten. Denn ſie dachten nicht an 
die Beſchwerden, die damit verbunden waren, ſon⸗ 
dern nur an die bequeme Gelegenheit, die fie das 
durch erhalten wuͤrden, taͤglich mit Herrn Statthal⸗ 
ter, von dem alles abhieng, zu ſprechen, und in 
allerley Abſichten Einfluß auf ihn zu erhalten. Al⸗ 
lein ich hatte keine Abſichten, fuͤhlte nur das Be⸗ 


ſchwerliche dieſes Dienſtes, und gieng meiner We⸗ 
ge, ſobald die Meſſe nebſt dem ſogenannten Receſſe 
(dem letzten Dankgebete) voruͤber war. Wenn er, 
um die Firmung auszutheilen, oder um eine Kirche 
oder eine Glocke zu weihen auf die umliegenden Doͤr⸗ 
fer fuhr, mußte ich ihn immer begleiten, und ſei⸗ 
nen Ceremoniarius oder feinen Diakon vorſtellen. 
Jederzeit predigte er bey ſolchen Anlaͤſſen des Ta⸗ 
ges drey⸗ oder viermal aus dem Stegreife, und ver⸗ 
mehrte noch durch feine alltäglichen, völlig planlo⸗ 
fen, unzuſammenhaͤngenden, ſehr langen, mit unter 
ſinnloſen Predigten den Ekel, die lange Weile und 
die Unzufriedenheit, die mich bey dieſen Feyerlich⸗ 
keiten immer quaͤlten. Der Inhalt feiner Reden 
war allezeit eine Abhandlung von der Liebe Gottes 
und des Nachſten, der zuletzt eine Auslegung der 
Glaubensformel, des Vater unſer und des Ave 
Maria angehaͤngt wurde: Hier fand er ein weites 
Feld, um ſich auf Gemeinplägen herumzutummeln, 
nach Belieben die ganze Moral fluͤchtig und un⸗ 
ordentlich zu durchlaufen, und dem Volke im elen⸗ 
deſten Ausdrucke tauſendmal geſagte Dinge noch ein⸗ 
mal zu ſagen. Auf der Heimfahrt von einer ſolchen 
Expedition mußte ich gewoͤhnlich dieſe Predigten re⸗ 
cenſiren. Anfangs war ich zu ſchuͤchtern, um ges 
rade von der Bruſt weg zu reden, und begnügte 


mich, da ich das Kunſtwerk nicht loben konnte, we⸗ 
nigſtens den guten Willen und den Seeleneifer des 
Meiſters zu loben. Als mir aber eine nähere Be— 
kanntſchaft allmaͤhlig mehr Muth gab, wagte ich es, 
meinen Tadel manchmal ziemlich freymuͤthig, ob⸗ 
ſchon mit ſchonender Hoͤflichkeit auszukramen. Al⸗ 
lein ich legte damit wenig Ehre ein. Gegen meine 
Erinnerung, daß er ſich ein zu viel umfaſſendes 
Thema wähle, verwahrte er ſich damit, daß ein Bl⸗ 
ſchof nicht immer die Dörfer beſuchen koͤnne, und 
doch bey ſeinen ſeltenen Beſuchen jedem etwas Lehr⸗ 
reiches ſagen ſollte; dieß faͤnde aber offenbar ſtatt, 
wenn er von der Liebe Gottes und des Naͤchſten als 
dem Inbegriffe aller Moral ſpraͤche. Tadelte ich die 
vielen myſtiſchen, unverſtaͤndlichen, nichtsſageuden 
Ausdrücke; fo ſchuͤtzte er ſich damit, daß ich mit 
der Sprache der Froͤmmigkeit, dem Ausdrucke der 
Kirchenvater und der Denkensart des Volkes gar 
nicht bekannt ware, u. ſ. w. 

Meine Aeußerungen uber die Kirchen ⸗Ceremo⸗ 
nien konnten ihm eben ſo wenig gefallen. Nach ei⸗ 
ner Kirchenweihe in Moͤrſchlingen z. B. fragte er 
mich, was ich von dieſer Feyerlichkeit hielte? ob die 
verſchiedenen Gebraͤuche und dabey uͤblichen Cere⸗ 
monien nicht recht zweckmaͤßig erfunden waren? 
Ich autwortete: „Sie find fein genng erſonnen, um 


„ das Volk glauben zu machen, jede Kirche werde 
„ durch eine Art heiligen Zaubers mit hoͤhern Kraf⸗ 
„ten, als jedes andere Gebaͤude, ausgerüftet.” 
„Was meynen fie mit ihrem Zauber?” fragte er 
weiter. Ich erklaͤrte mich, daß die Ceremonie, nach 
welcher der Biſchof mitten in der Kirche ein Kreuz 
von Aſche auf den Fußboden ſtreut, und auf den ei⸗ 
nen Balken des Kreuzes das griechiſche, auf den an⸗ 
dern das lateiniſche Alphabet mit dem Viſchofsſtabe 
ſchreibet, um die Vereinigung der griechiſchen und 
lateiniſchen Kirche zu verſinnlichen, recht dazu ge⸗ 
macht ſey, den Aberglauben an Zauberey, Zauber⸗ 
kreiſe und Zauberſchrift bey dem Landvolke zu unter⸗ 
halten. Denn der Umſtand, daß man während ders 
gleichen Ceremonien die Kirchenthuͤre verſchloſſen 
hielte, niemand hereinließe, und es kaum geſtatten 
wollte, daß einige Vorwitzige auf Leitern durch 
die Kirchenſenſter dem Blendwerk zuſehen duͤrſten, 
muͤßte das unerfahrne Volk nothwendig auf den Ge⸗ 
danken bringen, die Geiſtlichen in der verſchloſſenen 
Kirche gaben ſich jetzt mit Ausübung ihrer geheimen 
Kuͤnſte ab; der Anblick einer Handlung aber, die 
genau das Zeichnen eines Zauberers mit ſeinem 
Stabe im Sande nachahmte, koͤnnte nicht wohl et⸗ 
was anders, als neuen Aberglauben hervorbringen, 
oder den alten beſtaͤttigen. Ein bedenkliches Kopf⸗ 


ſchuͤtteln oder ein foͤrmlicher Verweis meines Herrn 
und Meiſters war die Frucht meiner Freymuͤthig⸗ 
keit. P. Beda aͤußerte ſich einſt in Donauwerd an 
öffentlicher Tafel: „Meine Lage koͤnne unmöglich 
„die beſte ſeyn; denn ich muͤſſe meinen Grundſaͤ⸗ 
„hen vollkommen entgegenhandeln.“ Wirklich war 
meine Lage unangenehm genug, und ich empfand 
ſtets einen quälenden Widerwillen, wenn ich alle 
die taͤuſchenden Gaukeleyen des Ceremonienweſens 
mitmachen mußte. Man denke ſich auch meine 
Gefühle, wenn ich in der einen Hand den Biſchofs⸗ 
ſtab', in der andern die Biſchofsmuͤtze halten, und 
hinter dem Herrn Weihbiſchof, ſo lange er predigte 
ober den Gottesdienſt verrichtete, ruhig ſtehen und 
zuſehen mußte. Manchmal ward mir ſo uͤbel, daß 
ich halbohnmaͤchtig wegſchleichen mußte. Selbſt in 
meiner Vaterſtadt Hoͤchſtaͤdt mußte ich auf die er⸗ 
wähnte Art hinter Hrn. Statthalter auf der Kan⸗ 
zel und am Altare ſtehen, und wagte es kaum 
die Augen aufzuſchlagen; es war Scham vor mir 
ſelbſt; denn in den Augen der Leute machte es 
mir Ehre. 
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Auf getragene Arbeiten. Aegiſtra⸗ 
tur. Lage. 


Uebrigens beſchaͤftigte mich Herr Statthalter mit 
mancherley Aufgaben. Bald mußte ich ihm eine 
Predigt aufſetzen, bald eine lateiniſche Rede ma⸗ 
chen, um ſie bey Praͤlatenwahlen abzuleſen, bald ei⸗ 
nige feiner eigenen Predigten und andere Aufſaͤtze 
umarbeiten. Dafür troͤſtete er mich damit, daß er 
mich verſorgen wolle; und verſchaffte mir, auf Rech⸗ 
nung der biſchoͤflichen Siegelamtskaſſe, nach jedes⸗ 
maligen vorläufigen Bitten, etwa alle 3 Monate 
2 neue Louisd'or Taſchengeld zur Beſtreitung mei⸗ 
ner kleinen Beduͤrfniſſe. 

Im Junius 1787 ſchien meine Beſümmung ſich 
naͤher zu entwickeln. Ich ſchrieb an meine Freunde 
in Zuͤrich: „Man überhäuft mich einige Zeit her 
„ mit ſo viel Arbeiten, daß ich kaum weiß, wie ich 
„mit meinen Geſchaͤften ſchicklich umkommen ſoll. 
„Noch ſehe ich ſelbſt nicht ein, zu was das alles 
„taugen mag; dennoch bequeme ich mich zu allem. 

„Von Morgens halb 8 Uhr bis zum Tiſche, dann 
„von halb 2 Uhr bis Abends 5 Uhr bin ich täglich 
in der Regiſtratur der Regierung beſchaͤftiget. So 
v befahl es Herr Statthalter von Ungelter, der mich 
vor einiger Zeit zu ſich kommen ließ, und mir ſag⸗ 
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„te: er wolle mich beym biſchoͤflichen Vikariate in 
v Augsburg anſtellen, ich werde die Aufſäze verfere 

„tigen muͤſſen, die man von mir verlangen werde; 
„übrigens fol ich in der Registratur helfen, um 
„mich in Archivarbeiten zu üben, und zu Kanzley⸗ 
„ geſchaͤſten vorzubereiten; Herr Archivar und Hofe 
v rath Weber ſey Willens, mir unterricht zu ertheis 
„ten. Je fleißiger ich wäre, deſto früher und beſ⸗ 
„fer follte ich verſorgt werden. Sailer ſagte mir zus 
v erſt, man habe im Sinne, mich zu Augsburg als 
„ geiſtlichen Raths⸗Acceſſiſten anzustellen. Ich trau⸗ 
„te aber der Nachricht gar nicht, bis mir Herr 
„Statthalter ſelbſt das obige ſagte, mit dem Bey⸗ 
„ ſatze, er wolle mir eine ordentliche Beſoldung aus⸗ 
v» wirken, bis ich irgend ein Beneſicium, das in 
„der Naͤhe läge, erhalten koͤnnte. Wie man auf 
„den Gedanken gerieth, mich beym Vikariat anzu⸗ 
„ ſtellen, mag ihnen folgende Stelle aus einem 
„Briefe, den ich an Herrn Statthalter ſchrieb, 

„erklären: ; 

„Immer werde ich meine Bitte wiederholen, 
Ew. Biſchöfl. Exc. möchten mich doch zur Seelſorge 
beſtimmen, oder mir was immer fuͤr ein Beneficium 
zukommen laſſen. Denn ein Menſch, deſſen um⸗ 
gang für die Alumnen, wie man mir vorwirſt, be⸗ 
denklich ſeyn kann,“ (Er hatte mir wohl gar Ver⸗ 


breitung ſchaͤblicher Grundfäge Ic, Schuld gegeben) 
„taugt zum Lehrer gar nicht; und die Folgerung, 
ich hatte Faͤhisleiten zum Boͤſen, alſo koͤnnte man 
mir, noch zur Zeit, nicht geradezu trauen, (fo 
ſchloß er in meiner Gegenwart) „verſchafft mir keine 
gute Ausſicht. Zudem habe ich, ſo religiös auch 
meine Geſinnungen ſeyn mögen, in manchen Stuͤ⸗ 
cken, beſonders was den Werth der Myſtik einer⸗ 
ſeits und der Philoſophie andererſeits anbelangt, 
ganz andere Ueberzeugungen als Ew. Biſchöfl. Erc. 
uber ebendieſelben Punkte bisher geaußert haben. 
Ich werde alſo niemals weder mit Ihrer Denkens⸗ 
art noch mit der Denkensart Ihrer Freunde ganz 
harmoniren koͤnnen, wie es doch ſeyn muͤßte, wenn 
keine Mißverſtaͤndniſſe entſtehen ſollten. Mehrere 
Jahre im Convicte, in einer Lage, die gewiß nicht 
die angenehmſte iſt, ohne beſtimmtes Einkommen, 
hingehalten zu werden, von zwey Parteyen (Je- 
ſuften und Pedanten, meynte ich) „verfolgt zu 
ſeyn, und indeſſen Ihre Gunſt, von der doch all' 
mein Wohlſtand abhangt, mehr und mehr hin⸗ 
ſchwinden zu ſehen, wäre wahrlich kein beneidens⸗ 
werther Zuſtand. Der Spruch“ (den er mir hun⸗ 
dertmal vorkaͤue e) „ recte faciendo neminem ti- 
meas, kann mich auch nicht beruhigen; denn ich 
weiß zu gut, daß ich nicht ſehlerfrey bin. ä 
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werde ich alſo metne obige Bitte wiederholen, weil 
ich glaube, bey ihrer Erhoͤrung fallen alle derglei⸗ 
chen Bedenklichkeiten weg... Ich hahe einmal von 
ganzem Herzen freymuͤthig ſeyn wollen, und hoffe 
von Dero Gnade, Sie werden mehr Wohlgefallen 
daran haben, als an unedler Verſtellung. “ 

» Dieſer Brief, lieber Heinrich, hatte die Wir⸗ 
» kung, welche ich ihnen erzählte. Woher ich aber 
„den Muth nahm, ſo mit Sr. Erc. zu ſprechen? 
»Meine Freunde in Eichſtadt uͤberredeten ſchon vor. 
„ längerer Zeit den Domherrn, Grafen von Wale 
„ derdorf, mich als Repetitor der Mathematik mit 
»20 fl. monatlichem Gehalt ꝛc. in fein Haus zu 
„nehmen, und zu verſprechen, mich bald weiter zu 
»promoviren. Noch habe ich keine abſchlaͤgige Ant⸗ 
„ wort gegeben, fo gering auch dieſer Gehalt iſt; 
„denn ich vertraue auf die ſchönen, mir in Dil⸗ 
„lingen gethanen Verſprechen nicht viel; man iſt 
„es ſchon gewohnt, fie gar nicht oder nur zum 
„Theil zu halten ... Seit ich zuweilen wieder aufs 
„Feld hinauslaufen kann, bin ich geſund und ſtark 
„geworden. Dennoch iſts mir wie angezaubert, 
„ich kann nichts dichten. So gehts, wenn man 
„einmal in Unthätigfeit und eine traurige Apa⸗ 
5 thie verſinkt!“ 
„Die Recenſion meiner Fifchergedichte in der 
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„allgemeinen Litteratur⸗Zeitung habe ich nun ges 
„leſen. Ich glaube allerdings zufrieden ſeyn zu 
„können. Aber mir ſchaudert, wenn ich denke, 
„wie es mir ergangen waͤre, hatte mich nicht ein 
„fo vortrefticher Diehter, als ihr Herr Vater 
„iſt, dem Publikum vorzufuͤhren die Güte gehabt. 
„Nur feine Vorrede konnte mir vor Recenſenten⸗ 
„mord ein undurchdringlicher Schild ſeyn. Ohne 
‚sfie, gute Nacht, Bronner und Fiſcher gedichte!“ 

Herr Statthalter antwortete mir auf den Brief, 
den ich in dieſes Schreiben eingeruͤckt habe, folgen⸗ 
der Maßen: „Ich bin ein Wahrheitsfreund, mit⸗ 
„hin lieb' ich die offenen Herzen. Sie haben wohl 
„gethan, ſich zu aͤußern, wie ſie denken. Sie wer⸗ 
v den an mir allezeit einen wahren Freund in Chris 
„ ſto finden. Alle andere Freundſchaft hat bey weis 
„tem nicht den Vorzug, wie ſolche.“ Aber ich 
glaubte zu fuͤhlen, die geruͤhmte Freundſchaft in 
Chriſto ſey wenigſtens nicht ſo herzlich und nicht 
fo bereit, wie die gewöhnliche Freundſchaft gera⸗ 
der Menſchen, das Glück des Freundes zu beför⸗ 
dern, und feine gerechten Wuͤnſche zu erfüllen: 

So peinlich meine Lage war, ſo wußte ich doch 
fie eines Theils ertraͤglich zu machen. Die Freund⸗ 
ſchaft des Herrn Hofrath Webers, der mich bald 
lieb gewann, erheiterte manche meiner truͤben 
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Stunden, und ſein Fleiß ſpornte mich zum Arbei⸗ 
ten im Archive an, wozu er mir auf die uneigen⸗ 
nützigſte Weiſe Anleitung gab. 


Beſuche in der Vaterſtadt. 


Di Nahe meiner Vaterſtadt Höoͤchſtaͤdt, die nur 
eine ſtarke Stunde von Dillingen entfernt liegt, 
gewährte mir auch manches ſuͤße Vergnügen. Oft 
gieng ich dahin ſpazieren, um meinen lieben Vater 
und meine uͤbrigen Verwandten und Freunde zu be⸗ 
ſuchen; oft kamen ſie auch zu mir ins Convict. Den 
zaten Nov. 1786 gieng ich zum erſtenmal nach Hoͤch⸗ 
finde, um nach einer fo langen Trennung meinen 
Vater wieder zu ſehen. Mit lauter klopfendem Her⸗ 
zen nahte ich mich den Thoren, und dann dem Gaͤß⸗ 
chen, wo unſere kleine Wohnung ſtand. Es war 
an einem Sonntag Morgens um? Uhr, als ich vors 
Fenſter des baufälligen Haͤuschens kam, und an 
pochte. Er lief herbey. „Gruͤß euch Gott, lieber 
„Vater, macht mir auf!” „Was iſt denn jetzt?“ 
ſprach er erſtaunt, und ſtand erſchrocken vor'm of⸗ 
fenen Fenſter. „Ich bin euer Sohn Xaver, kennt' 
„ihre mich nicht?? — „Ach! ich ſehe nicht recht! 
„— Weiß nicht, ſeyd ihr mein Raver, oder mein 
„ Franz Joſeph!“ — „So macht mir nur auf, lie⸗ 
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„ber Vater!“ Da trat er ſchnell an die Thuͤr, und 
öffnete fie, und ich flog ihm in die Arme, und kuͤßte 
ihn. Beyde weinten wir laut, und druͤckten einan⸗ 
der an die Bruſt, als wenn wir uns zerdruͤcken 
wollten. Dann gieng es ans Erzählen. So oft es 
mir ſchlimm ergieng, oder fo oft mir eine auffallen⸗ 
de Wohlthat von jemand erzeigt wurde, liefen ihm 
wieder Thraͤnen uͤber die Wangen, und er dankte 
Gott laut fuͤr Rettung oder Gnade. Wir konnten 
an kein Ende kommen mit Fragen und Antworten. 
Er erzaͤhlte mir von dem Elend, das er bisher aus⸗ 
geſtanden hatte; zeigte mir, wie er halb blind ſey, 
und ſich dennoch kochen, waſchen, flicken ꝛc. muͤſſe. 
Ich ſah ſeine Speiſen: Er hatte ſich eben auf drey 
Tage gekocht. Es war eine Waſſerſuppe vom ekel⸗ 
hafteſten Ausſehen, und ein Hafen voll rother Ruͤ⸗ 
ben. Wer hatte es ohne Thraͤnen angeblickt? Den⸗ 
noch war die Farbe der Geſundheit auf ſeinem An⸗ 
geſicht. Am meiſten klagte er über die voͤllige in⸗ 
ſamkeit, in der er feine Zeit hintraͤumen müßte; 
Die Stube kam mir ſehr enge vor, ſo weit ſie mir 
auch vor Jahren geſchienen hatte. Alle Winkel ſtau⸗ 
den voll Töpfe, Schuͤſſeln und allerley Hausrath. 
Niemand durfte ihm etwas verruͤcken, wenn es der 
alte haloblinde Mann nicht lange umſonſt ſuchen 
ſollte. Ich nahm ihn mit zum Eſſen ins Wirths⸗ 

a haus, 


haus, troͤſtete ihn, ſo gut ich konnte, und verſprach 
ihm, feine Noth nach Vermögen zu lindern. „O! 
„wegen meines Vaters allein, ſchrieb ich nach 
Zuͤrich, „ ſollte ich ja eine Pfarre haben!” Faſt alle 
14 Tage beſuchte ich ihn. Die Idylle „das Ge⸗ 
„leit“ iſt ein treues Gemaͤhlde einer Scene, die 
wir den 11. Jaͤnner 1787 mit einander ſpielten. 
Wenn wir am Kirchhofe voruͤber giengen, wo meine 
Mutter begraben liegt, beſuchten wir immer ihren 
Grabhuͤgel, und brachen in ihr Lob aus. Die Idyl⸗ 
le, das muͤtterliche Grab, mahlt einen Theil 
meiner Empfindungen. 

Heinrich Geßner las den Brief, in welchem ich 
dieſe erſte Zuſammenkunft mit meinem Vater bes 
ſchrieb, einigen Freunden vor, und beſchloß, ſein 
Rekreationsgeld demſelben zu überfehiten; einige 
Freunde legten noch ihre Beytraͤge dazu, und ſo er⸗ 
hielt ich hoͤchſt unverhofft ein huͤbſches Suͤmmchen, 
meinen armen Vater zu troͤſten. Herr Amtmann 
Heidegger meldete mir vorlaͤuſig in einem Schreiben, 
daß Heinrich eine ſo ſchoͤne Handlung zu thun im 
Begriffe ſey, ſchwieg aber von den Beytraͤgen der 
übrigen Herren. Ohne dieſen Wink hatte ich nicht 
gewußt, woher und zu welchem Zwecke mir dieſes 
Geld zugeſandt worden wäre; denn Heinrich ſchrieb 
keine Zeile dazu. Ich gieng ſogleich den folgenden 
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Tag nach Hoͤchſtaͤdt, und beſuchte meinen Vater. 
Eben war er mit Aufräumen in der Küche beſchaf⸗ 
tigt; denn der Kaminfeger hatte ihm ſeine Ordnung 
verdorben, und nun fand er große Muͤhe, ſeine Sa⸗ 
chen, faſt ohne zu ſehen, wieder an die gehörige Stel: 
le zu bringen. Immer war ſeine Hauptklage gewe⸗ 
fen, Gott werde ihn wohl in feinem Alter verlaſſen. 
Dieſe ſtimmte er nun von neuem an, indem er ſag⸗ 
te: Er ſehe nun wohl, daß ihn Gott wegen der Ver⸗ 
drießlichkeiten ſtrafen wolle, die er manchmal meiner 
ſeligen Mutter gemacht habe; er moͤchte laut wie 
ein Kind weinen, wenn er ſo ganz allein im oͤden 
Haufe herumtappen muͤſſe; es gebe keine fröhliche 
Stunde mehr fuͤr ihn u. ſ. w. Da ſprach ich ihm 
Muth ein, und verſicherte ihn, Gott ſorge gewiß 
auch fuͤr ihn unendlich vaͤterlich, und werde ihm von 
einer Seite Hülfe zuſenden, von welcher er es gar 
nicht hoffen koͤnnte: Ob er wohl glaube, daß in der 
fernen Schweiz Leute waren, die feiner gedachten, 
und fein Elend zu heben trachteten? „Ach wie wäre 
„ das möglich!” ſprach er kaltſinnig. »Und den⸗ 
v noch,“ fuhr ich fort, » finden ſich unter dieſen 
„euch ganz unbekannten redlichen Schweizern Leute, 
„ welche euch, ohne daß fie euch kennen, Gutes thun. 
»Ich ſchrieb einem jungen Herrn, der mein Freund 
v iſt, wie ihr mich bey meiner Ankunft empfangen 


„ habt, wie ſehr mich euer elendes trauriges Leben 
„gerührt hat, und wie kuͤmmerlich ihr euch fort⸗ 
„helfen muͤſſet; und ſeht, der junge Herr nahm 
v ſich dieß zu Herzen, und ſparte ſein Rekreations⸗ 

„geld zuſammen, um es euch zu ſenden. Es iſt 
„viel Geld, lieber Vater!” Da zog ich Heinrichs 
paͤckchen aus der Taſche, und zählte ihm das Geld 
vor. Er ſtaunte, und ſagte lächelnd, ich wolle ges 
wiß einen Spaß machen Ich betheuerte, daß 
alles, was ich geſagt 2 we wäre; daß 
der junge Herr, der es ihm ſthicke, Heinrich Geß⸗ 
ner heiße, und ihm mit dieſem Gelde beſſere Tage 
perſchaſſen wolle. Noch glaubte er's nicht ganz, 
und beſann ſich eine ziemliche Weile. Endlich 
ſprach er: „Wenns auch wahr iſt, was ſie ſagen, 
„ ſo kann ich das Geld ja doch nicht annehmen. — 
„Warum nicht?“ — „Mein Gott, ich kann ihm 
„je mit gar nichts danken, und darf nicht einmal 
„für die Lutheriſchen beten!“ Lange hatte ich zu be⸗ 
weiſen, und zu widerlegen, bis er begriff, daß man 
auch für Nichtkatholiſche beten duͤrfe. Der Grund, 
Gott koͤnne Leute, die ſopiel Gutes thun, unmögs 
lich haſſen, indem er keine gute That unbelohnt laſ⸗ 
ſe, wirkte am meiſten auf ihn. Ich ſchob das Geld, 
das noch auf dem Tiſche lag, naͤher zu ihm, und 
hieß es ihn aufbewahren, Da traten ihm endlich 


Zaͤhren in die Augen, und er ſagte: „Nun, mein 
„ Gott, ſo will ich denn recht beten, daß du Diele 
„guten Leute, welche ſo ein großes Werk der Barm⸗ 
v herzigkeit an mir thun, recht belohneſt und gluͤck⸗ 
„lich macheſt. Hab's doch immer gehört, daß die 
„ kalviniſchen und lutheriſchen Leute mehr Werke 
„ der Barmherzigkeit verrichten, als die katholiſchen 
„ ſelber!“ Dann fragte er mich, ob's genug ſey, 
wenn er alle Tage einen Roſenkranz für feine Wohl⸗ 
thäter bete? Ich antwortete, daß ihm der Herr 
gar nichts vorſchriebe; er moͤchte thun, was er 
wollte. Denn ich bemerkte, daß er aͤngſtlich zu wer⸗ 
den anfieng, und glaubte, er würde eine Sünde ber 
gehen, wenn er einen Tag das Verſprochene zu ber 
ten vergaͤße. Zuletzt mußte ich ihm Geßners Na: 
men noch oft wiederholen. Damit er ihn aber nicht 
vergeſſen koͤnnte, ſchrieb ich ihn mit großen Buch⸗ 
ſtaben an die Stubenthuͤr. Wer dann zu ihm hin⸗ 
eintrat, mußte ihm den Namen leſen, und das Ge: 
ſchichtchen der empfangenen Wohlthaten hoͤren. 
Beym Abſchiebde ſagte er mir: „Danken fie dem 
„Herrn doch recht für feine Guͤte; ich wollt' es 
„ wohl ſelbſt thun, wenn ich zum Schreiben noch 
v» ſaͤhe, wie pormals!“ Ich erſuchte Herrn Hübner, 
in feiner Zeitung etwas von meines Freundes ſchoͤner 
Handlung zu ſagen; und er that es gern. Aber 


mein Heinrich ſchrieb mir ſogleich einen derben Ver⸗ 
weis, proteſtirte feyerlich dagegen, daß er alles 
Geld allein hergeſchoſſen habe, und wollte durchaus, 
ich ſollte das Geſchichtchen uberall, wo ich es bekannt 
gemacht hätte, nach feiner Angabe berichtigen: denn 
ein Lob, das er kaum halb verdiene, an ſich kom⸗ 
men zu laſſen, duͤnke ihm, wuͤrde feinen Charakter 
nicht im ſchoͤnſten Lichte zeigen. Ich wußte aber, er 
hatte an der Wohlthat wenigſtens den größten An 
theil, und widerrief nicht. 

Wenn ich meine Verwandten beſuchte, ward ich 
manchmal bis zu Thraͤnen gerührt; denn viele von 
ihnen, die waͤhrend meiner Knabenjahre in einer 
Art Wohlſtand gelebt hatten, waren nun beynghe 
ganz verarmt: weil das gewoͤhnliche Fabrikat, ſoge⸗ 
nanntes Eſchwinggarn, zu Packſaͤcken und Talglich⸗ 
tern, keine Abnehmer mehr fand; ein Ungluͤck, das 
jeden, der ſich mit Fabrikation beſchaͤftigt, treffen 
kann. Beſonders ruͤhrte mich der Empfang im Hauſe 
meines Vetters Waginger, der einſt nicht ohne Mit⸗ 
tel und mein Wohlthaͤter war, nun aber mit vielen 
Kindern beladen, und durch Ungluͤcksfaͤlle herabge⸗ 
bracht, ſeine Familie und ſich nur kuͤmmerlich als 
Chirurg ernährte. Kaum trat ich in die Stube, fa 
liefen feine Kinder, die mich faſt alle noch kannten, 
mit einem großen Freudengeſchrey auf mich zu, und 
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hiengen ſich an meine Arme und Kleider; und ihre 
hochbe ahrte Großmutter, die Schweſter meiner fe: 
ligen Ahnfrau, die ſonſt nie ohne Krücken das Baͤnk⸗ 
chen hinterm Ofen verließ, lief auch, von der Freude 
verjuͤngt, ohne Kruͤcken auf mich zu, und druckte 
mir mit Thraͤnen im Auge die Haͤnde. Wenn ich 
auch armer geweſen wäre, als ich war, hätte ich 
jetzt doch nicht ans Sparen gedacht. 


Die fünfzig Gulden. 


Ir Dillingen lebten zwey Schweſtern, die Toͤchter 
des Zieglers von Hoͤchſtaͤdt, der meines Vaters Bru⸗ 
der war. Beyde Mädchen ſtanden als Magde in 
Dienſten; die jüngere, ein hübſches Kind, fand im⸗ 
mer ihr Unterkommen in beſſern Haͤuſern, indeß 
die altere, welche weniger artig ausſah, ſich mit 
ſchwerern Arbeiten im Ziegelſtadel plagen mußte. 
Beyde Baſen hatten jedoch ihre Liebhaber. Die al⸗ 
tere traf ich manchmal auf meinen Spaziergaͤngen 
mit ihrem Juͤngling, einem ehrſamen Schuhknecht, 
im eifrigen Geſpraͤche an. Sie erſchrack, fo oft ich 
fie ſah; denn fie mochte glauben, ich koͤnnte, nach 
der Weiſe aller Geiſtlichen, Luſt haben, den Sitten⸗ 
richter zu ſpielen. Einſt fand ich ſie allein bey der 
Arbeit, und fragte ſie ſcherzend, warum ſie mich 
immer fliehe, wenn ſie an der Seite ihres Lieblings 


gehe, und mich von fern erblicke? Zugleich aͤußerte 
ich, daß ich gegen eine Bekanntſchaft in Ehren nichts 
einzuwenden habe. Da gieng ihr das Herz auf. 
Ach, Herr Vetter!“ ſagte fie, „ ich hatte ſchon 
w lange gern mit ihnen geredt; vielleicht wuͤßten fie 
„Ruth zu ſchaffen. Mein Schuſter möchte gern ein 
„Häuschen kaufen, und mich heirathen. Seine 
» Mukter wäre ganz zufrieden damit. Aber ich has 
v be, wie fie wiſſen, gar kein Heirathgut; und im 
» Oeſterreichiſchen, wo wir uns anſiedeln follen, muß 
„man 300 fl. Eigenthum aufweiſen koͤnnen, wenn 
„man die Erlaubniß zu heirathen erhalten will. 
„Nun gehen uns noch 50 fl. ab, die wir nicht auf⸗ 
„ zutreiben wiſſen.“ Zugleich beſchrieb fie mir die 
Gluͤckſeligkeit, die ihrer warten wuͤrde, ſo lebhaft, 
daß ich wirklich den Gedanken faßte, ihr zu helfen. 
„Ich will mich befinnen,” ſagte ich, und gieng 
nach Haus. Noch beſaß ich von dem in Zuͤrich er⸗ 
worbenen Gelde etwa 8o fl., die ich als ein heiliges, 
unantaſtbares Depoſitum betrachtete, welches auf 
jeden Fall bereit ſeyn muͤßte, um mich aus der 
Sklaverey, wenn ſie unleidlich werden ſollte, zu 
retten. Ich überlegte hin und her, ob ich die 50 fl. 
dem Mädchen auch geben ſollte. » Gieb fie ihr!“ 
fagte die Gutherzigkeit, „ ſo haſt du auch einmal in 
„ deinem Leben einen Menſchen gluͤcklich gemacht!“ 
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„Aber, wandte der Eigennutz ein, „ was willſt 
„ du machen, wenn dir ein Unglück zuſtößt? Wo 
wirft du Hülfe finden?” „Sorge du nicht. * fag: 
te der religiöfe Sinn, „Gott wird dich in einem 
„ ſolchen Falle nicht verlaffen.” „Aber,“ erwies 
derte der Argwohn, der ſich ins Gewand der Klug⸗ 
heit verſteckte, „wie wir’ es, wenn dich das Maͤd⸗ 


chen betruͤgen wuͤrde, um mit dem Gelde durchzu⸗ 


„gehen, und ſich mit ihrem Galan einige gute Tage 
„zu machen?“ „Dieſem Bedenken laͤßt ſich abhel⸗ 
fen,” ſprach die Klugheit: du darfſt ihnen nur ein 
„Zeugniß ihres Beamten abfordern, daß fie heira⸗ 
„then dürfen, wenn fie die noch abgaͤngigen 50 fl. 
„ Eigenthum vorzeigen werden. „Steckt nicht eis 
„ne gute Doſis Eitelkeit dahinter,“ warf mir die 
falſche Demuth vor,, daß du eine ſolche für dich bes 
»trächtliche Summe verſchenken willft, um dir ſelbſt 
„ ſchmeicheln zu können: ich habe eine ſchoͤne That 
„gethan? „Mag ſeyn, “ erwiederte der Gerad⸗ 
ſinn, „ aber ich denke, man muß ſich durch derglei⸗ 
„ chen Einbildungen, als haͤtte man nicht ganz reine 
„Abſichten beym Handeln) nie abhalten laſſen, 
„feinem Nebenmenſchen Gutes zu thun; ſonſt 
» möchte nie etwas Gutes geſchehen. Dabey 
blieb's; der Schuhknecht ſollte mir ein Zeugniß des 
Beamten bringen. Aber er bat mich, ihm ein Paar 
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geſchriebene Zeilen an denſelben mitzugeben. Ich 
ſchrieb alfo dem Beamten, daß ich meiner Baſe Le⸗ 
nore 50 fl. Heirathsgeſchenk geben wollte, wenn es 
mahr wäre, daß die beyden Brautleute den Hei⸗ 
rathsconſens erhalten wuͤrden. Als Antwort brach⸗ 
te mir der Bräutigam ſogleich den Conſens; und 
ich übergab ihm die 50 fl. Doch wollte ich mich ſicher 
fielen, daß mir die verſprochene Summe nicht 
zum zweytenmal abgefordert werden konnte, und 
ließ mir deßhalb von ihm einen Empfangſchein aus⸗ 
ſtellen. Als ich denſelben in meinem Koffer ver⸗ 
wahrte, war ich eitel genug, mit einer gewißen 
Selbſtzufriedenheit zu denken: „Wenn du ſtirbſt, 
„und man findet dieſen Schein; fo wird man wohl 
»fagen: der war doch nicht ganz ein ſchlechter 
»Menſch!'e und in der Folge gerieth ich einigemal 
in Verſuchung, einem oder dem andern meiner 
Freunde zu fagen ich habe 50 fl. verſchenkt; gleich⸗ 
ſam als hätte ich etwas Großes geleiſtet. Nun bin 
ich freylich der Verſuchung wirklich unterlegen, und 
vielleicht hatte ich beffer gethan, von dieſem Vorfall 
gar zu ſchweigen, wie Geßners Alexis, der im 
Gebirge den muͤden Mann mit Milch und Fruchten 
erquickt hatte, und ſagte: nur halb gut iſt der, 
der mit dem Guten prahlt. Allein ich erzähle 
fo viel Schlimmes von mir ſelbſt, warum nicht auch 
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etwas Gutes, beſonders wenn die Erzaͤhlung wahr⸗ 
ſcheinlich etwas Belehrendes enthalt, und das Prah⸗ 
len ſo ganz fruchtlos iſt, wie es bey dieſer Handlung 
ſeyn muß, die am Ende durch ſo viel Eitelkeit ent⸗ 
weihet ward? 


Das geliebte Fräulein. 


Die üüngere und hubſchere Schweſter der Braut, 
die bey einem Hofrath diente, kam oͤfters in das 
Haus eines gewißen angeſehenen Beamten, um dort 
eine Geſpielinn zu beſuchen. Der Herr fragte ſie 
nach ihrem geiſtlichen Vetter, und ſagte ihr, ſie ſollte 
mich auf einen Beſuch zu ihm einladen. Ich kam, 
und fand ihn nebſt einem huͤbſchen Fräulein, feiner 
Tochter im Zimmer. Genau erinnerte er ſich noch 
der Rollen, die ich als ein kleiner Student auf dem 
Jeſuitentheater geſpielt hatte, und unſere Unterhal⸗ 
tung ward lebhaft genug. Das Fraulein zeigte wahr 
rend des Geſpraͤches viel Artigkeit und ungekuͤnſtel⸗ 
ten Witz. Man hieß mich oͤfters wieder kommen. 
Ich kam wenigſtens alle vierzehn Tage einmal. Das 
Fräulein ward mir immer intereſſanter; unſere Au⸗ 
gen antworteten einander bald. Faſt taͤglich erſchien 
ſie nun in meiner Meſſe, und kniete in einem Stuh⸗ 

le nicht fern vom Altar, wo ich las. Wenn ich mich 
der Ceremonje halber umwandte, trafen ihre Blicke 


— — 363 
gewiß nicht das Gebetbuch; ſanft erhoben lächelten 
fie mir. Als fie mich einſt beym Ayſchiede zur 
Treppe hin begleitete, legte fie geſchwind ein ſchoͤnes 
Pfaffenkäppchen in meinen Hut, und lief davon. Im 
Fruͤhling fügte es ſich, daß ihr Vater, als ich zum 
Beſuche kam, ausgehen mußte; es war ein ſchoͤner 
Abend, und das Fraͤulein ſchlug vor, ich ſollte fie in 
den Garten vor die Stadt hinaus begleiten. Gern 
that ich es, und war nicht wenig vergnuͤgt, an der 
Seite eines fo huͤbſchen Fraͤuleins zu wandeln. Ich 
machte ihr meine Freude durch Worte kund, ſo gut 
ichs vermochte. Sie drückte meine Hand, und ſah 
mich freundlich an. Ihre Mutter ſaß in der Gar, 
tenlaube. Wir giengen zwiſchen den Beeten hin, 
luſtwandelnd und in fuͤßes Geſchwaͤtze verloren, 
und ſagten in allerley Wendungen, daß wir einander 
lieb haͤtten. Wenn ich nun nach einem Beſuche Mie⸗ 
ne machte, Abſchied zu nehmen, wußte ſich das Fraͤu⸗ 
lein immer etwas in ihrem Zimmerchen zu ſchaffen 
zu machen, das naher an der Treppe war, als der 
Beſuchſaal; und immer hatte ſie mir dort etwas 
zu zeigen; oder ſie fieng an, mich zu necken, ſo daß ich 
zu ihr ins Zimmerchen treten mußte. Als ich zum 
erſtenmal hineintrat, wagte ichs kaum, meinen Arm 
um ſie zu ſchlingen. Aber ich hatte es kaum ge⸗ 
wagt, fo lächelte fie mich zärtlich an, perſtand mei⸗ 


nen bittenden Blick, und kam mit ihren Lippen den 
meinigen entgegen. Es war lange verhaltene Nei⸗ 
gung, was uns ſo ſchnell und ſo feurig zuſammen 
riß. Innig herzten und kuͤßten wir uns einige Au⸗ 
genblicke; aber ich ward immer ſchnell wieder ent⸗ 
kaſſen, damit Papa keinen Argwohn faſſen möchte. 
Dennoch konnte es nicht fehlen; er mußte nur zu 
bald merken, daß wir einander aufſuchten. Einſt 
lam er uns nachgeſchlichen, riß plotzlich die Thuͤr 
guf, und fand uns, eines das andere mit den Ar⸗ 
men umſchlingend, mitten im Zimmer ſtehen. „Ich 
„ habe mir's doch eingebildet,“ ſagte er laͤchelnd, 
daß ihr einander gerne kuͤſſen moͤgt: eure Blicke 
o berriethen euch laͤngſt! Macht es nur nicht zu 
z» bunt!“ Ach, wie erſchrocken ſtanden wir da! Es 
währte lange, bis wir uns getrauten, einander 
wieder auf dem kleinen Zimmerchen zu ſehen. Die 
Mutter des Fraͤuleins ſchien nichts von unferer Lie⸗ 
be zu merken, machte mir aber oft das Vergnuͤgen, 
son ihrer Tochter allerley ſchoͤne Charakterzuͤge zu 
ersählen. Vor allem lobte fie ihre liebreiche Sorg⸗ 
falt, mit der ſie einſt die beyden Aeltern waͤhrend 
einer Krankheit gepflegt hatte. Es war ruͤhrend zu 
hoͤren, wie ſich das liebe Kind viele Naͤchte lang 
den Schlaf verſagt hatte, um die Kranken von Zeit 
3 Zeit in eine beguemere Lage zu bringen, Genau 


— 365 
wußte ich nun, wenn mein Fräulein in den Garten 
gehen wuͤrde. Sie gieng zwar nicht allein. Aber 
es war doch ein Vergnuͤgen für uns, einander ſicht⸗ 
bare Zeichen unſerer Zuneigung geben zu koͤnnen. 
Entweder ſtand fie auf dem Altan am Gartenhauſe, 
und winkte mir, der ich auf der Wieſe gieng, mit 
dem weißen Schnupftuche zu, und ich ſchwang zum 
Zeichen, daß ich fie fühe, den Hut; oder ich ſchlich 
in der Abenddaͤmmerung an die Gartenhecke, und 
wartete, bis fie am Buſche, in dem ich mich ver⸗ 
ſteckt hielt, voruͤberwandeln wuͤrde: dann Füßten 
wir uns geſchwind uͤber die Hecke hin, oder ich 
ſchwang mich wohl gar in den Garten, um ſie an 
meine Bruſt zu druͤcken. Alle unſere Herzensange⸗ 
legenheiten theilten wir dann einander mit; aber 
manchmal unterbrach unſer beſtes Geſpraͤch das Rau⸗ 
ſchen eines Fußtrittes im Sande, und ich mußte 
ſchnell uͤber die Hecke ſpringen. Aus ſolchen Sce⸗ 
nen entſtand die Idylle: das Neſtchen in der Ar: 
cke, die aber groͤßtentheils durch hinzugedachte Um 
ſtaͤnde diejenige Form erhielt, unter der ſie in meinen 
Schriften erſchien. Ich hatte einſt wirklich in einen 
Buſch am Zaune eine heimliche Laube gebauet, und 
hoffte, mein Fraͤulein hier unbemerkt erwarten, und 
bequem durch den Zaun ſchluͤpfen zu koͤnnenz aber kaum 
erblickte das gute Kind die kuͤnſtliche Oeffnung zwi⸗ 
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ſchen den Straͤuchen, die ich bey ihrer Ankunft aus 
einander bog; ſo ſtutzte ſie, ward ſcheu, und lief, 
ſtatt mich zu kuͤſſen, davon. Ich eilte ihr hinter 
den hohen Vohnenſtoͤcken nach, und fragte aͤngſtlich: 
„ Ach Geliebte! warum fliehen fie mich?“ Sie ant⸗ 
wortete etwas ſchuͤchtern: „Ich fuͤrchtete, du moͤch⸗ 
„ teſt mich in den Buſch ziehen.“ War dieſe lies 
benswürdige Schuͤchternheit nicht der füßeften Nie 
werth? — In meiner Lage mußte mir eine Bes 
kanntſchaft, wie dieſe, ſehr troͤſtlich und ermunternd 
ſeyn, und ich glaube nicht, daß ich ohne ſie ausge⸗ 
harret haͤtte. In einem gleichen Grade von Herz⸗ 
lichkeit dauerte fie fort, bis meine Abreiſe nach 
Augsburg uns trennte. Es war ein ſchmerzlicher 
Abſchied, der uns beyden nicht wenige Thraͤnen ko⸗ 
ſtete. Aber ſie verbot mir, allerley wichtiger Be⸗ 
denken halber, an ſie zu ſchreiben. Deßhalb ſchrieb 
ich an ihren Vater, und ſie verſtand mich doch. 


Leeres Verſprechen. 


Heer Statthalter hatte mir befohlen, ihm eine 
Bittſchrift an den Churfuͤrſten zu übergeben, und 
verſpraͤch, dieſelbe mit feinem Gutachten vortheilhaft 
zu begleiten, und mir den Acceß beym geiſtlichen 
Rathe in Augsburg auszuwirken. Auch Herr de 
Haden verſprach, das Gutachten des Herrn Statt⸗ 


halters mit dem feinigen zu begleiten. Nach ein 
Paar Monaten ſagte mir Herr v. Ungelter: „Es 
„ wundert mich, daß ihre Beſtallung von Koblenz 
„noch nicht da iſt; vielleicht wird nichts daraus. 
„Allein ich nehme fie auf alle Falle nach Augsburg 
v mit, ſtelle fie bey der Regiſtratur auf meine Koſten 
„ an; und — nicht wahr? — viel Mehreres, als Spei⸗ 
»fe, Trank und Kleidung werden fie wohl nicht 
„ brauchen? Ich zuckte die Achſeln, machte meine 
Verbeugung, und gieng mißmuͤthig davon. „Bald 
muß es ſich zeigen,“ ſchrieb ich an Heinrich Geß⸗ 
ner, „ob ich betrogen bin oder nicht. Denn ich ha⸗ 
„be Winke und ſtarke Vermuthung, daß nach Kob⸗ 
„lenz keine Vorſtellung und kein Gutachten kam, 
» weil man ſich ſcheuet, einen entwichenen Moͤnch 
„beym geiſtlichen Dikaſterio anzuſtellen.“ Winke 
von einem ſolchen Betruge hatte mir mein liebes 
Fraͤulein gegeben. Und meine Vermuthung er⸗ 
wahrte ſich; Herr Statthalter hatte die Bittſchrift 
gar nicht abgeſchickt, und nahm mich den 18. Dec. 
1787 nach Augsburg mit, nachdem es ihm gelun⸗ 
gen war, mich zu bereden, es ſollte mir nichts ab⸗ 
gehen, und ich duͤrſte mich um meine Verſorgung 
gar nicht kümmern, und wuͤrde gewiß ſehr bald zu 
meiner völligen Zufriedenheit eine Stelle erhalten. 
um feinen Vorſtellungen mehr Eingang zu perſchaf⸗ 
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fen, hatte er mir ſchon feit ein Paar Monaten dus 
wenige Taſchengeld verweigert, das er mir ſonſt 
reichen ließ. 


Anfang des neuen Aufenthalts in 
Augsburg. 


Sobald wir Abends in der Domprobſtey zu Augs⸗ 
burg aus dem Wagen geſtiegen waren, wurde ein 
Bedienter abgeſchickt, der den Herrn Canonieus Löh⸗ 
le herbeyholen mußte. Ein artiger, etwas unter⸗ 
ſetzter, aber wohlgebildeter Mann erſchien, begrüßte 
mich freundlich, und uͤbernahm mich, aus den Haͤn⸗ 
den des Herrn Statthalters, als ſeinen neuen Haus⸗ 
genoſſen. Sein einnehmendes Betragen gewann 
ihm ſogleich mein Herz, und ich ſah im Gewoͤlke, 
das mein kuͤnſtiges Schickſal umhuͤllte, wenigſtens 
Eine lichte Stelle, das Gluͤck namlich, einen freunde 
lichen Hausherrn zu haben. Schon auf dem Wege 
hatte mir Herr Statthalter geſagt, ich ſollte von 
nun an täglich an feiner Tafel ſpeiſen, er möchte 
in Augsburg anweſend ſeyn oder nicht. Herzlich 
erſchrack ich uͤber dieß Anerbieten, und fuͤhlte ſo⸗ 
gleich, daß ich dadurch ganz und gar von ihm abhaͤn⸗ 
gig werden, und in eine wahrſcheinlich druͤckende 


Dllaverey gerathen würde. In der Hoffuyng, daß 
„ ich 
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ich mich vielleicht noch loswickeln konnte, erwiederte 
ich: „Unmͤglich kann ichs Euer Exc, verhehlen, daß 
„es mich ſchmerzen würde, unverdientes Brod zu 
„ genießen: wenn es Ihnen Ernſt iſt, fr mein 
„ Gluck zu ſorgen, fo machen fie mr Gelegenheit, 
„mein Brod zu verdienen!” „Das follen ſie auch,“ 
antwortete er, „ich gebe ihnen die Koſt nicht um⸗ 
„ ſonſt: Sie find von nun an der Schneider, der 
„meinen Geiſtesgeburten ein artiges Kleid umhaͤn⸗ 
„gen, un) mir täglich als Aſſiſtent zur Meſſe die⸗ 
„nen fol, Wenn fie mar dieſe Dienſte erweiſen, 
„und ſich hin und wieder als Sekretaͤr gebrauchen 
v laſſen, fo verdienen fie die Koſt mehr als hinlaͤng⸗ 
„lich; denn ich müßte doch immer jemanden haben, 
„ der mir dieß leiſtete, und allerley Aufſaͤtze ins Rei⸗ 
„ne ſchriebe! “ „Mit Dank erkenn' ich Ihr gnaͤdi⸗ 
5 ges Wohlwollen, fo wandte ich ein, Haber die 
„ Koſt iſt nicht das einzige Bebuͤrfniß, das man hat; 
„täglich brauche ich auch einiges Geld, theils um 
„ mir andere, kleinere oder größere, Erforderniſſe zu 
»fihaffen. Wenn Sie nicht machen, daß ich ein 
„Aemtchen mit hinlaͤnglicher Beſoldung erhalte, 
„ wie Sie mir bereits zu verſprechen die Guͤte hatten, 
„ fo darf ich nicht hoffen, zufrieden leben zu koͤn⸗ 
„nen. „Sorgen fie um nichts,“ verſetzte er 
„lächelnd, „ die wenigen Beduͤrfniſſe, die fie haben, 
II. Th. ‘ Ya 


„follen alle befriediget werden; mein Hausmeiſter 
„muß ihnen machen laſſen, was fie immer noͤthig 
„ finden, ſie duͤrfen mirs nur fagen!” „Eben das 
„Sagen iſt ſchwer,“ erwiederte ich etwas ſchuͤch⸗ 
„tern, „und ich muß es geſtehen, mein Lebenlang 
„ hab' ich das Bitten geſcheuet.“ „So will ichs 
„ihnen noch leichter machen,“ ſprach er, „ ſie duͤr⸗ 
„fen es nur meinem Hausmeiſter melden, wenn 
„fie etwas wollen; ich werde ihm Befehl geben, 
„ihnen alles auf meine Rechnung zu verſchaffen. 
„Er iſt zwar ein etwas rauher Mann, und (ich 
„muß es ihnen nur zum voraus ſagen, damit ſie 
„nicht etwa befremdet oder erſchrecket werden) er 
„knickert zuweilen gar zu ſehr, und hat mir erſt 
„vor ein Paar Tagen einen Brief geſchrieben, in 
„dem er ſich ſehr daruͤber beſchwert, daß ich ihm 
„einen neuen Koſtgaͤnger mitbringen wolle. Es iſt, 
„wie wenn er eiſerſuͤchtig ware, daß jetzt noch ein 
„ anderer Geiſtlicher neben ihm an meiner Tafel ſpei⸗ 
„ſen ſoll. Aber laſſen ſie ihn trotzige Geſichter ma⸗ 
„chen, fo lange er will; und halten fie ſich an mich! 
„Kommt Zeit, kommt Rath! Wird eine Stelle le⸗ 
„ dig, fo werd' ich fie nicht vergeſſen.“ 

Wirklich empfieng mich der Hausmeiſter, Prie⸗ 
ſter Michael Kratzer, ein Exjeſuite und Sailers 
Freund, mit ſtürmiſchen Mienen, und ließ es mich 


ſogleich im erſten Augenblick empfinden, daß es 
ſchwer halten wurde, alles, was ich nöthig hatten 
pon ihm zu erbetteln. 

Als wir zu Tiſche giengen, zeigte ſich auch bie 
Schweſter des Herrn Statthalters, ein altes Fraͤu⸗ 
lein, welches gerade das Gegentheil von dem war, 
was man ſchoͤn und artig heißt. Mit einem kupfe⸗ 
rigen Geſichte, einem Hoͤcker auf dem Ruͤcken, ei⸗ 
nem nur um eine Kleinigkeit zu kurzen Beine, ei⸗ 
nem großen Schnürrbarte von Tabak, und einem 
Anzug, der ſie beynahe ſo dick als lang machte, ver⸗ 
einigte ſie bald die Reitze eines gnaͤdigen Lächelns, 
bald die hohen Mienen des Adels, als wollte ſie je⸗ 
dermann ſagen: „Reſpekt vor der Wurde meiner 
»Geburt 1” Ihr Herr Bruder zeigte mir an, in 
feiner Abweſenheit wuͤrde ich kuͤnſtig mit Fraͤulein 
Joſepha und Herrn Kratzer ſpeiſen; und empfahl 
mich in einem ziemlich ſcherzhaften Tone der Gewo⸗ 
genheit ſeiner Schweſter. Weil ſie mich mit her⸗ 
ablaſſender Freundlichkeit bewillkommete, fo ließ ich 
mich durch ihre Geſtaͤlt nicht ganz abſchrecken, ihr 
ſo hoͤflich, als ich konnte, zu begegnen, und ſie 
ſchien große Freude daran zu haben, daß ſie jemand 
mit Achtung behandelte. 

Nachts fuͤhrte mich mein neuer Hausherr, Gar 
nonicus Kühle, mit ſich in feine Wohnung, wies 


mir im dritten Stockwerk ein artiges, mit den nds 
thigſten Meubeln und einem Bette verſehenes Zim⸗ 
merchen, ſammt einer Nebenkammer an, ſprach 
mir Muth ein, mich in meine neue Lage zu ſchicken, 
und außerte ſich, er hoffe, ich werde nicht lange oh⸗ 
ne ein Amt bleiben, denn Herr Domprobſt ſey ge⸗ 
wiß mein aufrichtiger und maͤchtiger Goͤnner. 

Als er mich verlaſſen hatte, warf ich mich auf 
die Knie, und betete, Gott moͤchte auch auf dieſer 
neuen Laufbahn mein Helfer und Fuͤhrer ſeyn; und 
ſchlief vergnuͤgt bis an den Morgen. 

Als ich erwachte und ans Fenſter trat, fand ich 
mich durch die freye Ausſichten gegen Euͤden in ge⸗ 
raͤumige Obſt⸗- und Gemüßgarten angenehm uͤberra⸗ 
ſchet. Jetzt huͤpften zwar nur Finken, Emmerlin⸗ 
ge und Sperlinge durch die entblaͤtterten Zweige; 
aber ich verſprach mir in der waͤrmern Jahreszeit 
kein geringes Vergnuͤgen davon, über blühende oder 
fruchtreiche Baͤume hin, ins Gruͤne ſehen zu koͤn⸗ 
nen, und vom Morgenliede der Vögel aus leichten 
Traumen geweckt zu werden. Meine Erwartung 
betrog mich auch nicht. Ich ſtieg manchmal 
heiterer aus dem Bette, weil mich die Gras⸗ 
mücken aus dem Schlummer gefungen hatten. 


Verrichtungen. 


Tüalich kam nun frühe Morgens ein Bedienter, 
welcher mir die Zeit anzeigte, zu welcher ich in der 
Kirche erſcheinen ſollte, um dem Herrn Statthal⸗ 
ter zu affiſtiren. Wenn keine beſondere Feyerlich⸗ 
keit vorfiel, fo war dieſer Dienſt in einer ſtarken 
Stunde voruͤber. Aber ſehr oſt hielt den Herrn 
Statthalter ein dringendes Gefihäft, oder ein un⸗ 
vorgeſehenes Hinderniß langer als gewöhnlich zu 
Hauſe auf, oder er hatte Kindern die Firmung zu 
ertheilen, oder Glocken, Kelche und Geiſtliche zu 
weihen. Dann dauerte es oft bis zur Mittagsſtun⸗ 
de, ehe wir nach Hauſe kamen. Sein Predigen verlaͤn⸗ 
gerte dergleichen religidſe Verrichtungen manchmal 
um die Halfte, und es fuͤgte ſich ein paarmal, daß mir 
theils der Dunſt, theils die unbequeme einfoͤrmige 
Stellung des Leibes auf kalten Pflaſterſteinen, theils 
die Ungeduld, die mich beym Anhören fo finnlofer 
Reden ꝛc. heimlich quälte, eine Uebelkeit zuzog, fo 
daß man mich wegſchleppen mußte, wenn ich nicht 
hinſinken ſollte. Nach einem ſolchen Zufalle ſagte 
mir einſt Herr Statthalter: „Es ſcheint, meine Pre⸗ 
„ digten gefallen ihnen fo gut, daß ſie davon ohn⸗ 
„mächtig werden.“ Ich war uͤberraſchet, und 
blieb ſtumm. 


Eins der unangene mſten Gefchäfte war mir der 
Kirchendienſt bey dem Weinen junger Geiſtlichen. 
Da mußte ich den gutherzigen Juͤnglingen die Dals 
matiken, Stolen, Manipeln u. ſ. w. anziehen, fie 
bey jeder Ceremonie in die rechte Poſitur bringen, 
ihre Hände nach der geheimniß vollen Prieſterſalbung 
mit einem Tuͤchlein zuſammen binden, ihre Meßge⸗ 
wander zurechte hängen, ihnen die Meßgebete im 
Miſſale zeigen, u. dgl. m. Alles ſollte mit einer 
gewißen andaͤchtigen Amtsmiene und mit einem 
Anſchein von Wichtigkeit verrichtet werden, indeß 
ich die Ceremonien lieber ganz abgebracht und fuͤr 
das erklaͤrt haͤtte, was ſie ſind, fuͤr Kuͤnſteleyen 
der Hierarchie. 

Die Firmung ward entweder unmittelbar nach 
der Prieſterweihe öffentlich in der Kirche, oder ins 
geheim in der Hauskapelle des Herrn Statthalters 
ertheilt. Bey einem ſolchen Anlaß unterließ er nie, 
eine lange Rede an die Conſirmanden zu halten, fie 
mochten viele oder nur ein einziger ſeyn, die immer 
des oben angezeigten Inhalts war. Nur einmal un⸗ 
erließ er es, als man in feiner Hauskapelle einen 
Erwachſenen firmte. Sein erſter Bedienter, der ge⸗ 
woͤhulich alles anordnete, erzählte mir, der Eonfir⸗ 
mande ſey ein lutheriſcher Profeſſor von Ulm, der 
den katholiſchen Glauben in der Stille angenommen 
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Hätte, und von Rom aus diſpenſirt wire; feine Ber 
kehrung noch eine Zeit lang geheim zu halten, damit 
er feines Amtes nicht entſetzet wuͤrde. Ein anderer 
Bedienter ſagte, man haͤtte ihm ausdruͤcklich befoh⸗ 
len, mich dießmal nicht zu der Ceremonie zu rufen; 
aber fein Geſpiele Hätte es ohne fein Wiſſen in der 
irrigen Meynung gethan, man werde auch dießmal 
meiner, wie immer, beduͤrfen. 

Wenn der Herr Statthalter feine Meſſe geleſen 
hatte, ſo ſollte auch ich die meinige leſen. Allein ich 
las nur, wenn ich mußte, das heißt, an Sonn: und 
Feyertagen, und an andern Tagen der Woche, an 
denen man mich dazu erbeten oder beſtellt hatte. Zu 
St. Peter in Augsburg muͤſſen wöchentlich einige 
Stiftungsmeſſen gelefen werden, die man aus ei⸗ 
gens dazu beſtimmten Einkuͤnften bezahlt. Weil ich 
gewoͤhnlich den Meßner und die Miniſtranten mit 
einem guten Trinkgeld belohnte, ſo trug man mir 
die Meſſen zu leſen an. Erſt bedachte ich mich, ob 
ich mich wohl dazu verſtehen ſollte. Doch die Be⸗ 
trachtungen, daß ich eben ſo gut, als jeder Prie⸗ 
ſter, Meſſe leſen könnte und mußte; daß man das 
Geld fuͤr ebendieſelbe Ceremonie einem andern ge⸗ 
ben wuͤrde, wenn ich es nicht verdienen wollte; und 
daß niemand ein Schaden zugienge, wenn ich es an⸗ 
naͤhme, bewogen mich, die Meſſen uach Verlangen 


zu eſen, und mir dadurch ein kleines jährliches 
Einkommen von etwa so Gulden zu verdienen. 
Sonſt wenn ich fuͤglich ausweichen konnte, vermied 
ich es, Meſſen ums Geld zu leſen. 

Die Zeit von der Meſſe an bis um Mittag 
konnte ich entweder auf meine eigenen Studien ver⸗ 
wenden, oder ich mußte (was fehr oft geſchah) 
für Herrn Domprobſt allerley Aufſaͤtze theils verfers 
tigen, theils ausbeſſern. Bald gab er mir Viſita⸗ 
tions⸗Protokolle zum Kopiren; bald mußte ich ſo⸗ 
genannte Viſitations-Charten (weitläufige geiſt⸗ 
liche Zuſpruͤche und Ruͤgen) jetzt lateiniſch, jetzt 
deutſch concipiren, je nachdem er in Manns⸗ oder 
Frauenkloͤſtern viſitirt hatte; bald trug er mir auf, 
ein Faſtenpatent zu verfaſſen, oder eine geiftliche 
Anrede bey Kloſterwahlen zu ſchreiben, u. m. dgl. 
Gar oft entwarf er eine Skizze, nach der ich arbei⸗ 
ten follte. Anfangs hielt ich es fuͤr nothwendig, in 
jeden Period, in dem ich keinen Sinn fand, Sinn 
zu bringen, oder wenn die ganze Anlage nichts 
taugte, fie fo lange zu drehen, bis fie genießbarer 
wuͤrde. Allein da kam ich uͤbel an: meine gutge⸗ 
5 Verbeſſerungen fanden faſt niemals Bey⸗ 
fall, und ich mußte den Aufſatz drey⸗ bis viermal 
umändern, und immer von neuem wieder ins Rei⸗ 
ne ſchreiben, ehe er einiger Maßen gefallen wollte. 
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Nach und nach merkte ich, daß ich am beſten weg⸗ 
kaͤme, wenn ich mir am wenigſten Mühe gaͤbe, 
meine Sache gut zu machen. Ich hielt mich ſo nahe 
als möglich an die Ausdrucke der mir vorgezeichne⸗ 
ten Skiz e, ließ myſtiſchen Unſinn Unſinn ſeyn, und 
wiſchte groͤßtentheils nur die auffallendſten Fehler 
wider die Sprachlehre, Wortfuͤgung und den regel⸗ 
maͤßigen Periodenbau weg; und fo aͤrntete ich ſicher 
und leicht den Beyfall meines Meiſters ein, der 
dann nicht unterließ, die neue Arbeit dem Herrn 
Hausmeiſter zur Prüfung zu uͤbergeben, fie ein 
Paar alten Damen und ſeiner Fräulein Schweſter 
zur Erbauung vorzuleſen, und mich als ſeinen lit⸗ 
terariſchen Hof⸗ und Leibſchneider anzuruͤhmen. Die 
Zweckmaͤßigkeit meines neuen Verfahrens beym Um⸗ 
kleiden der mir vorgelegten Materialien erprobte 
ſich zum erſtenmal ganz unlaͤugbar am Faſtenpatente 
fuͤr das Jahr 1289. Ich hatte im Februar 1788 
zum erſtenmal nach einem Auffatze des Hrn. Statt: 
halters ein Faſtenpatent zu verfertigen, und that 
es mit allem mir moͤglichen Fleiße. Als ich ihm 
aber mein Concept wies, war er ſo uͤbel damit zu⸗ 
frieden, daß ich noch mehr als dreymal mich zer⸗ 
martern mußte, um es nach ſeinem Sinne umzu⸗ 
aͤndern. Und dennoch wollte es ihm nie recht ge⸗ 
fallen. Er rief den Hausmeiſter herbey, forderte 


ihn auf, es in meiner Gegenwart zu recenſiren, 
lachte des Tadels und der hoͤhniſchen Einfälle, die 
derſelbe daruͤber auskramte, und freute ſich ſehr, 
mich durch eine ſolche Kritik, wie er meynte, de⸗ 
muͤthigen zu koͤnnen. Freylich hatte ich mich an 
ſeine Gedanken faſt gar nicht gehalten, und es war 
naturlich, daß er ſich wegen der wenigen Achtung 
rächen wollte, die ich feiner Skizje erwies. Im 
Jahre 1789 uͤbertrug er mir eben dieſelbe Arbeit; 
ich hielt mich genau an ſeinen Aufſatz, kuͤmmerte 
mich wenig, ob Vernunft in dem Patent ware oder 
nicht, und gewann damit, ſobald er es zu Geſichte 
bekam, feinen vollen Beyfall. Auch jetzt ward der 
Hausmeiſter herbeygerufen, und ſaͤumte nicht, das 
Blatt mit ſeiner ſtachlichten Kritik treuherzig und 
reichlich zu begießen. Wie ſtaunte er, als Hr. Statt⸗ 
halter mit ernſtem Eifer jeden getadelten Ausdruck 
in Schutz nahm, und ich das Lachen nicht mehr zu⸗ 
ruͤckhalten konnte! Zu ſpaͤt merkte der Schutze, wen 
dießmal ſeine Pfeile trafen. 

Man kaun denken, wie ſchwer es mir werden muß⸗ 
te/ allerley dergleichen Schriften nach Grundſaͤtzen zu 
verfaſſen, die oft geradezu mit meiner Ueberzeugung 
im Widerſpruch lagen, und wie ſehr es mich anekel⸗ 
te, ſinnloſe oder ganz unwahre Behauptungen als 
Wahrheiten vorzutragen. Nur die Viſitationschar⸗ 


ten verfertigte ich zuweilen mit einigem Vergnügen, 
weil es mir wohl that, dieſem oder jenem ſtolzen Praͤ⸗ 
laten eine derbe Strafpredigt halten, und die Lieblo⸗ 
ſigkeit und unordentliche Lebensart feiner Moͤnche, 
die ich aus Erfahrung fo gut kannte, nach aller Strens 
ge ruͤgen zu Dürfen. Bey ſolchen Anlaͤſſen unterließ 
ich gewiß nicht, meine Keuntniſſe vom Kloſterweſen 
zu benutzen, und die Geheimniſſe moͤnchiſcher Heu⸗ 
cheley und verborgener Ausgelaſſenheit zu enthuͤllen. 
Aber Herr Statthalter ſtrich die treffendſten Stellen 
gar oft weg, weil er ſich fuͤrchtete, irgend jemanden 
wehe zu thun. 


Die viſitation. 


Einigemal nahm er mich als Actuar zur Viſitation 
in ein Nonnenkloſter mit. Es duͤnkte mich luſtig, 
alle die kleinlichen, nichtsbedeutenden Klagen der Non⸗ 
nen zu protokolliren, ihre bald kindiſchen, bald nei⸗ 
diſchen Aeußerungen anzuhoͤren, und den brennen⸗ 
den Eifer zu beobachten, mit dem fie nach Kleiniglei⸗ 
ten ſtrebten. Ich ward böfe, wenn ſich kreiſchende 
Alte herausnahmen, mit Bitterkeit und im Tone an⸗ 
daͤchtiger Sittenrichterinnen uͤber ihre jungen Mit⸗ 
ſchweſtern loszuziehen, ihre natuͤrliche Munterkeit 
als Frechheit zu verklagen, und den unbefangenen 
Kindern den ohnehin fo fehr beſchraͤnkten Lehensge⸗ 
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nuß noch mehr zu vergällen. Dann fühlte ich recht, 
daß der Geiſt des Hochmuths, der Unvertragſamkeit 
und der Tadelſucht, der ſo gern in bejahrte Men⸗ 
ſchen fährt, die ſchmer lichſte Geiſel jeder Geſell⸗ 
ſchaft und der Sroͤrer alles Vergnuͤgens iſt. Manche 
mal wenn eine ſtille leidende Seele aus matten Au⸗ 
gen, die ſich kaum zu erheben wagten, hervorſchaute, 

und doch nicht ein einziger leiſer Klageton den blaſ⸗ 
fen Lippen entſchluͤpfte, indeß doch ihr ganzes Weh⸗ 
muth verrathendes Weſen die Grauſamen anzukla⸗ 
gen ſchien, die fie in dieſe unnatuͤrliche Einſankeit 
verbannt hatten, ergriff Mitleid und Ruͤhrung 
mein Herz, und ich wuͤnſchte, die Hinwelkende ret⸗ 
ten zu koͤnnen. Nach der Viſitation hatte der Herr 
Statthalter den Oberinnen gewoͤhnlich noch beſondere 
Ermahnungen und Raͤthe zu ertheilen, und ich durfte 
die Zellen der Nonnen beſuchen. Die juͤngern froͤh⸗ 
lichen Kinder umringten mich, zogen mich in ihre 
reinlichen Kaͤmmerchen, zeigten mir ihre geſchmuͤck⸗ 
ten Kaſten voll ſchneeweißer Leinwand mit Blumen 
und Flittern beſteckt, und mit Zuckerwerk ausge⸗ 
ſtopft, die bunten Taͤfelchen an der Wand, und den 
Braͤutigam Jeſus im ſchoͤngeſtickten Kinderroͤckchen, 
mit Haaren wie Flachs und mit Roſenwangen wie 
gemahlte Pfirſiche. Oefters wenn die guten Maͤdchen 
wegliefen, um bis zu meiner Ankunft auch ihre Zel⸗ 


len in Ordnung zu bringen, und ich dann auf Augen⸗ 
blicke mich mit einer huͤbſchen Nonne allein fand, 
faßte ſie mich zaͤrtlich ins Auge, und druͤckte mir feu⸗ 
rig die Hand, als wenn fie Kuͤſſe forderte; aber in 
eben dem Augenblicke huͤpfte ſchon wieder eine Mit⸗ 
ſchweſter herein, gerade als wollte jede ihre Geſpie⸗ 
linn huͤten, und durchaus nicht zugeben, daß eine 
mehr als die andere beguͤnſtiget wurde. 

Nach einer ſolchen Visitation gab mir einſt Herr 
Statthalter einen Aufſatz, aus dem ich eine Er⸗ 
bauungs⸗Rede an die Kloſterfrauen, nach ſeinem 
Ausdrucke, herausſchneidern ſollte. Der Inhalt 
war wider die Liebe Gottes und des Naͤchſten. Das 
Kloſter wollte fie zur Ehre des Herrn Verfaſſers 
drucken laſſen. Ich ſchrieb ſeine Gedanken mit eini⸗ 
gen Zuſaͤtzen und Aenderungen ins Reine, und ſetzte 
mit großen Buchſtaben den Titel darauf: Cento 
moralis, den ich gern moraliſches Flickwerk uͤber⸗ 
ſetzen möchte. Sobald er den Titel ſah, ſtutzte er, 
las meine Schreiberey durch, machte allerley Ein⸗ 
wendungen gegen dieſen und jenen Ausdruck, und 
reichte ſie mir wieder, um ſie noch einmal umzuar⸗ 
beiten, erinnerte aber weislich, ich ſollte den Titel 
Rur weglaſſen, | 


Sraulein Joſepha. Unterhaltung 
5 bey Tiſche. 


Wen ich ein Faſtenpatent, oder eine geiſtliche 
Rede geſchneidert hatte, fo verlangte Fräulein 
Joſepha faſt immer, ich ſollte ihr den handſchriftli⸗ 
chen Aufſatz ihres Herrn Bruders bringen; denn in 
dieſem, hoffte ſie, wuͤrde noch der Geiſt der Andacht 
aͤcht und unverfaͤlſcht wehen. Was meine Feder hin⸗ 
zugethan hatte, das hielt ſie fuͤr lutheriſches Mach⸗ 
werk. Anfangs ſtand ich zwar, meiner ſchuͤchternen 
Hoͤflichkeit wegen, bey ihr in gutem Kredit; allein 
ein Zufall brachte mich bald um ihre vortheilhafte 
Meynung. Sie hatte mich gebeten, ich moͤchte ihr 
Abends bey Tiſche etwas vorleſen. Ich gehorchte ſo⸗ 
gleich, und blaͤtterte in Gellerts Fabeln, die ich eben 
in der Taſche trug, um eine Fabel zu finden, die 
nichts Verliebtes enthielte; denn fie hatte mir ſchon 
geſagt, daß ſie dieß fo ſehr haſſe als Tod und Suͤn⸗ 
de. Mir fiel die Widerſprecherinn auf. Geduldig 
horchte ſie mir zu, bis zu den Worten: 
So wie den welſchen Hahn, dem man was rothes zeigt, 
Der Zorn den Augenblick in Naſ' und Lefzen ſteigt, ꝛc. 
So ſchießt Jsmenen auch, da dieß ihr Liebſter ſpricht, 
Das Blut den Augenblick in ihr ſonſt blaß Geſicht. 
Auf einmal plagte der Hausmeiſter, der bisher das 


Lachen muͤhſam verhalten hatte, unaufhaltſam los, 
das gnädige Fräulein erhob ſich vom Stuhle, ſagte 
mir aufgebracht, ſie koͤnne ſolche Kindereyen nicht hö⸗ 
ren, und ſchleppte ſich in ihr Nebenzimmer. Treu⸗ 
herzig hielt ich der Guͤte meines Schriftſtellers eine 
Schutzrede, und konnte kaum faſſen, wie es zugien⸗ 
ge, daß er gar keinen Beyfall ſaͤnde. Denn ich wußte 
noch nicht, daß der Herr Kratzer ſchon oft mit dem 
Fraͤulein in Zwiſt und Zank gergthen war, und ſie 
mit einem Truthahn verglichen hatte. um das 
Maß der Beleidigung voll zu machen, nahm mir 
Kratzer das Buch aus der Hand, und las mit lauter 
Stimme, langſam und pathetiſch, Gellerts Fabel 
die Betſchweſter her. Im Sturm von Unmuth 
trabte das Fräulein wieder aus der Kammer, und 
gebot mir, „das Buch einzuſtecken, und in Zukunft 
v nie wieder eine fo weltliche Charteke mitzubrin⸗ 
„ gen; wenn ich ihr etwas vorleſen wollte, fo moͤch⸗ 
„te ich nur die Bibel zur Hand nehmen.” Ich ſteck⸗ 
te meinen Gellert in die Taſche, und brachte am 
folgenden Abend Luthers Ueberſetzung des alten Te⸗ 
ſtaments mit mir, ein Duodezbaͤndchen, das ich in 
meinen kleinen Koffer gepackt hatte, der mit mir von 
Dillingen angelangt war. Da ich erſt einen groſ⸗ 
fen Verſchlag mit meinen Buͤchern von daher erwar⸗ 
tete , ſo konnte ich keine katholiſche Ueberſetzung mit⸗ 


bringen. Ich dachte ihr etwas Unterhaltendes vor⸗ 
zuleſen, und gerieth an die Geſchichte Daniels mit 
dem Drachen. Als ich am beſten daran war, fieng 

der Hausmeiſter wieder zu lachen an, und ſetzte mich 
von neuem in Verlegenheit; denn mir war gar nicht 
eingefallen, daß er Daniels Drachen und ein boͤſes 
Weib in Einem Begriffe vereinigen könnte. Das 
Fräͤulein verſtand ihn ſogleich, riß mir meine Bibel 
aus der Hand, befah den Titel, fand Luthers Na⸗ 
men darauf, warf das Buch von ſich, wie wenn ſie 
eine Natter gefaßt haͤtte, und ſprach mit auf rauſen⸗ 
der Hitze: „Ich moͤchte mir's vergehen laſſen, ſie 
„zu verfuͤhren; ſie wollte durchaus keine Lutheri⸗ 
„ ſchen Schriften weder leſen noch vorleſen hören, 
y und ich ſollte mich nicht mehr unterfangen, ihr mit 
„meinen gottloſen Büchern beſchwerlich zu fallen.” 
Es war mir unmoͤglich, dießmal das Lachen zu unter⸗ 
druͤcken; ſie ward dadurch noch mehr aufgebracht, 
und lief vom Tiſche weg. Sobald ihr Herr Bruder 
nach Hauſe kam, klagte fie mich an. Aber er lachte 
über ihre Empfindlichkeit, og ihre Beſchwerden in 
Scherz, und gab mir einen leiſen Wink, en 
ihrer Schwachheit zu ſchonen. 

Es hielt jedoch ſchwer, mit dem Fraͤulein in gu⸗ 
tem Vernehmen zu ſtehen, obwohl ich mich ſelten in 
einen Wortwechſel mit ihr einließ. Wenn mir von 

unge⸗ 


ungefahr im Geſpraͤche ein Wort, wie Rindbett 
oder Beſchneldung, entfiel, fo drgerte fie ſich hoͤch⸗ 
lich über die grobe Unverſchaͤmth lit, daß ich durch 
ſolche Ausdruͤcke ihre keuſchen Ohren zu beleidigen 
wagte, wollte mit einem fo unflaͤtigen Menſchen 
nicht mehr an Einem Tiſche ſpeiſen, und eilte aus 
dem Zimmer, ſobald fie bereits ſatt genug war, um 
dieß Opfer ohne Unbeguemlichkeit ihrer engliſchen 
Reinigkeit bringen zu koͤnnen. Sogar bey ihrem 
Herrn Bruder verklagte ſie mich, als haͤtte ich Zo⸗ 
ten geredet; und er hätte ihr geglaubt, waͤre der 
Hausmeiſter nicht Zeuge meiner . ſchuld geweſen. 
Denn Herr Domprobſt, obſchon er ihre ſchwachen 
Seiten kannte, wor doch in hohem Grade fuͤr ſie ein⸗ 
genommen, und ließ ſich vom Schimmer ihrer Heilig⸗ 
keit blenden. Sie hatte aber auch ſeinen Charakter 
überaus gut ſtudirt, wußte ihn fo geſchickt bey ſei⸗ 
ner Schwache zu faſſen, und ihre Abſichten fo ſchlau 
mit einem Anſtrich von Gottſeligkeit zu verkleiſtern, 
daß es mich wundern ſollte, wenn ihre Schwäßze⸗ 
reyen ganz ohne Wirkung geblieben wären. Taͤglich 
fuͤhrte fie dreyzehn Gebetbuͤcher, die wir ſehr oft 
zählten, auf einmal in der Taſche, unter denen ſo⸗ 
gar eines in Tuarto war, mit dem Titel: Be⸗ 
drangnuß Cheiſti. Wenn fie bieß letzte in der 
Kirche vor ſich nahm, fü winſelle, murmelte a 
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ſchluchzete fie fo herzbrechend, daß niemand neben 
ihr knien mochte. 

Gern ſchickte ich mich in die Launen des Frau: 
leins, inſofern es angieng, und vermied mit Sorg⸗ 
falt, ihr unangenehme Dinge zu ſagen, theils weil 
ich niemanden gern ohne Noth tadeln und hofmeiſtern 
mag, theils weil ich für ihren Herrn Bruder zu viel 
Achtung hatte. Dennoch konnte es nicht fehlen; im 
taͤglichen Umgang ergaben ſich kleine Zwiſtigkeiten, 
die mich zuweilen veranlaßten, im Tone des Spot⸗ 
tes ihr etwas zu ſagen, das ihr unmoͤglich behagen 
konnte. Sie ward dann freylich boͤſe, und verklagte 
mich bey Herrn Domprobſt. Allein dieß hatte ſelten 
einige Folgen; hoͤchſtens ſagte er mir: „Ich moͤchte 
„Geduld mit feiner Schweſter haben;“ und fie ver⸗ 
ſoͤhnte ſich immer bald wieder mit mir. 

Eine Urſache mehr, warum unſer Zwiſt nicht lan⸗ 
ge dauern konnte, war der Amftand, daß fie mit dem 
Herrn Hausmeiſter bey Tiſche, wenn wir allein ſpei⸗ 
ſeten, faſt täglich in Wortwechſel gerieth. Sie hat⸗ 
ten ſich bereits zu ſehr beleidigt, als daß ſie ferner 
einander mit Schonung begegnen ſollten. Er ruͤgte 
unverholen und derb alles, was ihm an ihren Sitz 
ten mißfiel, und uͤbergoß fie oft mit dem bitterſten 
Spotte. Dafür bekrittelte fie aber auch feine Aeuſ⸗ 
ſerungen und Anordnungen, ſteckte ſich hinter die 


Die nerſchaft, half derſelben wider den Wunſch des 
Herrn Kraters durch Bitten und Vorſprache zu man⸗ 
cher Belohnung oder Verguͤnſtigung, verklagte ihn 
bey ihrem Herrn Bruder, und ſpielte ihm verſchie⸗ 
dene unerwartete Streiche, uͤber die er Beſinnung 
und Haltung verlor. So lebten fie in ſtaͤter Fehde 
mit einander, und wenn es ſich fuͤgte, daß ſie eine 
Zeit lang nicht mit einander zankten, fo war's nur 
ein kurzer Waffenſtillſtand, deſſen Bruch alle Augen⸗ 
blicke erwartet werden durfte. Das Fräulein hielt 
ſich alſo der Unterhaltung wegen an mich, vergaß 
der kleinen Spottreden gern, mit denen ich manch⸗ 
mal ihre uͤble Laune beſtrafte, und ſuchte mit mir 
gegen den Hausmeiſter gemeine Sache zu machen. 
Sein rauhes Betragen, ſeine Tadelſucht, mit der 
er alle meine Handlungen und Arbeiten richterte, 
ſein Geitz, der ihn antrieb, jedem Diener im Hau⸗ 
ſe, ſo wie mir ſelbſt, die bereits vom Herrn Dom⸗ 
probſt erbetenen kleinen Geldſummen, oder Klei⸗ 
dungsſtuͤcke eigenſinnig zu verweigern, und die uner⸗ 
bittliche Haͤrte feines Charakters konnten wirklich 
meinen Beyfall nicht haben. Ich huͤtete mich alſo 
auch aus dieſem Grunde, das Fraͤulein zu beleidi⸗ 
gen, und ihr Mißvergnuͤgen uͤber die Begegung des 
Herrn Hausmeiſters durch meine Beyſtimmung zu 
vermehren; wofuͤr ich hoffen konnte, ihr Vorwort 


wuͤrde mir in manchem Falle von einigem Nuten 
ſeyn. Ich hatte auch nicht irre gerechnet. Da ich 
kein beſtimmtes Einkommen genoß, mußte ich bald 
eines Kleidungsſtuͤckes wegen, deſſen ich hoͤchſt noͤ⸗ 
thig bedurfte, bald damit ich ein Paar Thaler er⸗ 
hielte, dem Herrn Domprobſt beſchwerlich fallen; 
und ich empfand keine geringe Marter, wenn ich 
mich gezwungen ſah, ſo den Bettler zu machen. An⸗ 
fangs wies er mich immer an ſeinen Hausmeiſter. 
Allein dieſer ſchreckte mich mit ſo viel Rauhigkeit 
zuruck, wußte mir ſo viel Schmerzliches zu ſagen, 
und zoͤgerte fo lange, oder weigerte ſich gar, das 
Begehrte mir ausfolgen zu laſſen, daß endlich Herr 
Domprobſt, dem ich davon Nachricht gab, ſich ent⸗ 
ſchloß, mir dasjenige, um was ich bat, ſelbſt zu ges 
ben, oder anzuſchaffen. Wenn von nun an das 
Fraͤulein merkte, daß ich wieder einer Huͤlſe beduͤrf⸗ 
te, wartete ſie nicht, bis ich ausdruͤcklich darum 
anſuchte; ſondern meldete es ſogleich ihrem Herrn 
Bruder, und brachte mir die Nachricht, daß ich das 
Noͤthige erhalten ſollte, ohne mich deßwegen an 
Herrn Hausmeiſter wenden u muͤſſen. 
Wenn Herr Domprobſt in Augsburg war, und 
wir mit ihm an einer Tafel ſpeiſeten, fielen alle Un⸗ 
gezogenheiten weg; niemand durfte zanken, und al⸗ 
ler unwille verſtummte. Nach dem Abendeſſen mußte 


Herr Hausmeiſter gewöhnlich Stellen aus einem 
geiſtlichen Buche vorleſen, das er ſelbſt waͤhlen durf⸗ 
te, und ich muß geſtehen, er waͤhlte nicht uͤbel. Leß 
Predigten vom Gebete, einige Reden von Mut⸗ 
ſchelle, Schloſſers kleine Schriften, Seilers (aus 
Erlangen) Erbauungs buch, u. dgl. m. waren die 
Werke, aus denen er vorlas. Eine ſtaͤrkere Nah⸗ 
rung hätte der Erſte feiner Zuhörer ſchwerlich wohl 
verdauet. Dieſe aber war ſeiner Denkensart ſo ziem⸗ 
lich augemeſſen, und gleich am dazu ausgeſucht, um 
ihn unvermerkt auf eine höhere Stufe emporzufuͤh⸗ 
ren. Hätte Herr Hausmeister geſchwiegen, und mit 
ſei em Unternehmen, die Geſinnungen des Herrn 
Domprobſts zu laͤutern, und ihn toleranter zu ma⸗ 
chen, nicht unvorſichtig in Geſellſchaften geprahlt, 
fo waͤre er wirklich weit ſicherer zu feinem loͤblichen 
Zwecke gekommen. Aber ſobald dieſer Herr Nach- 
richt davon erhielt, ſtellte er die Vorleſungen ein, 
und das ſchoͤne Vorhaben blieb wenigſtens großen⸗ 
theils unausgefuͤhrt. 

Unfere Geſpraͤ e handelten dann meiſtens von 
Schriſten, die wir geleſen, von Beobachtungen, die 
wir im Laufe des Tages gemacht hatten, oder vou 
Vorſchlaͤgen, die wir nach unſern Einſichten zum Be⸗ 
ſten der Menſchheit zu thun wußten. Oft debattir⸗ 
ten wir lange und ausführlich über allerley prakti⸗ 


ſche Sage. Oft ſcherzten wir in beſcheidenem Tone 
uͤber laͤcherliche Einrichtungen und die neueſten wun⸗ 
derlichen Vorfälle. Manchmal neckten wir auch un⸗ 
fer gnaͤdiges Fraͤulein, wenn ihre Weisheit über ei 
nen Gegenſtand, den ſie kaum zur Haͤlfte begriff, 
abzuſprechen wagte. Zwiſchen ihr und mir hatte ſtets 
ein ſcherzhafter Kampf ſtatt; fie beſchuldigte mich der 
Ketzerey oder Freydenkerey, und ich bezuͤchtigte ſie 
frommer Tuͤcken und kloſterfraͤulicher Schlauheit, 
was fie durchaus nicht an ſich kommen laſſen wollte. 


Zuͤge meiner Lebensart in Augs⸗ 
burg. 


Bey Tiſche trank ich nie etwas anders, als eine 
gute Portion Waſſer; theils dem Grundſatze zu ge⸗ 
fallen, man muͤſſe ſich fo wenig Beduͤrfniſſe machen, 
als moͤglich; theils weil ich dem Herrn Domprobſt 
jede unnoͤthige Ausgabe fuͤr mich, alſo auch den 
Wein, erſparen wollte; theils weil ich im Gefuͤhle, 
daß in Augsburg ſchwerlich mein Gluͤck bluͤhe, im⸗ 
mer darauf ſann, mich ſowohl von Menſchen, als 
von allen Beguemlichkeiten des Lebens unabhangig 
zu erhalten. Nur wenn ich etwa des Monats einmal 
einen guten Freund auf meinem Zimmer erwartete, 
nahm ich einige Bouteillen aus dem Keller der Dom⸗ 
probſtey mit, die ich dem Hautzmeiſter jedesmal rich⸗ 
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tig bezahlte, obſchon Herr Domprobſt, als er Nach⸗ 
richt davon erhielt, dieß nicht zugeben wollte. 

Die vielen Gefchafte des Herrn Statthalters, 
und die ſtäten Beſuche machten, daß man ſelten 
zur beſtimmten Stunde zur Tafel gehen konnte; 
und es fuͤgte ſich oft, daß wir von 12 Uhr bis 
Nachmittags 3 uhr warten mußten, ehe wir eine 
Suppe erhielten. Im Sommer fiel mir dieß weni⸗ 
ger beſchwerlich als im Winter; denn zur waͤrmern 
Jahreszeit konnte ich im Garten ſpazieren oder in 
einem ſonnigen Winkel ſitzend dichten; aber ſo lan⸗ 
ge es kalt war, mußte ich entweder im Bedienten⸗ 
zimmer hinter dem Ofen meine Zuflucht ſuchen, 
oder, um allein zu ſeyn, mich in das temperirte, 
aber finſtere Gewoͤlbe ſperren, wo der Gaͤrtner ſeine 
Lorbeerbaͤume aufbewahrte. Das erſte hatte die 
Unbequemlichkeit, daß ich mit den Laquayen und ih⸗ 
ren Manieren zu vertraut wurde; das andere mache 
te mir des Dunſtes halber Kopfwehe, und forder⸗ 
te, daß ich am Tage ein Licht anzuͤndete. Dennoch 
waͤhlte ich ſehr oft das letztere, um ungehindert 
traͤumen oder ſchreiben zu koͤnnen. 

Meine einzige Ergoͤtzung fand ich im Spazieren⸗ 
gehen, und im Genuſſe der ſchoͤnen Natur. In 
Mantel und Talar gekleidet, mit einem großen run⸗ 
den Hut auf dem Kopfe, und ein Paar Huͤndchen 
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hinter mir her zog ich durch die Stabt, und erregte 
bald, 0" ne daß ichs vermuthere, die Aufmerkſam⸗ 
reit der Leute. » Wer iſt doch der junge Geiſtliche 
„mit den beyden Hunden, ” fragten fie einander, 
„der im ſchwarzen Mantel, mit einem großen Hute 
„bedeckt, wie ein Zauberer durch die Stadt 
v ſchleicht? »Das iſt des Statthalters Handlan⸗ 
v» ger, antworteten die andern. Lange wußte 

ich nicht, was man von mir urtheilte, bis es die 
Bedienten in der Domprobſtey mir lachend hinter⸗ 
brachlen. Aber da ich bey meiner Obrigkeit taͤglich 
und zwar im langen ſchwarzen Kleide erſcheinen muß⸗ 
te, fo hätte ich mit dem Umkleiden zu viele Zeit 
verloren, und entſchloß mich, im geiſtlichen Staats⸗ 
rocke ſpazieren zu gehen. Dabey genoß ich noch die 
Bequemlichkeit, au meinen liebſten Plaͤtzchen, de 
ren ich immer einige hatte, den weiten Mantel ius 
Gras breiten, und mich recht angenehm darauf hin⸗ 
ſtrecken zu konnen. Den runden großen Hut haͤtte 
ich durchaus um keinen andern vertauſcht, weil er 
mich beſchattete, vor Regen beſchuͤtzte, und meine 
Blicke ſchaͤrſte. Die beyden Huͤndchen gehörten in 
die Domprobſtey; ich that unſerm Fraͤulein einen 
Gefallen, wenn ich ihr braunes Pudelchen mitnahm; 
ung ich ließ die Hündchen ſelbſt gern mit mir lau⸗ 
fen, weil es mir Vergnügen machte, daß fie fo ſicht⸗ 


dat ſich freuten, und mich o munter umhuͤpften. 
oft gieng ich ins Gebuͤſche am Lech, um u baden, 
warf meine Kleider von mir, und trug die beyden 
Huͤndchen, unter jedem Arme eines, mitten in den 
Strom. Es war luſtig, die Geſchicklichkeit u bemer⸗ 
ken, mit der ſie ruderten, und die Aengſtlichkeit, 
mit der ſie mir gleichſam zu Huͤlfe ſchwammen, 
wenn ich mich eine Weile untertauchte. Einmal 
machte ich den Verſuch, welcher von beyden im 
Schwimmen laͤnger ausdauren koͤnnte, und ließ fie 
ſo lange nicht aus dem Waſſer, bis der eine zu ſin⸗ 
ken begann. Der Spitz (ein Pommerhuͤndchen) ſank 
zuerſt. „Nicht umſonſt,“ ſagte ich zum Pudel, 
„nennen die Englaͤnder dich Waſſerhund.“ Auf 
dergleichen Spaziergaͤngen entſtanden die meiſten 
meiner ſpaͤtern Gedichte, denen meifiens eine Sce⸗ 
ne zum Grunde liegt, die ich wenigſtens zum Theile 
wirklich geſpielt habe. Z. B. der Wieſenbeſuch 
oder Ladons Hut, die Schloſſen ic, Nie war 
mir in Augsburg ſowohl, als wenn ich in der Ge⸗ 
gend des ſogenaunten Pfannenſtiels auf meinem 
ausgebreiteten Mantel ſaß, und dichtete. Einſt ge⸗ 
rieth mir Loͤwe's Handbuch der Kräuterkunde in 
die Hande, und erweckte in mir eine fd große Luſt, 
ein Kraͤulerkenner zu werden, daß ich anfieng, man⸗ 
che Stunde mit Auſſuchen verſchiedener Pflanzen 


und mit Erforſchung ihrer Kennzeichen zu vertaͤn⸗ 
deln. Oefters machte ich mir Vorwuͤrfe daruͤber, 
daß ich damit manche ſchoͤne Zeit verloͤre. Allein ich 
hatte Unrecht, und bin nun uͤberzeugt, daß keine 
Uebung des Geiſtes unnuͤtz iſt, und daß ich ohne 
dieſen Forſchungstrieb nie weitere Fortſchritte in der 
Naturgeſchichte gemacht, und in der Folge ein Huͤlfs⸗ 
mittel meines Unterhaltes weniger gehabt hätte. 
Das Vergnuͤgen im Gruͤnen war aber auch meine 
einzige Gluͤckſeligkeit. Denn uͤbrigens mangelte mir 
beynahe alles, was zur Bequemlichkeit des Lebens 
gehoͤrt, ſogar die Ausſicht, daß es bald beſſer mit 
mir werden ſollte. Denn es zeigte ſich von Tag zu 
Tag mehr, daß Herr Domprobſt mich nicht ſobald 
zu einem Amte befoͤrdern wuͤrde, welches mich von 
ihm unabhaͤngig machen koͤnnte. Oft hatte ich kei⸗ 
nen Gulden mehr in der Taſche, und mußte 
fuͤrchten, auch ſehr kleine taͤgliche Ausgaben nicht 
mehr beſtreiten zu koͤnnen. Dieſer Mangel und 
der Druck, unter dem ich lebte, machten meinen 
Zuſtand ſehr traurig. 


Die Einſiedeley. 
In dieſem Zeitpunkt erſchien ein alter Eremit, 


Frater Anton Hänle, in der Domprobſtey. Er be⸗ 
wohnte auf dem ziemlich hohen Wankenberge bey 
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Neſſelwang im Algaͤu eine wohlgebaute Klauſe, bey 
der eine Wallfahrtskirche ſtand. Schon der Vater 
des Herrn Domprobſts, als er noch Pfleger zu Neſ⸗ 
ſelwang war, und ſeine ganze Familie hatten den 
Bruder Anton lieb gewonnen. Alſo ward er als 
ein guter Bekannter und Freund empfangen. Bey 
Tiſche mahlte er mir die ſchoͤne Lage feiner Einſie⸗ 
deley ſo ſchoͤn vor, und Herr Domprobſt ſtimmte ſo 
herzlich in das Lob dieſer angenehmen Gegenden mit 
ein, daß mir der Wunſch entfuhr, ich moͤchte dort 
wohnen. Nach Tiſche nahm mich der Klauſner bey 
Seite, und ſagte: „Er ſehe mir an, daß ich hier 
Y nicht ganz vergnuͤgt ſey; wenn es mir Ernſt ware, 
v ſo koͤnnte er mich verſichern, daß mich auf feinem 
» Berge gewiß das gluͤcklichſte Leben er warten wuͤr⸗ 
„de: er hatte ſchon laͤngſt gewuͤnſcht, einen Geiſt⸗ 
„lichen zu haben; die Leute wuͤrden uns dann mit 
„ Geſchenken uͤberhaͤufen: ich duͤrfte nur taͤglichMeſ⸗ 
„fe leſen, fo würden uns die Baͤurinnen mehr sus 
„ ſchleppen, als wir beyde beduͤrſten; zudem ſtuͤnde 
„es uns frey, den Garten bey der Klauſe nach 
„Wohlgefallen zu erweitern, und im Walde ſo viel 
„Holz, als wir immer noͤthig hätten, zu fällen.’ 
Wirklich ſchien mir das Anerbieten nicht verwerflich 
zu ſeyn. Wir giengen taͤglich in den Kreuzgang im 
Dom, um dort ungeſtoͤrt und unbehorcht die Sache 
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räher uͤberlegen zu koͤnnen, und wurden eins, ich 
ſollte in meiner weltprieſterlichen Kleidung den obern 
Theil der Einſiedeley bewohnen, (denn zu der haͤß⸗ 
lichen Klauſnerkutte wollte ich mich nicht verſtehen;) 
taglich Meſſe lefen, den Garten beſorgen, und das 
Holz herbeyſchaffen helfen. Dafür wollte er mir 
kochen, die Zelle rein halten, und auf der Samm⸗ 
lung fuͤr einen Wintervorrath ſorgen. Meine Phan⸗ 
taſie mahlte mir die ſchoͤnſten Ausſichten vor: auf 
einmal war ich unabhaͤngig, hatte einen guten al⸗ 
ten Vater zum Geſpielen, und fand alle moͤgliche 
Gelegenheit, meinem Hange zum Dichten und Phi⸗ 
loſophiren ungeſtoͤrt zu folgen. Schon machte ich 
Plane meiner Tagesordnung, und waͤhlte ſchon die 
Gegenſtaͤnde meiner litterariſchen Beſchaͤftigun en. 
Als wir alles, ſogar bis auf das Fortbringen mei⸗ 
ner Buͤcher, ausgeſonnen hatten, eroͤffneten wir 
unſer Vorhaben dem Herrn Domprobſt. Aber er 
lachte laut auf, und fügte: „Wo denken fie doch 
„hin, daß fie ein Eremit werden wollen?“ Ich 
ſtunte ein wenig, ſieng aber ſogleich an, meinen 
jetzigen Zuſtand mit dem kuͤnftigen in Kontraſt zu 
ſtellen, und wu te im Feuer der Empfindung meine 
Lage, als Einfiedler , fo reitzend und beneidenswerth 
darzuſtellen, daß er wirklich in die Worte ausbrach: 
v Ich glaube wirklich, fie koͤnnten dort glücklich 


„ ſeyn. Aber laſſen fie ſich dergleichen ſchwaͤrme⸗ 
„riſche Gedanken vergehen! Sie find zu etwas beſe 
„ ſerm fähig, und muͤſſen hier bleiben, und der 
„Welt nutzen!?“ Ich wußte allerley ein uwenden, 
und mein Altvater unterſtuͤtzte mich treulich; aber 
Herr Statthalter ſchlug am Ende unſere Verſuche, 
ihn zu uͤberyeden, damit nieder, daß er ſagte: ⸗„Ma⸗ 
„het nicht viele Worte! ich laſſe den jungen Schwaͤr⸗ 
„mer durchaus nicht fort von hier; und wenn er 
„ohne meinen Willen davon ziehet, wie er mir dro⸗ 
„het, ſo weiß ich Mittel, den neuen Anachoreten 
„mit Gewalt wieder hieher zu bringen. Zugleich 
verſprach er mir zu wiederholtenmalen eine baldige 
Verſorgung. Gegen meine Neigung mußte ich alſo 
dem ſchoͤnen Projekte entſagen. 

Ein Traum. Einladungen, Augs⸗ 

burg zu verlaſſen. 


Meinen Zuͤrcherfreunden gab ich von Zeit zu Zeit 
Nachricht von dem Schickſale, mit welchem ich zu 
kaͤmpſen hatte. Ihre Briefe munterten mich lange 
zur Geduld auf, und ſprachen mir Muth ein, noch 
eine Weile auszuharren. In der Nacht vom raten 
bis zum 13. Hornung 1789 machte ein Traum ſon⸗ 
derbaren Eindruck auf meine Seele, ſo daß ich ihn 
beym Erwachen ſogar gufſchrieb. Jetzt hab' ich das 


Blattchen vor mir. Es daͤuchte mich, ich liege ein’ 
ſam in einem luftigen Gebäude, das auf hölzernen 
Pfeilern ruhte, blos einen Lehmboden und gar kei⸗ 
ne Seitenwaͤnde hatte, angekettet in einem armli⸗ 
chen Bette. Ein Officier, der die biſchoͤflich-Augs⸗ 
burgifche Uniſorm, weiß mit rothen Auffehlägen und 
weißmetallenen Knöpfen, trug, brachte mir feinem 
Gefangenen von Zeit zu Zeit, nicht ganz unfreund⸗ 
lich, Aepfel an mein Lager. Anfangs aß ich zwar 
ein wenig von dieſen Fruͤchten; aber eine bedenkliche 
Miene des Gebers machte, daß ich zu beſorgen anfieng, 
ſie ſeyen vergiftet. Doch der Gedanke: „Das Gift 
„ift vielleicht noch nicht ſtark genug, um dir zu 
„ſchaden, weil du nicht viel davon genoſſen haſt;“ 
richtete mich wieder ein wenig auf. Da die Luft 
ſehr kalt durch die offene Huͤtte hinzog, ſo bat ich 
den Officier, der öfters ab- und zugieng, und mir 
dem Anſcheine nach ziemlich gelinde begegnete, er 
möchte mich doch nicht über Nacht in diefem kalten 
Aufenthalte angekettet laſſen. Allein er gab mir 
gute Worte, ohne meine Bande zu loͤſen. In ſeiner 
Abweſenheit ſuchte ich die eine Kette abzudrehen. 
Die Gelenke bogen ſich leicht, und ich ſah die Moͤg⸗ 
lichkeit zu entfliehen. Aber ich mochte doch meine 
Feſſeln nicht ſogleich ganz zerbrechen; denn das Be 
forguiß, bey dieſer Arbeit von meinem Gefangen 


wärter uͤberraſcht, vor der Zeit entdeckt und dann 
noch ſtrenger bewacht zu werden, ſchreckte mich ab; 
und überdas fagte ich mir ſelbſt zuweilen: „Dein 
„Zuſtand iſt doch nicht völlig unertraͤglich; du haft 
„hier wenigſtens ein Bett, in das du dich wickeln 
„ kannſt, um gegen die Kälte geſichert zu ſeyn.“ 
Allein in die Lange flieg meine Ungeduld auf einen 
ſo hohen Grad, daß ich mich nicht enthalten konnte, 
einigen Voruͤbergehenden meine Noth zu klagen, 
und fie um Huͤlfe anzuflehen. Der Officier wurde 
herbeygerufen, und ſollte mir die Feſſeln abnehmen. 
Aber indem er ſich niederbuͤckte, als wollte er mir 
einem Schluͤſſelchen das Schloß eröffnen, ſtach er 
mich dafur mit einem ſcharfen Meißel in den Fuß 
fo daß das Blut häufig herausfloß. Ich fürchtete, 
er möchte im Sinne haben, mich mit einem vergiſ⸗ 
teten Werkzeuge zu morden, und rief die Umſtehen⸗ 
den um Huͤlfe an. Nun ward ich zwar losgemacht, 
zankte aber fo unartig mit dem Officier, und fagte 
ihm ſo viel Bitteres, daß ich mir ſogleich, nachdem 
es geſchehen war, ſtille Vorwuͤrfe daruͤber machte, 
und mir ſelbſt meiner unbegrenzten Heſtigkeſt we: 
gen Verweiſe gab. Frey wanderte ich nun davon. 
Dieſer Traum, deſſen erſte Hälfte fo ganz bild: 
liche Vorſtellung meiner wahren Lage war, wollte 
mir lange nicht aus dem Sinne. Beynahe hatte ich 
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ihn fur eine Vorbedeutung und Ermahnung sus 
Flucht gehalten. Aber die Vernunft machte wichtige 
Einwendungen dagegen: „Aberglaͤubiſcher!“ ſagte 
ich mir, „ biſt du ſchwach genug, in einer fo wich⸗ 
„tigen Angelegenheit deines Lebens von einem 
»„Traume, von einem eiteln Spiele der Phantaſie 
„ dich beſtimmen zu laſſen? Iſt es nicht Schande, 
„ das, was von der Neigung deines Herzens zum 
„abermaligen Entweichen, von deinen Ueber legun⸗ 
„gen, die du bereits hieruͤber anſtellteſt, offenbar 
„herruͤhrt, für eine Vorbedeutung zu halten? 
„ Schlage dir ſolche elende Grillen aus dem Sinne, 
„und handle vernuͤnſtig!'' Ich hatte mir ſelbſt 


hieruͤber gut predigen. Aber die ſchwaͤrmeriſche 


Wirkung des Traumes erneuerte ſich doch in der 
Folge zum öftern wieder. 

unterm 28. Hornung 1788 erhielt ich aus den 
Haͤnden eines Handlungsbedienten in einer Augs⸗ 


burgiſchen Buchhandlung einen Brief von Zuͤrich 


folgenden Inhalts: „Sie haben Geßnern und mir 
v ſo viel geſagt, daß ich ihnen als Freund rathe, dem 
„Spaße ein Ende zu machen. Sie ſollen uns noch 
„finden, wie wir geweſen ſind! Als Freunde wol⸗ 
„ len wir fo lange für ſie ſorgen, bis fi eine beſ⸗ 
„ ſere Ausſicht zeigt. Folgen fie meinem Mathe! 
„Wenn fie wollen, fo iſt der Einhaͤndiger dieſcd Brie⸗ 
- v fes 


\ 
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v fes gebeten, ihnen 5 Carolins Reiſegeld zu geben. 
„Gehen ſie dem Memminger Poſtwagen ein Paar 
„Stationen vor; dann treffen ſie ihn, und kommen 
„über Lindau und St. Gallen zu uns. Sollte dies 
„ ſes geſchehen, fo würde Herr HR (der Hand⸗ 
»lungsbediente) das, was fie mitnehmen wollen, 
„mit der Fuhr an unſre Handlung ſpedieren. Die 
„ entbehrlichen Buͤcher, die fie ja alle hier finden, 
„ wuͤrden fie zuruͤcklaſſen; vielleicht konnten fie dem 
» Herrn von Ungelter dadurch das Vergnügen mas 
„chen, fie hiemit alles philoſophiſchen Krames auf 
„einmal entlediget zu wiſſen. 

Dieſes Schreiben wirkte in meiner Stimmung 
außerordentlich auf mein Herz. Waͤre der Traum 
nicht geweſen, ſo haͤtte ich mich wahrſcheinlich ſo⸗ 
gleich zur Flucht entſchloſſen. Aber nun dachte ich: 
»In dieſen Augenblicken, da dein Gemuͤth nicht 
„ ganz unbefangen iſt, ſollſt du einen fo wichtigen 
„Entſchluß gar nicht faſſen, wenn du dir nicht dein 
„Lebenlang vorwerfen willſt, du habeſt dich durch 
„ Aberglauben dahinreißen laſſen.“ Dieſer Gedan⸗ 
„ke und noch andere Gründe, welche mein Ant⸗ 
„ wortſchreiben darlegt, hielten mich ab, die vor⸗ 
geſchlagene Reiſe nach Zuͤrich anzutreten. Ich 
ſchrieb den 3. Maͤrz: „Ihr Brief hat mich bis zu 
„Thraͤnen geruͤhrt. So viel Großmuth, fo viel 

II. Th. Ce 
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„thätige Freundſchaft, als bey meinen Schweizer⸗ 
„freunden Finde ich nicht wieder auf Erden. Mein 
» heißes Verlangen, unter einem Himmel zu leben, 
„wo weniger Geiſtesdruck und mehr Denkfreyheit 
»„hertſcht; mein Durſt nach Wiſſenſchaften und Bes 
„ lehrung, der hier ganz ungeſaͤttigt bleibt, und 
„noch viele andere Gründe reizen mich, Ihrem 
„ Vorſchlage ungeſaͤumt zu folgen. Aber ich habe 
„einen alten Vater, der feine ganze Hoffnung auf 
» mich ſetzt, und fo lange ich hier bin, wenigſtens 
„den Troſt hat, mich zuweilen ſehen, ſprechen und 
„ um Huͤlfe anrufen zu koͤnnen. Ferner, wenn ich 
„meinen Zuſtand betrachte, ſo iſt er doch nicht ganz 
„unerträglich. Meine Ausſchten find freylich bey⸗ 
„nahe gar keine. Allein es iſt doch möglich, daß 
„ich nach Oſtern eine kleine Beſoldung bekomme, 
„die mich in den Stand ſetzt, wenigſtens nothduͤrf⸗ 
„ tig leben zu koͤnnen. Man ſichert mir dieſes faſt 
„ kaͤglich zu. Ich weiß freylich aus der Erfahrung, 
„daß ich beynahe gar nicht auf dergleichen Verſiche⸗ 
„rungen bauen darf; aber ich finde einen Umſtand, 
„der doch ganz natuͤrlich meine Verſorgung beſchleu⸗ 
»nigen konnte. Herr Statthalter hat mich in der 
„Koſt, und muß mich fü lange haben, bis er mich 
„verſorgt: ich bin alſo auf gewiße Weiſe fuͤr ihn 
eine Laſt, deren er ſich je eher je lieber entledigen 
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wird. Wollte ich jetzt fo unvorbereitet, fo gera⸗ 
s bezu mit ihm brechen; fo wiirde ich von jedermann, 
„ der nicht eben in meiner eigenen Haut ſteckt, und 
„ alſo wenig von dem begreift, was mich fo ſchmerz⸗ 
„lich druͤct, als ein undankbarer verſchrieen wer⸗ 
„ben. Ich ſelbſt wiirde mich des Vorwurfes eines 
„ Undanks gegen ihn nicht ganz entſchlagen koͤnnen, 
„wenn ich nun ſeine Dienſte verlaſſen und entflie⸗ 
„hen wollte. Er iſt dennoch mein Koſtherr, der 
„mich an feiner Tafel ſpeiſet, mein Helfer, der 
„mit feinem Gelde, fo wenig es auch ſeyn mag, 
„ meine dringendſten Bedurfniſſe befriedigt, und 
„mein Wohlthaͤter, der aus allen denjenigen, wel⸗ 
„che mir Gutes zu thun verſprachen, mich allein 
„ nicht verlaſſen hat; obſchon er uͤbrigens mich als 
»einen Nichtorthodoren oder Freydenker auszufor⸗ 
„ ſchen, mir den Kopf mit Caſuiſtik und religioͤſer 
„ Hyperphyſik rc. vollzuſtopfen, mich durch Ueber⸗ 
„ haͤufung mit allerley Arbeiten von meinen Lieb⸗ 
„lingsſtudien abzuhalten, und auf ſolche Weiſe allen 
v litterariſchen Geiſt in mir zu erſticken ꝛc. vorhat. 
„Uebrigens empfinde ich die Wahrheit fehr lebhaft, 
» daß derjenige der Großmuth feiner Freunde ganz 
„ unwuͤrdig iſt, welcher ihnen ohne die dringendſte 
„Noth zur Laſt fallen mag. Noch iſt meine Noth 
„nicht aufs Hoͤchſte geſtiegen. Sollte fie aber; fo 
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o hoffe ich mit Zuverſicht, Ihre edeln Geſinnungen 
„werden ſich dann am nachdruͤcklichſten aͤußern, 
„wenn ich Ihrer Huͤlfe am meiſten bedarf. Mit 
„gerührtem Herzen danke ich Finen. ” 


Briefe von Zürich. Sal. Geßners 
Tod, Alagen über meine Obern. 


Den 14. März fand ich zu Haufe zwey Briefe aus 
Zuͤrich. Mit froher Wißbegierde erbrach ich ſie, 
und las — ach — Nachrichten vom Tode meines vor⸗ 
trefflichſten Freundes Sal. Geßners. Anfangs woll⸗ 
te ich beynahe meinen Augen nicht trauen. Aber 
als ich weiter las, da fielen mir die Briefe aus der 
Hand, ich konnte nicht fortfahren, ein nie gefuͤhl⸗ 
ter Schmerz zerriß mein Herz, und ich mußte laut 
aufweinen. Bald legte ich den Kopf auf mein Pult, 
und winſelte; bald lief ich im Zimmer auf und ab, 
ſchlug mich vor die Stirne, und rechnete mir kla⸗ 
gend meinen ganzen unerſetzlichen Verluſt vor. Lanz 
ge konnte ich mich nicht faſſen, und das Leſen der 
Briefe vollenden. So oft ich fortfahren wollte, ge⸗ 
rieth ich wieder an eine ruͤhrende Stelle; ein neuer 
Erguß des Schmerzens unterbrach mich wieder, 
und Thraͤnen verdunkelten meine Blicke. „Faſſen 
„ ſie Muth, Lieber!“ fo ſchrieb mir Heinrich, „ich 
v bin's uͤberzeugt, auch fix fie eine ſchreckliche Nach⸗ 
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5 richt! Mein Vater, ihr Freund, ihr — mein Al⸗ 
„ les iſt von uns getrennt, — iſt todt! Schon ruht 
„feine Huͤlle in der Fühlen Erde. Standhaft, Ber 
„fer! Zuerſt leſen fie; dann preiſen fie mit mir die 
„Gute der Vorſehung!“ Hierauf beſchrieb er mir 
die Geſchichte des toͤdtlichen Schlagfluſſes und die 
letzten Stunden des Edeln. „Sonntags Abends um 
„5 Uhr,“ fo hieß es unter anderm, „entſchlief er 
v ſanft und ruhig, und fühlte keinen Schmerz; noch 
„in der letzten Stunde, auch im Tode, lächelte See⸗ 
„ lenruhe auf feinem Antlitz. Wir fahen in feinem 
„Leben fo wie im Tode dem größten Theil feiner 
„Idylle, der Wunſch, in Erfüllung gehen. Koͤn⸗ 
„nen wir der Vorſehung genug danken?“ Alles 
war ſo ruͤhrend, alles mit ſo ſchoͤnen Troſtgedan⸗ 
ken durchwebt, die mein Herz fuͤr Wehmuth nur 
empfindlicher machten, daß meine Thraͤnen nicht 
aufhoͤren wollten zu fließen. Ich ließ mich entſchul⸗ 
digen, und erſchien an demſelben Tage nicht bey 
Tiſche in der Domprobſtey. Erſt am andern Mor⸗ 
gen, als ich etwas ruhiger war, wagte ich es, mich 
wieder Öffentlich zu zeigen. Aber beym geringſten 
Anlaſſe erwachte mein Schmerz von neuem, und 
meine Wangen wurden naß. Als ich meinen Ver⸗ 
luſt dem Herrn Statthalter klagte, nahm er ſo we⸗ 
nig Antheil daran, daß ich auf den Gedanken ge⸗ 


rieth, es koͤnnte ihm wohl gar ein heimliches Ver⸗ 
gnuͤgen machen. Denn er wuͤnſchte immer, ich 
moͤchte in Zürich keine Freunde mehr haben. In 
der ſchoͤnen Natur ſuchte ich Troſt, wanderte einige 
Tage an Baͤchen und Hecken umher, und verfertigte 
die gereimte Elegie, Alagen bey S. Geßners Tor 
de, und ſpaͤterhin eine Idylle, die beyden Nym⸗ 
phen. . = 
Im zweyten Schreiben, das ich erhielt, berief 
ſich Herr Amtmann Heidegger auf Heinrichs Brief, 
ſprach mir Troſt ein, und beantwortete meine letz⸗ 
ten Einwendungen hen der Entweichung von 
Augsburg folgendermaßen: „Sie handeln als ein 
„redlicher Mann an ihrem alten Vater; ich kann 
„ihnen nichts einwenden. Sie wiſſen nun meine 
„ Geſinnungen: wenn es jetzt oder in Zukunft ſeyn 
» muß, fo werden fie mich unveraͤndert finden. Ich 
„ dachte aber, fie koͤnnten den ehrlichen Mann auch 
„in der Ferne noch unterftügen. — Ich wuͤrde ges 
„radezu gehen, und dem Herrn Statthalter Vor⸗ 
„ſtellungen machen, daß ihrem Hange Studien, 
„aber nicht Kanzleygeſchaͤfte und dergleichen Arbei⸗ 
„ ten conveniren. So wollte ich ein Dutzend arbeit⸗ 
„ſamer und guter Koͤpſe annehmen, wenn ich fie 
» um den Tiſch und ein kleines Taſchengeldchen has 
ben, und nach meinem Sinne benußen koͤnnte.“ 


— 407 


Nachdem ich im nachften Briefe an ihn meine 
Klagen über Seßners Verluſt ausgegoſſen hatte, 
fuhr ich fort: „Froh bin ich nun, daß ich Ihren, 
» obſchon wohlgemeynten Vorſchlag, nach Zürich zu 
„gehen, nicht angenommen habe. Welche Veſtuͤr⸗ 
„zung, welche Leiden fuͤr mich, wenn ich meinen 
„ beſten edelſten Freund, und mit ihm alle meine 
» Hoffnungen, die auf ihn gebaut waren, hätte zu 
» Grabe begleiten muͤſſen! — Aber geſetzt auch, 
„lieber Herr Amtmann, daß ich gienge, und Auges 
„ burg verließe; wie ſoll ich meinen Unterhalt fin⸗ 
„den? Sie fagen freylich, ich könne ja auch in der 
„Ferne meinem Vater Gutes thun: aber von wel⸗ 
„chen Mitteln? Bin ich im Stande, mich ſelbſt zu 
„ nähren? Ferner iſt die Frage nicht nur, wie ich 
mich etwa zwey, drey und mehrere Jahre durch⸗ 
„bringen, ſondern wie ich mein Brod auch fuͤr die 
„übrige Lebenszeit finden, und auf eine beſtimmte 
„ ſichere Art gewinnen ſoll? O lebte mein vortreff⸗ 
„licher Wohlthaäter noch! Er wollte mich immer 
„nach Petersburg empfehlen. Rathen Sie mir 
„ noch ferner in dieſer Verwirrung! Sie ſehen, ich 
„ kann zu keinem feſten Entſchluſſe kommen.“ 

Herr Amtmann autwortete mir unterm r. April: 
„Ein Glück kann ich ihnen nicht maßen, aber 
„ freundſchaftlich rathen. Frepheit und redliche 
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„Behan lung find ihnen doch noͤthig; und die ſol⸗ 
„ len ſie hier finden! Mein Plan wäre dieſer: Wenn 
„ ſie des Tages 3 bis 4 Stunden der Muſik widme⸗ 
„ten, und Unterricht gaͤben, ſo koͤnnter ſie ſich 
„zur Beyſchaffung der Kleider ꝛc. einige Louisd'or 
„ verdienen; die übrige Zeit wuͤrden fie auf littera⸗ 
„ riſche Arbeiten verwenden, die ihnen reichliches 
„Brod gewinnen ſollten. Wie leben ſie denn jetzt 
„bey gefunden Tegen? Glauben fie nur, daß es noch 
„ ſchlechter werden koͤnnte, wenn fie bey Harm und 
„Verdruß kraͤnkeln wuͤrden. Der hieſige Aufenthalt 
„ware Erholung für fie und Gelegenheit, ſich außer 
„Landes einen Namen zu machen. Sie gewaͤnnen 
„Zeit, darauf zu denken, wie ſie ſich ein ſicheres 
„Unterkommen verſchaffen wollten. Dieß iſt mein 
„Rath. Ueserlegen fie nun und fragen fie ſich: Hat 
„ man die mir heilig gethanen Verſprechen gehalten? 
„Oder wird man ſie jemals halten? Ein Mann von 
„Herz und Kopf, ohne andere Sorge als fuͤr ſeine 
„eigene Haut, kommt immer fort. Wenn ſie von 
„Augsburg weggehen, ſo werden ſie es nirgends 
„ ſchlimmer finden. Der alte ehrliche Vater iſt der 
„einzige Gegenſtand des Mitleids; aber auch da 
, iſt zu helfen: Sie koͤnnen ihn ia von hier aus durch 
» Briefe troͤſten, und ihm von Zeit zu Zeit einige 
„Unterſtuͤtzung ſenden.“ 
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Auch Heinrich Geßner ſchrieb mir: „Kommen 
„fie, folgen fie Herrn Amtmanns Rath, verlaſſen 
„fie einen Ort, den fie ſelbſt verabſcheuen, wo Bir 
„ gotterie, Jeſuitiſmus, Raͤnke und Kabalen ale 
„ler Art herrſchen, wo fie keinen vertrauten Men⸗ 
„ ſchen haben! Kommen fie doch, eilen fie hieher, 
„wo wahre Freundſchaft voll warmer Sehnſucht ih⸗ 
„ nen die offenen Arme entgegenſtreckt, wo fie den⸗ 
„Een, reden, handeln und ſchreiben koͤnnen, wie 
„und was ſie wollen! Was haben ſie dort fuͤr Be⸗ 
„ lohnung zu erwarten? Was erhielten fie bisher? 
„ Viele ſchoͤne Verſprechen, deren Erfüllung aus: 
„blieb und immer ausbleiben wird. Kommen ſie! 
»Auch in Zuͤrich koͤnnen fie auf eine Verſorgung 
„warten; alle ihre Freunde find mit warmem Eifer 
„bereit , ihnen an die Hand zu gehen; bringen ſie die 
v ſchoͤnen Projecte, die wir bereits entworfen haben, 
„in Erfuͤllung, und geben fie uns recht bald Antwort!“ 

Herr H**%, der Hand lungsbediente, zeigte mir 
eine neue Anweiſung, die er von Zuͤrich aus erhal⸗ 
ten hatte, mir 5 bis 8 Carolins Reiſegeld vorzuſtre⸗ 

cken. Dennoch konnte ich zu keinem feſten Entſchluſſe 
kommen; denn der fatale Traum ſchwebte mir im⸗ 
mer von neuem wieder vor Augen; und ich wollte 
durchaus nicht, daß er einiges Gewicht in der Wag⸗ 
ſchale meines Willens haben ſollte. Das Beſorgniß, 
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er moͤchte doch unvermerkr einigen Einfluß auf mei⸗ 
ne Gebanken gewinnen, machte, daß ich die Gruͤn⸗ 
de, welche mir die Flucht anriethen, und die Aus⸗ 
ſichten, zu denen fie mich fuͤhren koͤnnte, nur mit 
deſto genauerer Sorgfalt pruͤtte. Unterm aten May 
1788 ſchrieb ich an Herrn Amtmann: „Die Uns 
v ſchluͤfigkeit, in der ich gegenwärtig hin und her 
„ wanke, iſt marternder, als fie denken. Will ich 
„gehen, ſo ſchwebt mir das Leiden meines armen 
„betagten Vaters, meiner Freunde, des Herrn 
„Statthalters ſelbſt, der nun gerade in einer kriti⸗ 
v ſchen Lage bey Hofe iſt, lebhaft vor Augen; ich hoͤ⸗ 
„re die Vorwuͤrfe und Nachreden aller, die mich 
„ kennen; die Feinde des Herrn von Ungelter werden 
„meine Entweichung ſelbſt wider ihn anführen, um 
„ ihm Verdruß zu machen, den ich ihm gern erſpa⸗ 
„ ren möchte; denn er hat mir doch immer Gutes ger 
„than: Abſichten richte ich nicht. Und was will ich 
„ durch meine Flucht erobern? Freyheit zu denken, 
„Umgang mit edeln Freunden, Muße zum Philoſo⸗ 
„phiren und Dichten. Dieß zu erhalten, brauche 
„ ich Unterhalt. Woher bekomme ich dieſen? Sie wiſ⸗ 
„fen ja ſelbſt, wie unſicher man fein Brod gewinnt, 
„ wenn man es durch Unterricht allein verdienen muß. 
„Es iſt ungewiß, ob man immer Inſtructionen haben 
v faun, und zweifelhaft, ob man ſich Ehre oder Shan: 
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v de dadurch erwirbt. Bekaͤme ich au von der Muſtk⸗ 
5 geſellſchaft jährlich eine Belohnung, fo wäre fie gewiß 
v nie ſo beträchtlich, daß ich viel darauf rechnen duͤrſte. 
„Ich kraue mirs auch nicht zu, daß ich durch Schrift⸗ 
„ ſtellerey meinen Unterhalt, ich will ncht ſagen reiche 
„ lich, ſondern nur zur Noth gewinnen werde. Denn 
„ gut Ding braucht Weile, wie das Sprichwort 
„ ſagt / oder der Schriftſteller hat keine Ehre, und 
„der Verleger keinen Gewinn davon. So bald der 
„ erſte nur ums liebe Brod ſchreiben muß, fo wird er 
u ein ſeichter Vielſchreiber, und ein mühfeliger Tags 
„werker, der am Ende dennoch gewiß darben muß. 
„Hätte ich doch ein ehrliches Handwerk gelernet; es 
ware mir jetzt beſſer, als alles dieß litterariſche 
»Weſen! Da ich nun ſelbſt noch nicht abſehe, wie 
v ich mich naͤhren kann, fo iſts mir noch ungewißer, 
„ob ich meinem armen Vater, der gewiß durch mei⸗ 
„ ne zweyte Flucht ſehr gekraͤnket wurde, einige Un⸗ 
„ terſtuͤtzung zu reichen imStande ware. Ich liebe Sie 
„ deſto mehr, weil ich ſehe, daß auch Sie mit meinem 
„lieben Vater Bedauren tragen, und das ihm durch 
„ mich zugehende Leid wenigſtens auf eine oder die an⸗ 
„ dere Art zu verguͤten rathen. Sie fragen: Ob man 
„ mir alle jene heiligen Verſprechungen, die mir ge⸗ 
„macht wurden, gehalten habe? — Nein! Die 
„ ſpenſirt vom Moͤnchsſtande, zur Noth unterhalten, 
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„mit Hoffnungen getroͤſtet bin ich worden. Aber die 
„Diſpenſation pro habilitate ad benefieia ſecularia 
„ iſt noch nicht ausgewirket. So oft ich davon spreche, 
» weiß man eine Ausftucht. Bitte ich, man möchte fie 
v jeßt auswirken, fo heißt es: Sie koſtet etliche und 
v 300 fl., noch haben ſie dieſelbe nicht noͤthig; wenn 
„fie ihrer einmal beduͤrfen, fo ſe hen wir dieſe Klei⸗ 
» nigkeit nicht an; vielleicht bekommen fie auch bis 
„ dahin ſelbſt Geld.“ Sage ich dann: „Aber wo ſoll 
„ich das hernehmen? Augehende Beneficia:en bes 
„ ſitzen ſelten uͤßerfluͤſigen Reichthum. So ante 
„ wortet man: Ey, fie koſtet etwa zo fl., die find 
„ja leicht aufzubringen. Auf dieſe Weiſe hat man 
„mich über dieſen Punkt zum Beſten. Herr Statt⸗ 
„ halter ſprach einft ſogar: Seyn fie fill von der Di. 
v ſpenſatione pro habilitate! Wenn ſie einft ein Bene⸗ 
» ficium bekommenz fo ſage ich nichts davon, und an⸗ 
v dere denken nicht daran: wenn ſie ſelbſt ſtille find, fo 
„ brauchen wir keine. Offenbar hat man mich nicht ges 
„ buͤßet; das iſt verſprochener Maßen gehalten wor⸗ 
„ den; aber nach Dillingen ins Conviet hat man mich 
„geſchickt, um da Contumaz zu machen, wie man's 
„nennt. Dennoch giengs mir dort beſſer als hier. 
»Man ſcheute oder ſchaͤtzte mich. Noch hab' ich keine 
„Verſorgung, nicht einmal die Congruam, oder den 
„ nothduͤrftigen Unterhalt.“ 
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„Nun zuletzt noch über die Hoffnung: Ob es wahr: 
5 ſcheinlich ſey, daß man die mir gemachten Ver ſpre⸗ 
„chen halten werde? Geſtern kam ich allein zum rn. 
„Statthalter. Ich hatte ihn um Geld gebeten, und 
„er gab mir einiges. Herr Provikar de Haiden, dem 
„ich mit Muth und Feuer geradezu ſagte, daß ich 
„mit der Art, wie ich behandelt wuͤrde, ſchlechterdings 
„ nicht zufrieden ſeyn koͤnnte, hat ihm uͤber dieſen 
„ Punkt zugeredet, wie ich aus dem Geſpraͤche merkte. 
„Die Furcht, ich moͤchte davon laufen, wirkte ſo viel, 
„daß er mir ſagte: Was ich pro victu et veſtitu 
„nöthig hätte, wollte er mir gerne geben, ich ſoll⸗ 
„„te unbeſorgt ſeyn: (Ein Verſprechen, das ſchon 
„lange gemacht, aber nicht gehalten ward!) Nach 
„ dem Fronleichnamstag reife er nach Coblenz, dort 
v koͤnne es vielleicht gelingen, daß er für mich etwas 
„ duswirke; ein Beneficium (freylich ein ſehr ſchlech⸗ 
„tes, von dem ich nicht leben koͤnnte, und das eln ger 
„ wißer Obladen erſt abtreten müßte, weil er ein 
„ Canonicat erhalten hat,) würde leer werden: Der 
„Herr Geiger (auch ein Kanzleyacceſfiſt beym Vi⸗ 
5 kariat) hatte zwar darum gebeten; aber derſelbe 
„verdiene es nicht; er wolle ſorgen, daß ichs be, 
„komme. Es ſey ihm leid, daß er mich nicht gleich 
„ anſtellen Fönne ꝛc. Da mir die Flucht immer un ⸗ 
„benommen bleibt, ſoll ich nicht noch einige Zeit zu⸗ 
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„ warten, indeſſen eine Arbeit vornehmen, die mit 
„ nachher einige Erleichterung verſchafft, und dann, 
„ wenn der Anſche in einer Verſorgung allyier auch 
„ vollends verſchwindet, mit offenbarem Rechte einen 
„Schritt thun, der nicht mehr zuruͤck zu machen iſt? 
» Dieß müßte noch vor dem Herbſte entſchieden wer⸗ 
„den; und bis dahin iſts ja nicht lange.“ 


Aufgegebenes Vorhaben zu fliehen. 


Meme Zuͤrcher⸗Freunde wiederholten ihre Vor⸗ 
ſtellungen, und legten mir neue Gruͤnde zur Flucht 
vor, welche von der Unzuverlaͤßigkeit meiner gegen⸗ 
wärtigen Obern, und der Moͤglichkeit, mich bey der 
Handlungs⸗Societaͤt in Zuͤrich zu beſchaͤftigen, her⸗ 
genommen waren; ſo daß ich endlich nachzugeben 
beſchloß, und das Reiſegeld, welches mir die oben 
erwahnte Augsburgiſche Buchhandlung ausbezahlen 
ſollte, wirklich in Empfang nahm. Ganz in der 
Stille ließ ich mir einen Reiſerock machen, und fieng 
an, alles, was ich mitnehmen wollte, in den großen 
Koffer zu packen, den ich bereits waͤhrend meines er⸗ 
ſten Aufenthaltes in Augsburg gekauft, und nun 
immer in meinem Zimmer ſtehen hatte. Da Herr 
Statthalter den 23. May nach Coblenz abreifen woll⸗ 
te, und mein Hausherr, ſo wie die Hauſerinn, Mor⸗ 
gens zu einer beſtimmten Stunde in die Kirche gien⸗ 
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gen, durfte ich hoffen, den Koffer unbemerkt fort 
liefern zu koͤnnen, wenn ich ihn zu rechter Zeit von 
ein Paar Laſttraͤgern abholen ließe; denn das innere 
Pfaffengäßchen, in welchem wir wohnten, beſteht 
nur aus Einer Reihe Haͤuſer, die noch dazu ziemlich 
weit von einander abgeſondert find, ſo daß die Nach⸗ 
barn nicht ſo leicht beobachten koͤnnen, was bey an⸗ 
dern Thuren, als den ihrigen, vorgeht. Herrn de 
Haiden, den ich etwas von meiner Unzufriedenheit 
merken ließ, bat ich um Erlaubniß, in Abweſenheit 
des Herrn Domprobſts meine Freunde in Donau? 
werd auf einige Tage beſuchen zu dürfen, Er ſagte 
mit furchtſam Urlaub zu; und ich hatte hiemit den 
ſchoͤnſten Anlaß gehabt, mich eine kurze Zeit lang, 
ohne Aufſehen zu erregen, von Augsburg zu entfer⸗ 
nen, und unbemerkt nach der Schweiz zu gehen. Al⸗ 
lein am Pfingſtmontage, den rzten May, Vormit⸗ 
tags um 11 Uhr, als ich eben meine Zimmer wohl 
verſchloſſen hatte, um beym Einpacken nicht uͤber⸗ 
raſcht zu werden, klopfte unverſehens jemand an 
der Thuͤr; ich glaubte, die Hauſerinn komme, um 
das Bett zu machen; denn ich vernahm ihre Stimme. 
Ich raͤumte alſo geſchwind meine Sachen ſo gut zu⸗ 
ſammen, als ich in der Eile konnte. Wie ſtaunte ich, 
als ich die Thuͤr eroͤffnete, und mir mein lieber Va⸗ 
ter mit aller Freude des Wiederſehens entgegentrat! 


Kaum wußte ich mich zu faſſen. So fehr es mich 
freute, ihn zu umarmen, ſo ſehr fand ſich mein Herz 
daruͤber betroffen, daß er eben in dem Augenblicke 
kam, da ich mich zum Entfliehen bereitete. Einer 
meiner erſten Gedanken nach dem Bewillkommungs⸗ 
Kuſſe war: „O mein Vater! wenn du wuͤßteſt, wel⸗ 
„cher Schmerz dir bevorſteht!“ Zugleich empfand 
ich einen Vorſchmack dieſes Schmerzens. Als er mir 
geſagt hatte, daß er dem Verlangen nicht wider⸗ 
ſtehen konnte, in den ſchoͤnen Pfingſtfeyertagen ei⸗ 
ne Wallfahrt zum heiligen Kreuze in Augsburg und 
zu mir zu machen, und daß er von guten Bekann⸗ 
ten wohlbehalten hieher begleitet worden ſey, war 
meine angelegenſte Sorge, wie ich ihn mit guter 
Manier vorbereiten wollte, daß ihn meine neue 
Reiſe in die Schweiz nicht zu ſehr kraͤnken möchte, 
Nachdem wir unſere Herzen uͤber allerley haͤusliche 
Umſtaͤnde und Familien» Angelegenheiten ausgeleert 
hatten, ſtellte ich ihm vor, daß ich hier nicht nur 
keine Mittel beſaͤße, um ihm fo gut, als ich wuͤnſch⸗ 
te, in ſeiner Armuth helfen zu koͤnnen, ſondern daß 
ich ſelbſt darben müßte, und kaum einige Hoffnung 
hätte, daß ſich mein Zuſtand bald verbeſſern wurde, 
Mit Bedauern vernahm er meine Klagen, und 
meynte, ich ſollte verſuchen, an einem andern Orte 


unterzukommen. Die Nothwendigkeit, mich von 
Augs⸗ 
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Augsburg zu entfernen, fchien er alſo einzuſehen. 
Ich ruͤckte allgemach mit dem Lobe jener wohlthätigen 
Schweizer hervor, die ihm vor einem Jahre 23 fl. 
geſchickt hatten, und ſagte, daß ich mich oft in ihre 
Geſellſchaft zuruͤckſehnte. Alles das billigte er von 
Herzen. Endlich geſtand ich, daß ich im Sinne hätte, 
dieſe meine Schweizerfreunde wieder zu ſehen, und in 
einigen Tagen nad) Zürich zu reifen. So gut ich ihn 
vorbereitet zu haben glaubte, ſo fieng er nun doch 
zu bitten an, ich moͤchte ihm dieß Herzenleid nicht 
anthun. Als ich aber auf meinem Vorſatze beſtand, 
und ihm die Nothwendigkeit, Augsburg zu verlaſ⸗ 
fen von neuem dringend vorſtellte, machte er Miene, 
ſich auf ſeine Knie niederzulaſſen. Ich fiel ihm mit 
naſſen Augen um den Hals, und ſetzte ihn wieder 
auf ſeinen Stuhl; aber er betheuerte, er wuͤrde 
nicht aufhören, mich zu bitten, bis ich verſpraͤche, 
daß ich in einem katholiſchen Lande bleiben wolle. 
Ich ſagte alles moͤgliche, um ihn zu beruhigen, und 
ihm meine Flucht weniger anftößig darzustellen; aber 
er hoͤrte nicht auf, in mich zu dringen, und zuletzt 
gar mit Kundmachung meines Vorhabens zu drohen, 
bis ich ihm verſprach, wenigſtens ſo lange noch in 
Augsburg zu bleiben, bis alle, auch die geringſte 
Ausſicht, meine Zufriedenheit und mein Unterkom⸗ 
men zu finden, verſchwunden ware. Wenn ich ihm 

II. Th. Ded 


nn 


mit Hoffnungen von Huͤlfe und Beyſteuern, die ich 
ihm von Zuͤrich aus ſchicken wurde, zu tröͤſten oder 
zu brechen. verſuchte, fo chrach er: „O Sohn! lies 
„ber Hunder leiden, als fie in einem lutheriſchen 
„Lande wiſſen!“ Ich ch endlich deutlich ein, daß 
alle Einmendungen, Gruͤnde und Vorſt⸗ ungen ge⸗ 
gen feine religzoͤſen Begriffe nichts vermochten, und 
ergab mich inſoferne, daß ich noch ein: Weile aus⸗ 
zubarren verſprach. Ich parxte alſo meine Sachen 
wieder aus, gab den andern Tag das Reiſegeld zu⸗ 
ruck, und berichtete die ganze Geſchichte an meine 
Freunde in Zuͤrich. Ehe ich aber des Geld wieder 
hintrug, gieng ich zu Herrn de Haiden, leitete das 
Geſpraͤch ſo, daß er es fuͤhlen mußte, ich koͤnne 
nicht anders als unzufri»den mit meinem Zuſtande 


ſeyn, und geſtand ihm unverholen, daß ich wenig 


Luft haͤtte, mich laͤnger unter dieſem Drucke, 
und in ſolcher Duͤrſtigkeit hinzuſchleppen. „Meine 


„Freunde in Zuͤrich,“ ſagte ich dann, „haben mich 


» noch fo wenig vergeſſen, daß fie mich gewiß mit 
»offenen Armen empfangen werden, ſobald ich mei⸗ 
„ne Zuflucht wieder zu ihnen nehme. Und ich muß 


„es ihnen bekennen, kaum vermag ich die Verſu⸗ 


„ chung zu beſiegen, und an einem Orte auszuhar⸗ 


» ken, wo ich ſo kuͤnſtlich behandelt werde; denn ich 
»merke, man haͤlt mich hier nur mit kahlen Worten 


„hin, und denkt gar nicht daran, die mir fo heilig 
„ gethanen Verſprechen zu erfüllen. Wie ſehr ich 
„ Urſache habe, unzufrieden zu ſeyn, iſt Ihnen am 
„ beſten bekannt, und ich glaube nicht, daß Sie Sich 
„wundern werden, wenn ich Ihnen im Vertrauen 
5 ſage, ich ſey bereits auf allen Fall mit Reiſeklei⸗ 
„dern und Geld verſehen.“ Die Wirkung mei⸗ 
ner Rede war, daß er mich bat, keinen allzuraſchen 
Entſchluß zu faſſen, noch eine Zeitlang Geduld zu 
haben, und wenigſtens Herrn Statthalters Verwen⸗ 
dung fuͤr mich zu Koblenz abzuwarten. Nach einiger 
Weigerung verſprach ich dieß, zog mein Reiſegeld 
aus der Taſche, zeigte es ihm vor, und fagte: 
„ Hier fehen Sie, wie weit es gekommen war; aber 
L ich will ſogleich hingehen, und es noch einmal zu⸗ 
» rückgeben. Ich hoffe, da ich mich auf Ihr Wort 
» verlaſſe, es nicht von neuem holen zu mäffen. ” 
Hiemit gieng ich weg. De Haiden gab ſogleich dem 
Herrn Statthalter von meinen Aeußerungen Nach⸗ 
richt; man rief mich zu ihm: er befahl mir, in mei⸗ 
nem Reiſekleide zu erſcheinen; denn er mochte noch 
zweifeln, ob ich mich wirklich damit verſehen haͤtte. 
Ich kam; er ſtutzte und fragte, was mich bewegen 
könnte, auf eine zweyte Flucht zu denken, hörte 
meine unverſtellten Klagen mit Geduld an, verſprach 
ihnen abzuhelfen, erkundigte ſich, was mich das 
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neue Reiſekleid gefofiet hätte, zahlte mir die Sum⸗ 
me ſogleich baar us, und gab mir noch dazu einen 
leberſchuß, um bis zu ſeiner Ruͤckkunft von Koblenz 
damit ausreichen zu koͤnnen. Zugleich erhielt ich den 
Auftrag, eine Bittſchrift an den Churfuͤrſten um 
eine Verſorgung aufzuſezen. Herr de Heiden beglei⸗ 
tete ſie mit einem uͤberaus vortheilhaften Gutach⸗ 
ten, das ich ſelber u leſen erhielt, und Herr Statt⸗ 
halter verſprach mir noch einmal, als er feine Rei⸗ 
fe antrat, das Fräftigfte Vorwort, und die eifrigſte 
Verwendung beym Churfuͤrſten. „Betruͤgen mich 
„die Herren auch di ßmal,“ fü ſchrieb ich nach Zuͤ⸗ 
„rich, „abgeredter Maßen, o wiſſen fie, daß ich 
„ uber kurz oder lang den Muth habe, es ihnen vor» 
„ zuruͤcken, fo wie ich auch dießmal ihre vielen eitel 
„Verſprechen und kuͤnſtliche Vorſpiegelungen unbe⸗ 

„fangen ruͤgte. Sorgen Sie nicht, daß ich dieſe 
„ Kuͤhnheit theuer werde bezahlen muͤſſen! Ich moͤch⸗ 
„te gern, daß man mir auffallendes Unrecht thaͤte; 
„fo koͤnnte ich mit jedermanns Beyfall einen Schritt 
„lagen, u dem ich ſchon lange geneigt, aber vers 
„ ſchiedener Urſachen halber noch nicht vollig ent⸗ 
„ ſchloſſen kin. Loszukommen hoffe ich immer. Hilft 
„Witz nimmer, ſo hilft Opium u. dergl. Sogar 
„mein Gepaͤcke ſoll mit fort. Aber noch zur Zeit 
v will ich, hauptſaͤchlich meines betagten Vaters we⸗ 
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gen, noch eine Weile ausharren, und indeſſen ein 
v philoſophiſch⸗ poetiſches Sujet bearbeiten, damit 
„ ich einſt beym Antritte meines neuen Standes et⸗ 
„ was haben möge, wis mir Geld verſchaffen, und 
- „mich vor Noth, Sie aber vor Ueberlaſt ſichern 
» kann.“ 


Beſuch bey minchen und meinem 
Freunde. 


Anangs gah ich freylich nur vor, ich wollte mei⸗ 
ne Freunde in Donauwerd beſuchen, damit ich einen 
guͤl igen Vorwand hätte, ohne Auſſehen zu erregen, 
einige Tage lang von Augsburg abweſend zu eyn. 
Allein nun erhielt ich einen Brief von meinem 
Freunde, in welchem er mir ſchrieb: „ Michael’ 
(fo nannten wir nämlich Minden, wenn wir nicht 
merken laſſen wollten, von wem wir ſprachen) „Mi⸗ 
„ chael iſt ihnen immer gut, war dieſer Tage bey 
„mir, und lebt von ** (dem Mönche, der mich 
eiferſuͤchtig gemacht hatte) ganz getrennt. Dieſer 
„ geiſtreiche Mann oͤkonomiſirt *) nun gluͤcklich und 
„fruchtbar, und hat mehrere Gehuͤfen. Michael 


) Wenn ich mich raͤchen wollte, fo ſtünde hier das achte 
Wort, deſſen ſich mein Freund bediente; aber ich ver⸗ 
ktauſche es lieber mit einem andern, damit der Pater, 
von dem die Rede iſt, nicht zu genau bezeichnet werde. 


„zeichnete ſich ungemein aus; er ſollte mit oͤkono⸗ 
„ miſiren; man machte Vorſtellungen; ſelbſt N * 
„(Minchens Mann) fuchte ihn zu bereden; aber 
„Michael erſchien doch nicht, und gab mir die Zuſi⸗ 
„cherung, in Ewigkeit nicht zu erſcheinen. Zugleich 
„ ſagte er, neulich habe er dem N' ſolche Dinge 
„entdeckt, daß man gewiß nicht ferner in ihn drin⸗ 
„ge, mit zukommen. Dieſe Berichtigungen mögen 
„ihnen indeſſen genug ſeyn, um fie zu befriedigen. 
„Ich haͤtte ihnen noch vieles zu ſagen; aber durch 
„Briefe geht es nicht an: wir muͤſſen auf eine muͤnd⸗ 
2, liche Unterredung bedacht ſeyn.“ O wie ſehr 
ward ich geruͤhrt, als ich dieß Zeugniß von Min⸗ 
chens Rechtſchaffenheit las! Alle Empfindungen der 
Reue und Liebe erwachten in meinem Herzen, und 
h ndertmal rief ich aus: „Ach edles Weib! Wie 
„ war's möglich, dich zu verkennen?“ Thraͤnen lies 
fen mir uͤber die Wangen, und meine ganze Seele 
ſchwebte, dankend und um jeden Segen fuͤr Minchen 
flehend, zum Himmel. „Ich will hin,“ ſagte ich, 
„ will fie um Verzeihung bitten, und fehen, ob ich 
v ihre Achtung nicht wieder gewinnen kann. Aber 
allerley Hinderniſſe kamen dazwiſchen; bald ſchien 
de Haiden zu beſorgen, ich moͤchte nicht wieder kom⸗ 
men, wenn er mich gehen ließe, und wußte mich 
mit dringenden Arbeiten, die doch im Grunde gewiß 
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nicht dringend waren, zu überhäufen; bald verzoͤ⸗ 
gerte eine anhaltende unguͤnſtige Witterung meine 
Meife, ſo daß ich erſt in der Aernte fo gluͤcklich war, 
dieſelbe wirklich antreten zu koͤnnen. Mit ro bis 
12 Gulden, meiner ganzen Baarſthaft, in der Ta⸗ 
ſche, gieng ich zu Fuße eine Strecke Weges; aber 
bald hoͤrte ich den Poſtwagen hinter mir herrollen, 
feste mich hinein, und fuhr bis nach Ochſesheim. 
Dort mußte der Wagen zuruͤckbleiben; denn der lange 
Regen hatte die Donau ſo angeſchwellt, daß ſie gleich 
einem See die ganze Ebene uͤberſchwemmte. Man 
ſetzte mich auf eines der Kutſchenpferbe; ich hielt 
mich tapfer an der Maͤhne feſt, und trottete durch 
das ſeichte Waſſer dem Poſtknecht nach. Es war 
mir ſonderbar zu Muthe, als Nachmittags um 3 
Uhr das praͤchtige Kloſtergebaͤude ſo glaͤnzend vor 
mir lag, und allerley mir wohl bekannte Gegenſtaͤn⸗ 
de und die Stadt ſelbſt immer naͤher ruͤckte, und 
Minchens Haus. Nicht ferne von der Bruͤcke nahm 
uns ein Schiff auf. Vom Kopf bis zum Fuße be⸗ 
trachteten mich die Fiſcher, ſahen einander wie fra’ 
gend an, und ſchwiegen doch. Als ich ans Land 
ſtieg, fluͤſterten fie einander zu: „War das nicht der 
o Pater Bonifacius?“ Ich laͤchelte vor mich hin, 
und gieng meines Weges. Staͤrker ſchlug mein 
Herz, als ich durch das Thor ſchritt; aber noch ſtaͤr⸗ 


ker ſchlug es, als ich in das vaͤterliche Haus meines 
Minchens trat. Ihre Mut er ſtaunte mich einen 
Augen lick an, that einen lauten Schrey, und lief 
mir mit unverkennbarer Herzensfreude entgegen. 
„ Iſts möglich?” hieß es, „find fie es auch?“ 
Dann ward ich in meinem neuen Aufzuge um und 
um betrachtet, bewilliommt und ausgefragt. Eine 
Nachbars magd mußte ſogleich den Vater herbeyholen, 
und Minchen mit ihrem Ma ne. Minchen kam 
zuerſt an. Ihr Auge ſtrahlte, ihre Hang bebte, 
als fie. die meinige druckte: wir wollten reden, und 
konnten nicht. Ich zog ſie mit umſch ingendem Ar⸗ 
me an mich, und ſtammelte nach langem Beſtreben: 
„O Minchen, koͤnnen Sie mir verzeihen?“ „Ach!“? 
antwor'ete fie leiſe und zaͤrtlich, „muß ich nicht 
» ſelbſt bitten? die Schuld war meine. Ich kam 
„wirklich in Gefahr. Wie beſchaͤmt verbarg ſie 
ihr Antlitz an meiner Seite. Thränen benetzten 
unſere Wangen. Es waren überaus ſuͤße Augen⸗ 
blicke. Nun trat ihr Vater und ihr Mann herein, 
und gruͤßten mich mit dem lebhafteſten Ausbruche 
der Freude. Dann mußte ich neben Minchen ſitzend 
erzaͤhlen, welche Schickſale mich betroffen hatten, 
und jedes beſtrebte ſich, mir dagegen das Intreſſan⸗ 
teſte von feinen Angelegenheiten mitzutheilen. 
Abends um halb 8 Uhr ſchieden wir innig vergnuͤgt 


von einander, und Minchens Vater begleitete mich 
zu meinem Freunde, der in einem ſchoͤnen 2 Stun⸗ 
den entlegenen Dorfe Pfarrer war. Meine Geliebte 
mit ihrem Manne wollte den andern Tag nachkom⸗ 
men. Der Mond ſchien hell; es war angenehm, 
durch den Wald zu wandern. Aber das truͤgende 
Halblicht verſtaltete die kleinen Wahrzeichen an den 
Holzwegen ſo ſehr, daß mein Begleiter den Weg 
verlor, und wir uns erſt nach langem Umherirren 
aus dem Dickicht fanden. Es war ſchon ſpaͤt in der 
Nacht, als wir in ** anlangten. Aber noch fahen 
wir, nicht ohne Verwunderung, alle Fenſter im 
Pfarrhofe beleuchtet, und hielten Rath, woher das 
ruͤhren moͤchte. „Hat etwa eine Diebsbande ein⸗ 
„gebrochen?“ fagte Minchens Vater. „Ach nein!“ 
erwiederte ich, „ich höre zu fröhliche Töne, und 
„ ſehe auch keine Schildwache.“ Als wir ins Haus 
traten, fanden wir einen Hauſen Landleute, welche 
guter Dinge waren, rings um einen Tiſch ſaßen, 
und den Aerntekranz feyerten. Der Pfarrer war 
bereits zu Bette gegangen; nur Malchen, Min⸗ 
chens Schweſter, welche ſein Hausweſen in Ord⸗ 
nung hielt, lief uns entgegen, hieß uns mit der 
herzlichſten Freude willkommen, und laͤrmte fogleich 
an dem Schlafzimmer des Pfarrers: „Stehen ſie 
„ auf, Herr Vetter!“ rief fie immer, „ geſchwind 
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„ ſtehen fie auf! Es iſt emand da —ich ſoll's nicht 
„ ſagen! — Ihr beſter Freund iſt da!“ Halbonge⸗ 
kleidet eilte er nun aus dem Zimmer, und fiel mir 
um den Hals. O wie kuͤßten und zerdruͤckten wir 
uns! Um einen Tiſch gelagert, den Malchen mit 
allerley Erfriſchungen beſetzte, goßen wir dann un⸗ 
ſere Herzen aus. Es ſtroͤmte uns ſo reichlich vom 
Munde, wie wenn ein lang eingedaͤmmter Bach 
endlich uͤber die Schranken tritt. Erſt als der Tag 
graute, ſuchten wir noch fuͤr ein Paar Stuͤndchen 
die Ruhe im Bette. Morgens um 6 Uhr giengen 
wir Minchen und ihrem Manne halben Weges ent⸗ 
gegen. Unter einem ſchoͤnen Baume, zu oberſt am 
Abhang einer Waldwieſe, ſaßen wir auf bemoosten 
Steinen, und huͤteten mit unſern Augen die Spitze 
der gegenuͤberſtehenden Anhoͤhe, wo wir zum er⸗ 
ſtenmal die beyden Erwarteten zu Geſichte bekom⸗ 
men ſollten. Endlich ſah ich fie mit meinem Feru⸗ 
rohre anlangen, und konnte mich nicht enthalten, 
ihnen entgegen zu laufen. Flink war ich im Thale, 
und die Hälfte der Anhöhe hinauf. Minchen lohnte 
mich mit autwortender Freude, und ihr Mann 
überließ fie ſcherzend meinem Arme. Als wir zur 
Stelle gelangten, wo mein Freund und Minchens 
Vater uns erwarteten, giengen die Maͤnner in 
eifrigen Gefprächen vor uns her, und ich folgte ih⸗ 
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nen mit meiner Theuren in der Entfernung eini⸗ 
ger Schritte nach. Es war uͤberaus angenehm, 
zwiſchen Blumen und Geſtraͤuchen, im Schatten 
hoher Baͤume, nach langer Trennung, an der Seite 
der Geliebten zu wandeln. O wie viel hatten wir 
einander zu ſagen! wie froh waren wir, ungehin⸗ 
dert unſere ganze Seele entfalten zu können. Bald 
lenkte ſich das Geſpraͤch auf das Mißverſtaͤndniß uns 
ſerer Trennung. „O lieber Freund,“ ſagte ſie un⸗ 
ter anderm, „du hatteſt wohl Urſache, eiferſuͤchtig 
„zu ſeyn: Ich glaubte wicht, daß ſich ein Geiſtli⸗ 
„ cher fo weit vergeſſen koͤnnte; du warſt immer fo 
„ fo gut! Aber der andere — ach, mit Abſcheu ward 
„ ich gewahr, daß ich mich betrogen hatte. Mit 
Freuden denk ich immer an deine Liebe; aber an 
„ des Paters Betragen kann ich nie ohne Widerwil⸗ 
„len denken. O wie ſchmerzte es mich, daß du 
„mich mißkennen mußteſt! Es iſt gut, daß du nicht 
„ weißt, wie viel es mir Kummer machte, deine 
„ Freundſchaft ſammt deiner Achtung verloren 
„ zu haben. Aber ſieh, ſeitdem bringt mich nie⸗ 
„„ mand mehr zu dieſem Manne, und ich komme 
„ gewiß nicht wieder in dieſe Gefahr!“? Wie wohl 
that das meinem Herzen! Wie ſuͤß ſchmeichelte es 
allen meinen Gefühlen! Ich konnte nicht anders, 
ich mußte das liebe Weib an meine Bruſt druͤcken, 
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und ihr von neuem meine ganze Hochachtung und Lie⸗ 
be zuſichern. Ein froher Tag ſchwand uns hin. Süſ⸗ 
ſes Geſchwaͤtze, Scherz und Spaziergänge befluͤgel⸗ 
ten die Stunden. Mein Freund und Malchen boten 
alles auf, uns Freude zu machen. Nach dem Abend⸗ 
eſſen ſaßen wir bis nach Mitternacht beyſammen. 
Endlich als man, einen kurzen Schlaf zu ſuchen, zu 
Bette gieng, traf mich das Loos, in einem Kaͤmmer⸗ 
chen zu liegen, wovon eine Seitenmauer an das 
Zimmer ſtieß, in welchem Minchen ſchlafen ſollte. 
Von ihrem Vater und Gatten begleitet, hatten wir 
unſere beyden Geliebten, nicht ohne zu ſeufzen, an 
ihre Vetten gefuͤhrt, die ihnen in den zwey Alkoven 
des nahen Zimmers bereitet waren, kamen wie ſin⸗ 
nend zuruͤck, und verloren uns von neuem in trau⸗ 
lichen Geſpraͤchen. Sehr ſpaͤt trennten wir uns, 
um ein wenig auszuraſten. Aber als ich in mein 
Schlafzimmerchen kam, und mein Minchen fo nahe 
wußte, da wollte kein Schlummer meine Angenlie⸗ 
der ſchließen. Tauſend Gedanken walzten ſich in 
meinem Gehirne umher. Jeden Athemzug Min⸗ 
chens glaubte ich zu hoͤren. „Ach, ſie liegt dir ſo 
„ nahe,“ dachte ich, „und doch — o huͤte dein 
„Herz, daß ihm kein unedler Wunſch entfliegt! 
„Gott, wie viel Seligkeit muß ich miſſen! Nie 
v darf ich Gatte ſeyn, nie Vater! verſagt find mir 


„die ſuͤßeſten Freuden des Lebens. So verlor ich 
mich in ſchmerzlichen Vorſtellungen. Mein Kopf⸗ 
kiſſen wurde benetzt, mein Gram ward zum klaͤg⸗ 
lichen Laute; meine Sinnlichkeit ſehnte ſich nach eis 
nem Gute, nich welchem Vernunft und Religion 
mir das Sehnen verboten. Ich kaͤmpſte und ſiegte, 
und konnte doch lange des Kampfes nicht ledig wer⸗ 
den. „Wie leicht wir? es jetzt,“ fagte ich einmal 
zu mir ſelbſt, „das ſchoͤne Weib in feinem Kaͤmmer⸗ 
y chen zu uͤberraſchen! Wie leicht ließen ſich die bey⸗ 
„den Thuͤren unbemerkt öffnen! Malchen ſchlaͤft 
„gewiß tief! Aber — wohin verirr' ich mich? Wel⸗ 
„che Einfälle erlaub ich mir! O ich muͤßte mich ver⸗ 
» abſcheuen, wenn ich die Edle zu einer ſchaͤndlichen 
» Handlung verleiten koͤnnte! Die Vorwürfe mei⸗ 
„nes eigenen Herzens muͤßten mich unfinnig ma⸗ 
„chen! Minchen wuͤrde mich haſſen, nach einer fol: 
„chen That, wenn fie ſich auch im Sturme der Kir 
„ denſchaft einige Augenblicke vergaße! Und ach, wie 
» koͤnnte fie ihre Pflichten jemals vergeſſen, die Tu⸗ 
„ gendhafte? Erinnere dich deines Nebenbuhlers, 
„und wiederhole dir die Worte, mit denen fie über 
„feine Unart ſich beſchwerte! Sagte fie nicht: an 
„des Paters Betragen kann ich nie ohne Widerwil⸗ 
„len denken? Und fie ſollte an dich jemals mit Wi⸗ 
„ derwillen denken? O nein, edles Weib! Du ſollſt, 
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„ wie von jeher, mit Freuden an mich denken! Ich 
„ will nicht wuͤnſchen, was ich nicht darf, will mir 
„nie einen unedeln Gedanken erlauben, will — 
„dulden und miſſen.“ So kaͤmpfte, weinte und 
ſiegte ich wechſelweiſe, und warf mich im Bette 
umher, bis der Tag anbrach. Sehr fruͤhe ſprang 
ich aus den Federn, lief ins Grüne hinaus, und 
verſuchte durch die Harmonie der Natur wieder 
Harmonie in meine muͤde verſtimmte Seele zu 
bringen. Es gerieth mir einigermaßen: und der 
Meßner rief mich bald zum Meſſeleſen in die Kir⸗ 
che, fo daß ich genugſam zerſtreuet, und allmaͤhlig 
durch Erhebung des Herzeus wieder geſtaͤrket ward. 
Denn ich unterließ nicht, waͤhrend des ſogenannten 
Memento Gott um Huͤlfe anzurufen. Beruhigt trat 
ich wieder in den Pfarrhof. Aber dennoch fireifte 
Minchen, als ſie mich beym Fruͤhſtuͤcken traf, mit 
forſchenden Blicken über mich hin, und ſagte: „Sie 
v ſehen etwas verſtoͤrt aus, lieber Freund! Schlie⸗ 
» fen fie vielleicht nicht gut? Ich glaubte einmal, 
» ihre Stimme zu hören.” „Ich habe ſchlimme 
„Träume gehabt, ſagte ich, und druͤckte ihre 
Hand, „nun bin ich froh, daß ich wieder erwacht 
bin!“ Sie blickte mir zärtlich in die Augen, und 
ſchwieg. Es ward eine Chaiſe mit ein Paar Pfer⸗ 
den beſpaunt, Minchen und ihr Mann fuhren nach 
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einem freundlichen Abſchied ihrer Heimath zu, und 
ihr Vater und ich, von dem Pfarrer eine Strecke 
begleitet, traten zu Fuße den Weg nach Donau⸗ 
werd an. Mit innigſter Ruͤhrung erneuerten wir, 
mein treuer Freund und ich, auf einer blumigen 
Waldwieſe unſern Bund, und ſchieden unter den 
aufrichtigfien Segenswuͤnſchen von einander. Ach, 
ſeitdem ſah ich den Redlichen nicht mehr! — Als 
ich gegen 9 Uhr mit Minchens Vater, in ſeinem 
Hauſe eintraf, erwartete uns Minchen bereits. Weil 
ſie wußte, daß ich noch an ebendemſelben Tage nach 
Augsburg wollte, ſo hatte man mir ein niedliches 
Eſſen zu rechte gemacht; wir ſetzten uns traulich 
um den Tiſch her, und hielten ein wahres Liebes⸗ 
mahl mit einander. Wohl und weh war es mir, 
als ich Abſchied von den Guten nahm. Mit naſſen 
Augen kuͤßte ich alle, — auch mein tugendhaftes 
Minchen, und riß mich behende los. Wunderlich 
ſtuͤrmten Gedanken und Empfindungen durch mich 
hin. Kaum weiß ich, wie ich vors Thor kam. Mit 
Sehnſucht und tauſend Wuͤnſchen fuͤr das Wohl 
meiner Lieben ſah ich oft nach der Stadt zuruck. 
Sehr muͤde langte ich Abends vor 10 Uhr in Augs⸗ 
burg wieder an und ſtellte mich am andern Mor⸗ 
gen bey Herrn Provikar de Halden, der mich mit 
Sehnſucht erwartet, und ſchon angefangen hatte, 
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zu fuͤrchten, ich mochte etwa gar nimmer kommen. 
Bald darauf dichtete ich die Idylle: On im 
windſtillen. 


Acceß zur biſchoͤflichen vikariats⸗ 
Canzley. 


E. hätte mich wahrſcheinlich die kleine Reife gar 
nicht antreten laſſen, wenn nicht bereits in der 
Mitte des Heumonaths ein mir guͤnſtiges Dekret 
von Koblen, eingelaufen wäre. Obwohl daſßelbe mir 
keine großen Vortheile gew. ihre, fo glaubte er doch, 
es wuͤrde hinreichend ſeyn, um mich für ein Paar 
Jahre zu beruhigen, beſonders nachdem ich ihm ge⸗ 
fagt hatte, ich ſahe die kleine Beförderung, die er 
mit zuwege rachte, als ein Vordach an, das mich 
ſo lange vor den Unbilden der Witterung und einer 
druckenden Armuth ſchuͤtzen ſollte, bis mir eine 
Thuͤr zu beſſerer Verſorgung geoͤffnet wuͤrde. Das 
Dekret ward von einem Briefe des Herrn Statt⸗ 
halters begleitet, folgenden Inhalts: 


# 

Hoch wuͤrdiger! 
„Sereniſimus haben ihnen den Kanzley⸗ Acceß 
mit 150 fl. Gehalt gnaͤdigſt zugeſagt. Sehen fie dieß 
als einen Anfang an, den Gott geſchickt, oder zu⸗ 


belaſen hat, und ferners mittelſt ſeines Segens 
wachſen 


wachſen machen wird, wenn fie diefe Anordnung 
danknehmig annehmen, und der Allerhoͤchſten, wie 
der hoͤchſten Abſicht, woran ich gar nicht zweifle, 
entſprechen werden. Wenn es ihnen anſtaͤndig, fo 
bleiben fie bey mir in der Koſt, bis fie fo geſtellt 
werden, daß fie ſich dieſe bequem ſelbſt verſchaffen 
koͤnnen. Daruͤber haben ſie kein Bedenken, und 
glauben mir, daß mir dadurch ein wahres Vergnuͤ⸗ 
gen zugehe, ia daß ich auch eine andere Ent ſſchlieſ⸗ 
ſung ihrer Seits nicht wuͤrde annehmen. Kurz 
fie muͤſſen bey mir verbleiben. Ich laſſe fie 
nicht weg. Schreiben ſie mir nun aus ihrem Her⸗ 
zen, wie es ihnen bey dieſer unerwarteten Vege⸗ 
benheit ums Herz und im Herzen iſt. Ich verlan⸗ 
ge dieß in keiner andern Abſicht, als ſie zu beruhi⸗ 
gen, wenn fie darüber noch eine Unruhe hätten, 
Gott hat es gefuͤgt oder zugelaſſen, daß fie für das 
Beneftcium in Zuſumaltheim find zu ſpaͤt gekommen. 
Meines Erachtens wäre nichts ſolches für ihre Laune; 
Ich meyne es gewiß gut, man kann ſie nicht mehr 
ſchätzen und lieben als Euer Hochehrwuͤrden ſchaͤtzt 
und liebt f 5 
Caͤrlich den 10. Jul. 1788. 
Ihr ergebenſter Freund 
Joh. Nep. Cp. Pell.“ 


II. Th. Ee 


Meine Antwort hierauf enthält die wahren Ges 
ſinnungen meines Herzens. Ich ſürieb: „Den 16. 
„ Jul. brachte mir der Schreiber des Herrn Provi⸗ 
„ kars das Dekret ins Haus. Zuerſt danke ich Ih⸗ 
„nen für Dero gnaͤdige Verwendung... Ohne 
„ Ders Schreiben wäre ich in die größte Verlegen⸗ 
„heit gerathen; denn ich haͤtte nicht gewußt, was 
„ich mit 1 50 fl. jährlichen Gehaltes anfangen ſollte; 
„ und ich bekenne offenherzig, daß ich bey Durch⸗ 
„ leſung des Dekrets mehr Mißvergnuͤgen als Freu⸗ 
„de empfand, theils weil die Summe unter mei⸗ 
„ner Erwartung war, theils weil ich meine Hoff⸗ 
„nung, Eurer Exc. nicht mehr laͤſtig ſeyn zu duͤr⸗ 
„fen, ſcheitern ſah, theils weil ich nie die geringſte 
„ Luſt fühlte, ein ewiger Schreiber zu bleiben, wo⸗ 
v zu mich doch ohne fernere Aus icht das Delret u 
„ beſtimmen ſcheint *). 
„Mein Fünftiges Schickſal,“ fo fuhr ich fort, 
, ließe ſich nun, wie mich daͤucht, ohne prophetiſche 


) Ich hatte namlich gehofft, den Acceß zu den Vikariats⸗ 
ſeſſionen, mit welchem eine baldige Beforderung verbuu⸗ 
den iſt, wie mein Freund Bader zu erhalten, und 
ſah nun, daß ich nur den Zutritt zu der Kanzley oh⸗ 
ne Ausſicht auf Beförderung haben ſollte. Das Bey⸗ 

ſpiel mehrerer Vorgänger zeigte mir, daß für einen 
Arbeiter in der Kanzley keine Erloſung, wenigſteus kei⸗ 
ne erwünſchte erſorgung zu Berwarten ſey. 


„Brille ſo ziemlich genau vorausſehen. Ich werde 
„einige Jahre lang mit geringem Gehalt ein er⸗ 
„ bärmlicher Kanzley⸗Acceſſiſt, der eigentlich wenig 
„mehr als geſunde Finger noͤthig hat, bleiben muͤſ⸗ 
„fen; und ſollte ich auch eines Kopfes beduͤrfen, fo 
„ muß dieß bey Arbeiten ſeyn, die man ſonſt von 
„ Kanzley⸗Acceſiſten zu fordern nicht gewohnt iſt. 
„Während bieſer Zeit verliere ich die beſten Jahre, 
„lerne nichts weiter als Schreiberſchlendrian, muß 
„ mich mit Geſchaͤſten abgeben, die mir gewiß nicht 
„die angenehmſten ſind; dieſe Geſchaͤfte bringen 
„mir weder Ehre noch Ausſicht auf glücklichere 
„Tage; ich ſehe mich zu ewiger Sklavenarbeit be⸗ 
„ſtimmt; denn aus der Kanzley und ex inferno 
„ nulla redemtio: für andere verfertige ich meine 
„ Aufſaͤtze; die Herrſchaft, die mich beſoldet, weiß 
„nicht einmal, daß man mir mehr zu thun giebt, 
„als dem geringſten Schreiber. Daruͤßer komme 
„ ich zu Jahren, in denen man nicht mehr im Stan⸗ 
„ de iſt, etwas zu unternehmen, wo jeder andere 
„Herr, dem man nicht ſeine erſten Krafte gewid⸗ 
„met hat, Bedenken traͤgt, einen muͤde gearbei⸗ 
„ teten Kanzley⸗Of gianten, der noch dazu ſeine 
„Vorurtheile mitbringt, in Dienſte zu nehmen. 
„AMD muß ich dann harren, man mag mit mir an⸗ 
„fangen, was man will. Ein fhlimmer Zuſtand & 


„ beſonders auf einer Stelle, die für mich gar Feine 
„Reitze hat! Kurz, ſo aͤußerte ich mich endlich wei⸗ 
ter, „auf dieſem Wege gelange ich nie zur Zufrie⸗ 
„denheit. Kein Wunder alſo, wenn ich bey Zeiten 
„„der Kanzley zu entwiſchen ſuche, ſobald ſich ein 
„Nebenweg findet. Dieſe Betrachtung enthält 
„ zugleich die Gründe, welche mich bewogen, E. 
„Exc. in meinem letzten Briefe mit ſoviel Vorlie⸗ 
„be um Befoͤrderung auf ein laͤndliches Beneſicium 
„ zu bitten, nichts von dem zu ſagen, daß ich einen 
„armen Vater habe, dem ich gern beſſere Tage 
„machte, wenn mich nicht das Schickſal verdammt 
„ hatte, gerade zu der Zeit ſelbſt duͤrftig zu ſeyn, 
„ da ich eine geiftliche Pfruͤnde am noͤthigſten haͤtte / 
„ um feiner Duͤrſtigkeit abzuhelfen.“ 

Das einzige, was mich bey dieſen Umſtaͤnden 
troͤſtete, war, daß ich von nun an, da ich 109 Tha⸗ 
ler Einkommen hatte, dem Herrn Hausmeiſter mit 
meinen kleinen Conti nicht mehr ſo ſklaviſch bettelnd 
vor die Thuͤr kommen, und mich nicht mehr, wie 
ehemals, mit rauhen Worten von ihm anfahren 
oder gar zuruͤckweiſen laſſen mußte. 1 


Das Beneficium. 


Wegen des Beneficiums oder der Fruͤhmeſſer⸗ 
ſtelle in Zuſam, Altheim, von der in Herrn von 


Ungelters Briefe Meldung geſchieht, hatte ich ihm 
folgendes geſchrieben: „Der Fruͤhmeſſer zu Zuſam⸗ 
„Altheim ſtarb: Herr Hausmeiſter ſagte mir, der 
„Domkapitelſche Syndikus Schmid habe die Pfründe 
„ zu vergeben, ich ſollte darum anhalten; vielleicht 
„gelinge es mir, das Jawort zu erhalten. Ich 
„that es: allein Herr Syndikus hatte ſie bereits 
„einem Exjeſuiten Hitzler, der von Pfalzbayern 
„eine Penſion von 300 fl. genießt, verſprochen. 
„Die Idee beherrſchte mich, als Fruͤhmeſſer mit 
„wenigem vergnuͤgt zu leben, nach Herzensluſt zu 
„ ſtudieren, und mich endlich einmal einer Wiſſen⸗ 
„ ſchaft, die meinem Stande angemeſſen wäre,” 
(ich meynte die Philoſophie) „ganz widmen zu koͤn⸗ 
„ nen, ohne befürchten zu muͤſſen, von derſelbigen 
„eben ſo, wie ehemals von der Mathematik und 
„dann von den ſchoͤnen Wiſſenſchaften, hinweggeriſ⸗ 
„fen zu werden; kurz eine idealiſche Ausſicht in Ges 
„filde voll litterariſcher Muße und Zufriedenheit, 
„hatte in mir ein ſo lebhaftes Verlangen nach die⸗ 
„fer geringen Stelle erregt, daß ich die Nachricht, 
» fie ſey ſchon vergeben, nicht ohne Schmerzen an⸗ 
„hören konnte. Doch nur was ſeyn ſoll, ſchickt 
„ ſich wohl. Ich tröfte mich damit, die Vorſehung 
„ und ihr Werkzeug, Euer Exc., haben mit mir et⸗ 
„ was anders vor. Ich opfere alſo meinen Sinn, der 


„ein ländliches Beneficium jeder andern Stelle vor: 
„ ziehen würde, gern Ihrem Gutdünken auf. Viel⸗ 
„leicht bringen Sie mir von Koblenz eine gute 
„Verſorgung mit, oder Sie kommen doch geneig⸗ 
„ ter zurück, mir auf dem Lande eine kleine Pfruͤn⸗ 
„de, deren Beſiz immer mein liebſter a 
„ iſt, zu ertheilen. 
Als er von Koblenz zurückkam, ſtellte er mich 
in Gegenwart des Herrn Domdechants, Freyherrn 
p. Neiſchach, wegen meiner Vorliebe fuͤr ein Bene⸗ 
ef zu Rede. Ich legte beyden meine Gründe 
fo kurz und deutlich dar, als ich eben konnte, und 
Herr von Reiſchach ſagte mit feiner raſchen Art: 
„Haben ſie nur Geduld! Man kann die Leute nicht 
„ kodtſchlagen, daß fie ihnen Platz machen! Wenn 
„einmal ein Benefieium ledig wird, das ich zu 
„vergeben habe, ſollen ſie es unfehlbar erhalten. 
„Dort hinten, nicht weit vom Pfaffengaͤßchen, wo 
„fie wohnen, ſitzt ein alter ſchwaͤchlicher Beneficiat; 
v ſobald dieſer in den Himmel wandert, koͤnnen ſie 
„an feine Stelle treten. Die Pfründe tragt zwar 
„ jahrlich nur 24 Schaf Getreide, hat aber ein ei⸗ 
„genes Haus, nebſt einem artigen Gaͤrtchen; und 
„wenn fie ſich anheiſchig machen, nebenbey im 
55 Domkapitelſchen Archiv zu arbeiten, fo duͤrfen 
„ ſie das auch nicht umſonſt thun. Verlaſſen fie 


„ ſich auf mein Wort! Ich will ſie nicht vergeſſen, 
„ ſie ſollen ein Beneficium haben!“ 

„Sie ſehen alſo,“ ſagte Herr Domprobſt von 
„Ungelter, daß fie ihrer Verſorgung halber nie 
„kleinmuͤthig werden duͤrfen. Nun haben fie zwey 
„Goͤnner, die ſich fuͤr ihr Fortkommen zu ſorgen 
„ erbieten. Und wollten fie auch Mißtrauen in 
„ meine Gewogenheit und Freundſchaft ſetzen; fo iſt 


„ihnen doch Herr Domdechant Buͤrge, daß ſie ihre 


„geit nicht mit sofaumaglofem Zuwarten verlie⸗ 
„ten werden. 
Von die er Zeit an lud mich Herr von Reiſchach 


hin und wieder zu Tiſche, wiederholte jedesmal 


ſein Verſprechen, und ermahnte mich, die Habili⸗ 
tation zu geiſtlichen Beneficien bald in Rom zu er⸗ 
holen, damit ich im Erledigungsfalle ſogleich ein 
treten koͤnnte. Wie getroſt war ich ſeitdem? Mit 
welcher Empfindung ſah ich nun das Beneficiathaus 
an ? Es fand in einer Entfernung von etwa 100 
Schritten dem Zimmer, das ich bewohnte, gerade 
gegenuͤber: Baͤume nahmen es in kuͤhlen Schatten; 


ein Gärtchen breitete ſich an feinen Seiten aus. 


Ich fühlte bereits das Verguuͤgen zum voraus, das 
ich in dieſem Aufenthalt der Ruhe genießen koͤnnte; 
und machte ſehon Plaue, welches Zimmerchen mein 


.- 


Vater, den ich zu mir nehmen wollte, und welches 


ich bewohnen follte, in welche Ecke ich eine Laube 
pflanzen, wo ich Roſenſtauden anbringen, wie ich 
die Raſenſitze vertheilen würde, u. ſ. w. Von 
nun an ward an keine zweyte Flucht gedacht. 


Die Habilitation. 


Meine naͤchſte Sorge war jetzt von Rom aus ad 
beneficia habilitirt, oder für fähig zum Genuſſe geiſt⸗ 
licher Pfruͤnden erklart zu werden. Denn weil die 
Roͤmiſche Ponitentiarie die Diſpenſationen vom 
Moͤnchsſtande unentgeltlich ertheilen muß, haben 
die Curialiſten zum Behufe der paͤbſtlichen Finan⸗ 
zen die Einrichtung getroffen, in jede Diſpenſation 
die Clauſel: Absque habilitatione ad quævis bene- 
Hoja, einfließen zu laſſen, und dem Impetranten 
die Weiſung zu ertheilen, die abgaͤugige Habilita⸗ 
tion bey der Datarie, die ſich dann für die Ausferti⸗ 
gung ſehr wohl bezahlen laͤßt, zu verlangen. Da 
nun keinem austretenden Moͤnche (der ungeachtet 
der erhaltenen Losſprechung von den Geluͤbden den⸗ 
noch ſtets Prieſter bleiben muß) damit gedient iſt, 
ſich ohne Pfruͤnde, oder ohne ein geiſtliches Amt brod⸗ 
los in der Welt herumtreiben zu duͤrfen; ſo iſt jeder 
gezwungen, die Habilitation, manchmal mit groſ⸗ 
ſen Koſten, in Rom zu erkaufen. De Haiden hatte 


mit zwar ſchriftlich verſprochen, *) ſo wie ich 
in Augsburg ankommen wurde, ſollte dieſelbe 
fuͤr mich zu Rom impetrirt werden. Allein ich 
habe ſchon oben (Seite 412) geſagt, daß man mich 
unter allerley Vorwand hinzuhalten ſuchte, und 
bald betheuerte, ſie ſey allzukoſtbar, als daß man 
ſie, nur auf gute Hoffnung hin, und ohne daß ich 
ihrer wegen eines erhaltenen Beneficiums wirklich 
beduͤrfte, auf biſchoͤfliche Rechnung auswirken koͤnn⸗ 
te: bald, ſie koſte eine Kleinigkeit; ſo wie ich dieſelbe 
noͤthig hätte, follte ich fie haben: es brauche nicht 
laͤnger als einen Monat, um von Rom aus eine 
Expedition zu erhalten. Dennoch war der Herr 
Statthalter einſt, als ich ihn um Befoͤrderung auf 
eine eben erledigte Fruͤhmeſſerſtelle bat, inconſequent 
genug, mir zu ſagen: „Ich ſey ja nicht habilitirt; 
„wie ich denn ein Benefieium annehmen koͤnnte ?“ 
Um dergleichen Raͤnken und Einwendungen auf ein⸗ 
mal ein Ende zu machen, enkſchloß ich mich, alle 
moͤglichen Verſuche zu wagen, um die Habilitation 
gratis von Rom zu erhalten. 

Weil ich aus den gedruckten Originalſchriften des 
Illuminaten⸗Ordens, beſonders aus demjenigen 


*) Man ſehe den Punkt n feines Briefes Seite 222 und 
den Brief Seite 219. 
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Briefe Weishaupts, welcher feine Heirath mit der 
Schweſter ſeiner Frau betrifft, ganz deutlich erſah, 
daß die Bettelmoͤnche, auf die leichteſte und wohl⸗ 
feilſte Art, in Rom eine Diſpenſation auswirken 
koͤnnten; fo wandte ich mich an den Karmeliten, 
meinen ehemaligen Exereitienmeiſter, Pater Alexan⸗ 
der, den ich ſeither (um das Anſehen zu haben, 
als gienge ich zur Beichte) von Zeit zu Zeit auf 
feinem Zimmer beſucht hatte; und bat ihn, er moͤch⸗ 
te mir zu der Tuͤchtigkeits⸗Urkunde, wie ich auf 
deutfch das Inſtrumentum Habilitationis nennen 
mochte, verhelfen. Sogleich hieß er mich eine kurze 
Bittſchrift an den heiligen Vater aufſetzen, und 
ſchickte fie nach Rom an den General⸗Procurator des 
unbeſchuheten Karmeliten⸗Ordens, Pater Petrus 
Alexander à St. Maria. Bald kam die Antwort, 
man ſollte ſich vorläufig erkundigen, ob der arme 
Bittfteller auch im Stande ſey, 127 Sendi zu bes 
zahlen; denn dieß ſey der geringſte Preis, um den 
er die Habilitation, und zwar nur ex gratia, erhal⸗ 
ten koͤnne. Da ich nun keine 127 Seudi im Vermoͤ⸗ 
gen hatte, und- überhaupt nicht gern Geld für ze 
miſche Papiere ausgeben mochte, ſo ließ ichs dabey 
bewenden, und beſchloß, mein Heil bey dem neuen 
Nunzius Zoglio in Muͤnchen zu verſuchen, erhielt 
aber unverweilt auf meine Biltſchriſt den Beſcheid: 


Er ſey mit den hiezu noͤthigen Facultaͤten nicht vers 
ſehen; ich ſollte mich unmittelbar nach Rom wenden. 
Allein da ich wußte, daß in dieſer heiligen Stadt 
fein Agent einen Schritt umſonſt thut, ſo dachte 
ich, es wurde das Beſte ſeyn, mich erſt nach der 
Reihe an alle Nunzien Deutſchlands zu wenden, und 
feste eine dritte ſehr demuͤthige Bittſchrift an den 
Nunzius Pacca in Coͤlln auf, in welcher ich ſehr 
klaͤglich meine vergeblichen Verſuche erzählte, und 
am Ende einfließen ließ: „Ich wuͤrde die roͤmiſche 
„Kirche muͤndlich und ſchriftlich weit eifriger gegen 
„die Beſchuldigungen derjenigen vertheidigen koͤn⸗ 
„nen, welche ſie der Habſucht und des Geitzes be⸗ 
„ zuͤchtigen, wenn ich nun, ſo wie ich wirklich hoff⸗ 
v» te, durch eigene Erfahrung belehrt werden ſollte, 
v ſie ſey gar nicht Willens, unter dem Vorwand von 
„ Difpenfationen dem glaͤubigen Volke Geld abzu⸗ 
5 druͤcken, und pflege dieſelben, im Falle der Ar⸗ 
„muth oder Billigkeit wohl gar unentgeltlich zu er⸗ 
s theilen. Der Sekretaͤr Budardi ſchrieb mir 
hierauf, ich ſollte ihm eine Bitt ſchriſt an Se. paͤbſt⸗ 
liche Heiligkeit uͤberſenden, und derſelben ein Zeug⸗ 
niß, daß ich arm ſey (teſtimonjum paupertatis) 
nebſt einer Abſchrift des Seculariſations⸗Inſtru⸗ 
ments beylegen. De Haiden ließ mir ohne Anſtand 
eine neue Abſchrift der Diſpenſation ertheilen, und 


das Zeugniß ausfertigen, daß ich von armen Aeltern 
gebohren ſey, und nun in Augsburg theils von der 
Wohlthaͤtigkeit einiger Gönner, theils von einem 
ſehr geringen Gehalte leben muͤſſe. Ich ſelbſt mach⸗ 
te den Aufſatz, und ließ ihn in der Kanzley abſchrei⸗ 
ben und ſiegeln. Mit meiner Bittſchrift gieng ich 
zum geiſtlichen Rathe Nigg, der in die Geheimniſſe 
der römiſchen Curie vorzüglich eingeweihet war, 
legte ihm dieſelbe vor, und bat ihn, ſie zu verbeſ⸗ 
ſern, und mir uͤberhaupt ſeinen guten Rath zu er⸗ 
theilen. Er ſtrich aus, was ich zu kuͤhn geſagt hat⸗ 
te, und änderte an den Formalien des Eingangs 
und des Endes. Getroſt ließ ich nun meine Schrif⸗ 
ten nach Coͤlln abgehen, und wartete drey Monate 
lang, bis endlich eine Antwort erfolgte. Sie hieß: 
Der Herr Nunzius finde, nachdem er alles wohl 
erwogen habe, keine Urſache mehr, mir in meinem 
Geſuche verhuͤlflich zu ſeyn, beſonders darum, weil 
das Bißthum Augsburg nicht zur Coͤllner⸗Nunziatur 
gehoͤre. Dieſe Abweiſung mißfiel mir fo ſehr, daß 
ich in der Hitze ein heftiges Schreiben an den Nun⸗ 
zius aufſetzte. Bey reiferer Ueberlegung aber, daß 
ich nach Abſendung dieſes Schreibens entweder fie 
gleich in die Schweiz fliehen, oder der verdrießlich⸗ 
ſten Verfolgung gewaͤrtig ſeyn muͤßte, fand ichs fuͤr 
raͤthlicher, meine Empfindlichkeit zu mäßigen, und 
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die Invective nicht auf die Poſt zu geben. Ich er⸗ 
zählte dem Herrn Statthalter von meinem Miß⸗ 
geſchicke. Er ſchien meine Klagen mit einigem Be⸗ 
dauern anzuhoͤren, und ſagte endlich: Ich ſollte ihm 
ſelbſt eine Bittſchrift anvertrauen; er wolle fie dem 
biſchoͤflichen Agenten in Rom uͤberſenden, und dem⸗ 
ſelben meine Sache empfehlen. „Nun, dachte ich, 
„wirft du endlich gewiß zu deinem Zwecke gelan⸗ 
„gen!“ Sogleich lief ich nach Haufe, ſetzte die Sup⸗ 
plike auf, ſchrieb ſie ins Reine, brauchte die Vor⸗ 
ſicht, derſelben ein geugniß meiner Armuth und eine 
Abſchrift der Seculariſation (fo wie es der Nun⸗ 
zius in Coͤlln gefordert hatte) beyzufuͤgen, und uͤber⸗ 
reichte alles dem Herrn Statthalter. Mehrere Mo⸗ 
nate lang harrte ich geduldig auf die Ankunft der 
verlangten Urkunde; Herr Statthalter belebte von 
Zeit zu Zeit meine Hoffnung, die allmaͤhlig zu wan⸗ 
ken begann. Der alte Benefiziat, von dem ich oben 
forach, ward indeſſen ſehr krank. Deßwegen beſtuͤrm⸗ 
te ich Herrn Statthalter noch mehr mit Bitten. 
Nach einigen Tagen endlich, als ich ihn von neuem 
wieder ſehr dringend um ſein Vorwort gebeten hat⸗ 
te, rief er mich nach Tiſche in fein Kabinet, hielt ei⸗ 
nen Brief in der Hand, und ſprach: »Ihre Sache 
„in Rom hat keinen guten Gang genommen; es 
v thut mir Leid! Aber der Pabſt iſt ein Feind aller 
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„ausgeſprungenen Mönche, und will nichts von ih⸗ 
„rem Geſuche hoͤren. Sehen ſte, was der Agent 
v ſchreibt! „Der heilige Vater iſt eben bey uͤbler Lau⸗ 
„ne geweſen, als ich meinen Vortrag für den Prie⸗ 
„ ſter Vronner wagte, und antwortete mir: Tous 
„ces moines apoſtates ou font des fous ou des co- 
„ quins. Ein verbiſſenes Laͤcheln ſaß um Herrn 
Statthalters Mund, als er dieſes, nachlaͤſig in den 
Brief ſchauend, mir vorlas. Aufgebracht uͤber die⸗ 
ſe grobe Beſchimpfung, erwiederte ich: „Wenn der 
„ Pabſt fo geſprochen hat, fo ſprach er gewiß nicht 
„ex cathedra, und bewies wenigſtens an mir, daß 
w er nicht infallibel iſt. Aber ich zweifle, ob ein ſol⸗ 
„ ches ſeynſollendes franzoͤſiſches Bonmot jemals aus 
„feinem Munde kam, und — glaube den Erfinder 
„ zu kennen: Er mag das ſelber ſeyn, was er mich 
„nennt!“ Scharf faßte ich ihn ins Auge; aber er 
ließ mich Buonfiglioli'8, des Agenten, Schreiben doch 
nicht einſehen, und ſuchte mich, durch beſſere Wor⸗ 
te zu beruhigen. Am Ende ſagte ich dreiſt und kuͤhn, 
indem ich mit dem Fuß auf den Boden ſtampfte: 
„Nun iſt es beſchloſſen, ich muß die Habilitation has 
„ben, und wenn ſich ganz Augsburg und alle roͤmi⸗ 
v ſche Agenten gegen mich verſchworen hatten!” Er 
lächelte meiner Ohnmacht, und ließ mich gehen. Zu 
Haufe ſprach ich zu mir ſelbſt: » Um Geld iſt den 
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„ Noͤmern alles ſeil! Wage einmal dein vierteljaͤhri⸗ 
„ges Einkommen von 50 fl. daran; fo biſt du des 
v vergeblichen Bettelns los, und dein verſtellter 
„ Gönner iſt beſchaͤmt! Wohlan, ich will an den 
„Nunzius Zoglio fo lange ſchreiben, bis ihn mein 
„Ungeſtuͤm erweicht, und er ſich ſtatt der 300 fl. mit 
„ 50 befriedigen läßt,” Sogleich feste ich eine Bitt⸗ 
ſchrift auf, zaͤhlte darin alle meine Verſu he mit ih⸗ 
rem Erfolge, bis auf die Fous und Coquins, voll⸗ 
ſtaͤndig auf, und beſchloß damit; ich wiſſe gewiß, 
„ daß ein Kapuziner Ae Sch ' * auf die Vor⸗ 
„ ſprache des Fuͤrſten von Kempten unentgeltlich har 
5 bilitirt worden ſey, und daß man nur dem Agenten 
bin Rom mit einer kleinen Summe für feine Ber 
TE muͤhung gedankt habe. Die Vorſprache eines Nun⸗ 
„ zius muͤſſe wohl mehr gelten, als jene eines Fuͤr⸗ 
„fen, und man werde mich gewiß nicht zuruͤckwei⸗ 
„fen, wenn er ſich meiner annehmen wolle.“ 
Meine ganze Erzaͤhlung belegte ich mit den an mich 
ergangenen Brieſen, fuͤgte denſelben einen Armuths⸗ 
ſchein, die Abſchrift der Seculariſation und eine 
Supplike an den Pabſt bey, in welcher ich als Gruͤn⸗ 
de meines Verlangens angab; Herr Domdechant 
hätte mir ein Beneſteium verſprochen, deſſen Juha⸗ 
ber nun auf den Tod krank läge, und wäre bereit, 
mir daſſelbe zu conferiren, wenn ich habjlitirt wuͤr⸗ 


de; dadurch fände ich mich dann in den Stand ges 
ſetzt, meinem Vater in ſeiner aͤußerſten Armuth zu 
Huͤlfe zu kommen, und ihn vermittelſt ſorgfaͤltiger 
Sparſamkeit an meinem Tiſche zu ernähren. Hier⸗ 
auf antwortete mir der Nunzius: „Obſchon mich 
„ die Umſtaͤnde, in denen fie ſich laut ihres Schrei⸗ 
„bens befinden, nicht wenig ruͤhren; fo kann ich 
„mich doch weder ihrer Sache, die, wie ich merke, 
„bereits ſchon auf mißlichen Wegen iſt, annehmen, 
„ loch die Gnade, um welche fie den heiligen Vater 
„ anflehen, bis jetzt für fie erbitten. Dergleichen 
„Geſchaͤfte beſorgen zu Rom die Agenten und Ex⸗ 
„ peditoren; faſt nie werden fie durch Nunzien bes 
„trieben. Dieſe ſtehen in unmittelbarer Correſpon⸗ 
„denz mit dem Staatsſekretariat, welches ſich mit 
„dergleichen Angelegenheiten gar nicht abgiebt. Es 
„ wird alſo am beſten ſeyn, wenn ſie ſich noch ein⸗ 
„ mal an ihren Agenten zu Rom wenden. Zu dieſem 
„ Behuf ſchicke ich ihnen die mir uͤbermachten Urkun⸗ 
„den wieder zurück, und verbleibe ꝛe. Es laͤßt ſich 
begreifen, daß mich dieſe Antwort gar nicht erbaute, 
und daß es kein Wunder war, wenn ich dem Vatikan 
mit allen feinen Nunzten und Kardinälen recht bald 
das Schickſal des Judentempels und feiner Prieſter 
goͤnnte und wuͤnſchte. Die Grauſamkeiten, mit wel⸗ 


chen der umſturz des letztern verbunden war, dachte 
x ich 


ich freylich hinweg. Meinen Unmuth vermehrte noch 
ein anderer Umſtand. Herr Statthalter war eben von 
einem Beſuche bey der verwittweten Churfuͤrſtinn in 
Bayern, einer Schweſter unſers Fuͤrſtbiſchofs, zu⸗ 
ruͤckgekommen, und die Bedienten hatten einige Vi⸗ 
ſitenkarten, welche die Herrſchaften zu München in 
der Wohnung des Herrn Statthalters abgeben lief 
ſen, ihrer Sonderbarkeit wegen mitgebracht Vor 
allen zeichnete ſich die Karte des paͤbſtlichen Nunzius 
aus. Die heilige Kirche auf einem Wagen mit Loͤ⸗ 
wen beſpannt, wie ſie uͤber niedergeworfene Men⸗ 
ſchen hinfaͤhrt und ſie zerquetſchet, duͤnkte mich ein 
recht ſprechendes Bild hierarchiſcher Sanſtmuth und 
Chriſtenliebe. ; 
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Sollten es etwa die Löwen des bayrischen Maps 


5 pens ſeyn, welche Madame Religion vorgeſpannt 


hat, und alſo die Kraft anzeigen, mit welcher die 
geiſtliche Macht ihre Feinde zertruͤmmert „ ſohald 
ihr die weltliche den Arm leiht? Der Eindruck, 
den der Aublick dieſer Karte in meinem Herzen zu⸗ 
ruͤckließ, war eine Bitterkeit, welche durch meine 
vergeblichen Bemühungen um die Habilitation kei⸗ 
nen geringen Zuwachs erhielt, und alles, was von 
Rom abhieng, mit Spott und Verachtung hätte be⸗ 
legen moͤgen. Allein was ſollte ich thun? Ich durf⸗ 
te meinen Unmuth nicht merken laſſen, wenn ich 
nicht meine beſte Ausſicht zerſtoͤren wollte. Ich 
mußte meinen Widerwillen uͤberwinden, und von 
neuem an den Nunzius ſchreiben. „So ſehr es mich 
y ſchmerzt , ſchrieb ich, „zum zweytenmal eine 
Habſchlaͤgige Antwort erhalten zu haben, fo laſſen 
„ mich doch einige Ausdruͤcke Ihres Briefes hoffen, 
„ daß Sie mich nicht gaͤnzlich zuruͤckweiſen wollen. 
„Von neuem bitte ich alſo, Sie wollen guͤligſt mei⸗ 
„ne Armuth in Vetrachtung ziehen, und mir aus 
„ der druͤckenden Noth helfen. Ich weiß zwar, daß 
„dergleichen Anlangen in Rom nur durch Agenten 
„ befrieden werden, und daß es eine ganz beſondere 
„Gnade waͤre, wenn Sich Euer ꝛc. meiner anneh⸗ 
„men wollten. Allein der BiſchöflichAugsburgis 
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„che Agent ließ ſich nicht einmal durch das Vorwort 

y meines Goͤnners, Herrn Statthalters ꝛc. bewe⸗ 
„gen, mir die Habilitation auszuwirken; ich habe 
„auch kein Geld, um ihn zu gewinnen, und weiß 
„ nur zu gut, daß feine Vorbitte bey weitem nicht 
„fo wirkſam, als die Ihrige, ſeyn wuͤrde. Ja, 
„ wenn ich armer Bittender bezahlen koͤnnte, fo 
„hätte mir der nachfte beſte Agent die Habilitation 
v ſchon laͤngſt zuwegegebracht, und ich dürfte Eu⸗ 
„rer ꝛc. jeht nicht laͤſtig ſeyn. Aber alles, was ich 
„für die verlangte Urkunde auslegen kann, find 
5 30 fl., die ich noch dazu von einem Freunde ent⸗ 
„lehnen muß. Dieß Suͤmmchen, denke ich, reicht 
„ kaum hin, dem Sekretaͤr Eurer ꝛc. für feine Be⸗ 
„ mühung ein kleines Geſchenk zu machen. Da ich 
„aber keine andere Wahl habe, als entweder der 
„ Ausſicht auf eine Pfruͤnde zu entſagen, oder die 
„Habilitation beyzubringen, fo wende ich mich zum 
„orirtenmal, an Euer ꝛc. In den Acten unſerer Vi⸗ 
v kariats⸗ Kauzley finden ſich mehrere Diſpenſatio⸗ 
„nen, welche durch Nunzien ausgewirkt wurden. 
„ Wie gluͤcklich wäre ich, wenn Sich Euer ꝛc. enl⸗ 
„ ſchließen wollten, es werkthaͤtig an mir zu bewei⸗ 
„fen, daß Sie zum Beſten der Gläubigen in unſere 
„Gegenden abgefandt wurden. In dieſer Hoffnung 
„ uͤberſchicke ich Ihnen noch einmal meine Bittſchriſt 
„mit ihren Veylagen ꝛc. 


Dieſes Schreiben gieng den r. März 1790 nach 
München ab, und ſchon am 4. März hatte ich wies 
der eine Antwort im Haufe, welche nicht vom Nun⸗ 
zius, ſondern von feinem Sekretär unterzeichnet 
war, und folgendes enthielt: „Ihr Brief an Se. 
„Erc. den Herrn Nunzius lehrt mich ihre Beſorg⸗ 
„ niſſe kennen, und ruͤhrt mich ſehr. Um fie zu 
„ troͤſten, bin ich geſinnt, ihr Geſuch an einen mei⸗ 
„ner Freunde in Rom zu befördern, und ihn zu 
„bitten, daß er ihnen die Gnade, welehe ſie vom 
„heiligen Vater erflehen, gefällig auswirken moͤge. 
„Ich ſehe zwar zum voraus, daß dieß doch einige 
„Koſten nach ſich ziehen wird, will aber forgen, 
„daß fie nicht höher als 30 fl. ſteigen, und bin bez 
„reit, mich ganz gern, und ohne eine Bezahlung 
„ zu fordern, für fie zu verwenden. Ungeſaͤumt 
„will ich alſo nach Rom berichten, und ihre 
„Sache meinem Freunde empfehlen ꝛc.“ 

Der heuchelnde Eigennutz, der mir aus dieſem 
Schreiben herauszublicken ſehien, die Freude, mei⸗ 
nen Zweck endlich doch erreicht zu haben, die Ue⸗ 
berzeugung, daß mein Angebot von 50 fl. eine fo 
ſehnelle Ruͤhrung bewirkt hätte, und der Gedanke, 
wie viel beſſer mein Geld angewandt waͤre, wenn 
ich es meinem Vater uͤberſchicken dürfte, ſtatt es 
einer Formalilaͤt zuliebe in die Hände der geiſtli⸗ 


chen Habſucht zu legen, brachten in mir eine. fo 
gemiſchte Empfindung, und eine ſo ſonderbare halb 
bittere halb muthwillige Stimmung hervor, daß ich 
ſogleich niederſaß, und mich entſehloß, dem Herrn 
Abbate in einem leiſen fatyrifchen Tone, den er 
aber doch nicht deutlich dafuͤr erkennen ſollte, zu 
ſagen, daß ich ihn für einen eigennuͤtzigen Heuchler, 
wenigſtens fuͤr den Unterhaͤndler eines ſolchen an⸗ 
ſehe, dem ich meine zo fl. nicht früher anvertrauen 
möchte, als bis ich die Habilitation in Haͤnden hatte. 
Am x. April 1290 erhielt ieh endlich ein Schrei⸗ 
ben von Muͤnchen, in welchem mir der Sekretaͤr 
die Ankunſt der Habilitation meldete, und ganz un⸗ 
verholen ſehrieb: „Da fie ſich erboten haben, fuͤr 
5 die Erlangung dieſer Urkunde mir 50 fl. zu bezah⸗ 
„ len, die ich freywillig meinem Agenten in Rom 
„für feine gewiß nicht geringe Bemuͤhung uͤber⸗ 
„„ laſſe, fo machen fie Anſtalt, daß mir dieſe Sum⸗ 
„me bald zukomme, damit ich fie verſprochener 
„Maßen nach Rom ſenden kann. Nehmen ſie keine 
„Ruͤckſicht anf die kleinen Auslagen, die ich für 
„ Poſten und Briefe hatte! Die ſchenk' ich ihnen! 
„eigen fie mir nur an, ob ich die Habilitation 
„Unmittelbar an fie abſenden ſoll.“ ö 
Sogleich gieng ich mit dem Briefe zum Herrn 
Statthalter, uud verkuͤndigte ihm meine Freude. 
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Aber ich ſah deutlich in feinen Mienen, daß ihn 
dieſe Nachricht mehr beſtuͤrzte als ergöͤtzte. „Ich 
„ wüͤnſche ihnen Gluͤck,“ ſagte er, „fie haben al⸗ 
„fo dem Churfuͤrſten etwas erſpart.“ „Wenn 
„man es mit gewißen Verſprechen,“ antwortete 
ich, „ſo genau nahme, ſollte mir freylich meine 
» Auslage aus irgend einer biſchoͤflichen Kaffe wies 
» der erſtattet werden; und man hätte denn doch 
„ noch gewonnen; denn fo wohlfeil als ich die Ha⸗ 
„ bilitation erhielt, hatte fie der Biſchof nie erhal⸗ 
„ten.“ Er antwortete, ich hätte es mit meinem 
Geſuche zu lange anſtehen laſſen; nun waͤre nichts 
mehr zu machen; und ich müßte doch auch bedenken, 
daß der Churfuͤrſt ſchon viel fuͤr mich gethan haͤtte, 
wozu er durch nichts verpflichtet geweſen waͤre. 
Am Ende erbot er ſich, er wolle meine 30 fl. bey 
ſeiner naͤchſten Reiſe mit ſich nach Muͤnchen neh⸗ 
men, und mir dafuͤr die Habilitation zuruͤckbringen. 
Allein ich fuͤrchtete, er moͤchte mir entweder ein 
neues Hinderniß in den Weg legen, oder die Ha⸗ 
bilitation in ſeinen Haͤnden behalten, damit er mich 
verhindern koͤnnte, mich ihrer im Auslande zur Er⸗ 
haltung einer Pfruͤnde zu bedienen. Sogleich ſchrieb 
ich alſo an den Sekretaͤr des Nunzius, ſchickte ihm 
5a fl., um mit den uͤberfluͤßigen 2 fl. ihm feine klei⸗ 
nen Auslagen zu verguͤten, und bat ihn, die Habi⸗ 
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litation unmittelbar an mich zu ſenden. Den 6. 
April hatte ich endlich die lang erſehnte Urkunde 
in Haͤnden, und durfte nach Herzensluſt uͤber das 
grosgeſchriebene Gratis lachen, das ganz unten am 
Blatte paradirte. Nun konnte ich jedes einfache 
Beneſicium, es mochte mit der Seelſorge verbun⸗ 
den oder nicht verbunden ſeyn, annehmen, und 
hatte auf einmal die Faͤhigkeit erlangt, vom Erbe 
gut der Kirche zu zehren, ſobald ſich ein Großer fin⸗ 
den wuͤrde, der mir eine Stelle an St. Peters Ti⸗ 
ſche anzuweiſen die Guͤte haͤtte. Waͤre der alte 
kranke Beneficiat, deſſen Pfruͤnde mir Herr Dome 
dechant verſprochen hatte, nicht zuſehends wieder 
zu mehrern Kraͤften gekommen, ſobald ich die Ha⸗ 
bilitation erhalten hatte, ſo waͤre wahrſcheinlich 
mein Wunſch, Beneſtciat zu ſeyn, ein eigenes Haus 
und ein Gaͤrtchen zu haben, bald in Erfüllung ges 
gangen. Allein der Greis lebte indeß wieder auf, 
und genoß des ſchoͤnen Fruͤhlings wenigſtens ſo gern 
als ich. Noch lange mußte ich mich mit Hoffnun⸗ 
gen troͤſten. 

Lenchen. 


Bald nach meiner Ankunft in Augsburg fuͤhrte 
mich der Zufall in ein Haus, wohin mich in der 
Folge die Bekanntſchaft mit dem Hausherrn und 


meine Geſchaͤſte ſehr oft riefen. Dieſer Herr hatte 
ein armes Maͤdchen zur Verpflegung angenommen, 
das nach einiger Zeit an der Lungenſchwindſucht 
ſehr erkrankte. Weil das Maͤdchen ſehr vollbluͤhend 
ausſah, und niemand ihren wahren Zuſtand errieth, 
vermuthete man Anfangs, ihr Uebelbefinden moͤch⸗ 
te zum Theil Verſtellung ſeyn. Selbſt der Arzt be⸗ 
ſtaͤrkte die Leute in dieſem liebloſen Wahne. Wirk⸗ 
lich erholte die Waiſe ſich zuſehends wieder, erkrank⸗ 
te aber bald von neuem, und kam dann von neuem 
wieder zu Kräften. Dieſer abwechſelnde Zuſtand 
dauerte laͤnger als ein Jahr, bis endlich die Aerzte 
entſchieden, der Kranken ſey nicht mehr zu helfen. 
Eben der Wechſel ihrer Geſundheitsumſtaͤnde ver⸗ 
urſachte, daß ſie vorzuͤglich von den Maͤgden im 
Hauſe als eine Betruͤgerinn, die durch falſches Vor⸗ 
geben nur ihre Bequemlichkeit ſuchte, angefeindet 
wurde. Auch verlor ſich dieß Vorurtheil gegen ſie 
erſt auf ihrem Sterbebette. Der zweifelhafte Cha⸗ 
rakter des Maͤdchens, das Verlangen des Hausher⸗ 
ren, ich moͤchte ihre Sitten etwas naͤher beobach⸗ 
ten, und meine eigene Begierde uͤber ihre Aufrich⸗ 
tigkeit oder Verſtellung ins Klare zu kommen, be⸗ 
ſtimmten mich, ſie oͤfters in ihrem Krankenbette 
zu beſuchen. Freundlich ſetzte ich mich an ihr La⸗ 
ger, erzaͤhlte ihr allerley Geſchichten, las ihr an⸗ 


genehme Stellen aus Büchern vor, und ließ ihr 
zum Zeitvertreib verſchiedene unterhaltende Schrif⸗ 
ten zuruck. Sichtbar gewann ich dadurch ihr Herz; 
eine ſchnelle Roͤthe flog auf ihre Wangen, ſo oft ich 
in ihr Zimmer trat; ſie erhob ſich mit den heiter⸗ 
ſten Blicken in ihrem Bettchen, und ſtreckte mir 
ſchon von weitem die Hand zum Gruße entgegen. 
Ihr Charakter hatte etwas Frommes, Kindliches, 
Unſchuldiges und Stilles, und ich merkte bald, daß 
ſie keiner Verſtellung faͤhig und im Ernſte krank 
ſey. Ich hatte aber zu wenig mediciniſche Kennt⸗ 
niſſe, um entſcheiden zu koͤnnen, welche Kranheit 
eigentlich ihr Befinden fo umſchlaͤgig mache. Den 
noch theilte ich meine Bemerkungen dem Hausherrn 
mit, der ſie dann gegen alle Bedruͤckungen der Die⸗ 
nerſchaft eifrig in Schutz nahm. Wenn ich der 
Kranken eine beſondere Freude machen wollte, ſo 
pfluͤckte ich im Garten einen huͤbſchen Blumenſtrauß, 
und legte ihn auf ihr Bett: man kann nicht glau⸗ 
ben, mit welchem Entzuͤcken ſie ein ſolches Geſchenk 
annahm, und mit welcher Wolluſt ſie den Duft der 
Blumen in ſich ſog. Ihr ganzes Weſen, das ſich 
bey ſolchen Gelegenheiten doppelt zu beleben ſchien / 
dankte mir mit einem ſo unverſtellten Ausdruck von 
Entzuͤcken, daß ich gern alle Gartenbeete ihres 
Schmuckes beraubet hatte, um dem guten Kinde 


dieſes Vergnuͤgen recht oft zu machen. Einſt als 
ich ihr eben einen Blumenkranz brachte, ergriff ſie 
meine Hand mit einer Zaͤrtlichkeit, die mir an ihr 
ganz fremd war, und druͤckte ſie mit einer Innig⸗ 
keit an Mund und Wangen, die mich uͤberraſchen 
mußte. Ihren Augen entſielen einige Thraͤnen; 
und ich wußte mich nicht ſogleich zu faſſen. „Len⸗ 
„chen, was machſt du?“ fragte ich erſtaunt, „was 
„ iſt dir?“ Sie ließ meine Hand nicht los, druͤckte 
ſie noch immer an ihre Wange, und ſprach: „Ach 
„ fie find doch der einzige, der mich nicht mißkennt, 
„ der es gut mit mir meynt! O wie dank’ ich ih⸗ 
„nen!“ „Gutes Kind,“ erwiederte ich geruͤhrt, 
„ deine Freude iſt mir der ſchoͤnſte Dank! Aber laß 
„den trüben Gedanken nicht aufkommen, daß dich 
„alle mißkennen! Glaube mir, der Hausherr ſchaͤtzt 
„dich, und hat dich lieb, wie ein Vater u. ſ. w.“ 
Ihre Seele hieng von dieſer Stunde an, mit unver⸗ 
ſtellter Zuneigung an mir. Sie erholte ſich wieder 
ein wenig, und verſaͤumte keine Gelegenheit, mir 
kleine Gefaͤlligkeiten zu erweifen. Von neuem bes 
gann der Wechſel von Uebelbefinden und Wohle 
ſeyn. Ihr Ende nahte. Sterbend druͤckte ſie mir 
noch einmal die Hand, und ſchien mit gedoͤrrten 
Lippen etwas ſtammeln zu wollen. O welche Weh⸗ 
muth ergriff mich da! Bald ertrankte die Krankheit 
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ihr Herz, und ihr frommer Geiſt entflog. Gute 
Waiſe! Dein Leichnam ſank wenigſtens nicht in die 
Grube, ohne daß dir eine Thraͤne floß. 


Liſette. 


Men Betragen gegen Lonchen hatte mir, ohne 
daß ich es wußte, die Zuneigung eines andern jun⸗ 
gen Maͤdchens gewonnen, welches als Waͤrterinn 
gewoͤhnlich zugegen war, wenn ich ans Kranken⸗ 
bett trat. Einſt hatte ſich Lenchen beynahe mit der⸗ 
ſelben entzweyet, weil ihr Liſette, als ich einen Au⸗ 
genblick weggegangen war, eine Roſe genommen, 
und vor ihren Buſen geſteckt hatte. Ich kam eben 
dazu, und Lenchen klagte mir mit kindiſchem Ernſt 
ihren Verluſt. Liſette nannte ſie eine Wunderli⸗ 
che, und gab ihr die Blume nicht wieder. Ich muß⸗ 
te lachen, gieng in den Garten, holte andere Ro⸗ 
ſen, und brachte ſie den Maͤdchen ins Zimmer: 
„Nehmt hin,“ ſagte ich, theilt und lernet mir 
» friedlich ſeyn!“ Und fie theilten laͤchelnd die Blu⸗ 
men auf Lenchens Bett! Als die Waiſe begraben 
war, traf ich einſt Liſetten allein im Zimmer der 
Herrſchaſt. Wir plauderten eine Weile von gleich⸗ 
gültigen Dingen. Endlich fielen wir auch auf die 
Verblichene. Liſette ſeufzete und ſprach mit nieder⸗ 
geſchlagenen Augen: „Ach! wenn ich ihnen nur 
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„halb ſo lieb waͤre, als das gute Lenchen!“ Ich 
ſtutzte, beſann mich ein wenig, und antwortete, ſie 
wäre mir immer werth geweſen, und wuͤrde es ge⸗ 
wiß ſo lange bleiben, als ich Achtung fuͤr ſie haben 
konnte: ich wüßte ſehr wohl, daß fie ein gutes Herz 
und viele gute Eigenſchaften beſaͤße, und es ſey mir 
recht lieb, daß ſie auf meine Freundſchaft einigen 
Werth legte. So oft ich von nun an ins Haus kam, 
war ſie ausnehmend freundlich, und erwies mir alle 
moͤgliche Aufmerkſamkeit. Um ihre Freundlichkeit 
einigermaßen zu belohnen, gab ich ihr ein huͤbſches 
Gebetbuch, das ſie einſt bey mir geſehen, und mit 
Warme gelobt hatte. Sie freute ſich ſehr meines 
Geſchenkes, und zeigte es mir immer mit einer 
frohen Gebehrde, wenn ſie es in der Kirche an mir 
voruͤbertrug. Lange lebten wir ſo in einem nicht 
unangenehmen Austauſche gegenſeitigen Wohlwol⸗ 
lens, das ſich in freundlichen Blicken und Worten 
außerte. Nur ſelten ergriff ich ihre Hand, um fie 
zu druͤcken. Einmal, als ich es eben beym Abſchie⸗ 
de mit merklicher Waͤrme gethan hatte, druͤckte ſie 
meine Rechte feurig mit beyden Handen, druͤckte 
ſie an ihre Wange, zog mich an den Stuhl, auf dem 
ſie ſaß, und legte mit einem lebhaften Ausdrucke 
von Zaͤrtlichkeit in Blicken und Gebehrden ihr Haupt 
an meine Bruſt. Ich konnte mich nicht enthalten, 
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dieſe Zärtlichkeit zu erwiedern, neigte mich hinab, 
und kuͤßte ihre Wange. „Ach, was machen fie?” 
rief fie nun aus, „das muͤſſen wir ja beichten! 
„s Kuͤſſen iſt eine Suͤnde!' „Armes Kind!“ fagte 
ich, und konnte mich des Laͤchelus nicht enthalten, 
„nimmt denn ihre Keuſchheit Schaden durch einen 
„ ſolchen Kuß? Oder gegen welches Geboth verfehl⸗ 
„ te ich mich wohl? Aber ſorgen Sie nicht! Wenn 
„ Sie ſo aͤngſtlich find, fo will ich Sie nimmer in Vers 
„legenheit ſetzen!' „Ach!“ erwiederte fie ganz 
naiv, „wenn das Kuͤſſen keine Sünde wäre! 
„wann ich das gewiß wuͤßte, ſo moͤchte ich mich 
3 wohl einmal an ihnen ſatt kuͤſſen! Aber ich kann 
„ihrer Verſicherung nicht trauen! O gehen ſie nun, 
„ gehen fie! Verlaſſen fie mich!?” Ihr ganzes Anger 
ſicht brannte wie das Morgenroth, als ihr dieſe 
Worte entfuhren; ihre Hand ſchob mich leiſe von 
ſich; ihre Augen waren ſchamhaft abgewandt. Ich 
fuͤhlte Begierden in mir entſtehen, die nichts min⸗ 
der als edel waren. Unſchluͤßig ſtand ich ein Weil⸗ 
chen. Nur die Gedanken: Noch iſt fie ein ſchuld⸗ 
loſes Maͤdchen, und Magd im Hauſe deines Freun⸗ 
des, konnten mich zuruͤckſchrecken. Seufzend riß 
ich mich los, und eilte tiefſinnig ins Gruͤne hin⸗ 
aus. » Wie oft ſoll ich mich noch geliebt ſehen, und 
„doch nicht genießen?“ Dieſer Einfall drang ſich 


mir immer von neuem auf. Wenn ich mich durch 
die Betrachtung des Unrechts, ein noch unverdor⸗ 
benes Mädchen zu verführen, und ihre Hingege⸗ 
benheit zu mißbrauchen, oder durch einen Blick 
auf die möglichen Folgen eines Fehltrittes von dies 
fer Art zum muthigen Vorſatze, meine Hitze zu 
maͤßigen, geſtaͤrkt hatte, fo riß manchmal die Sinn⸗ 
lichkeit im naͤchſten Augenblicke meinen ganzen ſchö⸗ 
nen Gedankenbau wieder ein, und ich uͤberraſchte 
mich über Planen, des willigen Maͤdchens recht un⸗ 
geſtoͤrt und gefahrlos zu genießen. Bald merkte 
ich, daß Vermeidung des Alleinſeyns mit Liſetten 
mein einziges ſicheres Rettungsmittel waͤre, und 
entſchloß mich, der Gelegenheit forgfaltig auszu⸗ 
weichen. Aber ich fuͤhrte mein Vorhaben nicht im⸗ 
mer mit Standhaftigkeit aus, und ließ mich von 
der Leidenſchaft mehr als einmal hinreißen, zu ei⸗ 
ner Stunde in ihr Zimmer zu treten, wo ich ver⸗ 
muthen konnte, ſie wuͤrde allein ſeyn. Mein Ver⸗ 
dienſt war es alſo nicht, wenn unſere Bekannt⸗ 
ſchaft unſchuldig blieb. Aber durch eine ſonderbare 
Fuͤgung der Umſtaͤnde, für die ich nachmals der 
Vorſehung oft dankte, traf ich ſie entweder wider 
Vermuthen in Geſellſchaft einer Geſpielinn, oder fo 
verſtimmt und mit dringenden Geſchaften uͤberhaͤuft 
an, daß an die Befriedigung meines ſtraflichen Ver⸗ 


langens gar nicht zu denken war. Ich machte mir 
dann freylich Vorwuͤrfe uͤber meinen Wankelmuth; 
aber wirklich mußte ich dieſe Vorwuͤrfe mehr als 
einmal wiederholen. Manchmal fühlte ich auch, daß 
die heftigen Begierden, welche in der Entfernung 
von ihr die Phantaſie entzuͤndet hatte, in ihrer Ge⸗ 
genwart, beym Anblicke ihrer Unſchuld und Unbe⸗ 
fangenheit, vollig wieder ſchwiegen, und beſſern Ges 
fuͤhlen Platz machten. Eine Ebbe und Fluth von 
wolluͤſtigem Verlangen und beſſern Vorfügen wech⸗ 
ſelten in meinem Herzen ab. Nun erſchien ein neuer 
Diener im Hauſe. Nach ein Paar Wochen glaubte 
ich an dem Madchen etwas Freyeres in ihren Bli⸗ 
cken zu bemerken. Sonſt war ſie ſittſam und 
ſchuͤchtern geweſen, und aus ihren meiſten Aeußa⸗ 
rungen hatten leiſe Zuͤge jungfraͤulicher Zuruͤckhal⸗ 
tung hervorgeleuchtet. Welcher Urſache ich dieſe 
Veraͤnderung beyzumeſſeu haͤtte, fiel mir nicht ſo⸗ 
gleich ein. Aber ihr vertrautes Spaßen mit dem 
Diener brachte mich bald auf die rechte Spur. Doch 
dachte ich nicht, daß ſie bereits etwas mehr als ein 
Kuͤßfeſt geſeyert hätten. Zu eben der Zeit fügte es 
ſich, daß Liſette von ihrer Herrſchaft einer Both⸗ 
ſchaft wegen eilig auf mein Zimmer geſchickt wurde. 
Indem ich ſie traulich bey der Hand ergriff, ſagte 
ich in ſcher haftem Tone: „ Lischen ich merke wohl, 


„ daß mich ein anderer abgelöſet hat!“ „Ach, 'n 
erwiederte ſie mit einem Feuer, das ich nie an ihr 
bemerkt hatte: „wenn fie heirathen durften, fo 
„ wollte ich nie einen andern lieben als fie.” Da 
umſchlang ſie mit beyden Armen meinen Hals, uͤber⸗ 
Häufte mich mit brennenden Kuͤſſen, ſah mich eine 
Weile zaͤrtlich an, und ließ ſich wie ermattet auf 
einen Stuhl nieder, der zunaͤchſt an meinem Bette 
ſtand. Das Wolluͤſtige, das ſich in ihrem ganzen 
Benehmen verrieth, uͤberraſchte mich, und brachte 
mich ſchnell zum Nachdenken. „Iſt das Maͤdchen 
„ etwa ſchon verführt? ” dachte ich. Ihr Schaͤkern 
mit dem Bedienten fiel mir ein. Eiferſucht ſtahl 
ſich in meinen Buſen. Etwas Kaltes und Zurück⸗ 
haltendes ſchlich ſich merklich in mein Betragen, 
und kuͤhlte auch des Maͤdchens Hitze ſchnell ab. Sie 
ſchuͤtzte vor, daß ſie nach Hauſe eilen muͤßte, und 
verließ mich geſchwind mit einem Blicke voll Miß⸗ 
vergnuͤgens. Beſtuͤrtzt, mit aufglimmender Gluth 
des ſchmerzlichſten Argwohns im Herzen, folgte ich 
ihr in meines Freundes Wohnung, und nahm mir 
unter Weges vor, es koſte was es wolle, der Wahr⸗ 
heit oder Unwahrheit meiner Vermuthung auf den 
Grund zu ſehen. Vor allem ſuchte ich die Stunde 
ausfündig zu machen, in welcher der Diener un⸗ 


bemerkt zu Lischen ſchleichen koͤnnte. Mehrere 
Umſtän⸗ 


Umſtande zeigten an, daß es gewöhnlich dann ge⸗ 
ſchehe, wenn die Herrſchaft bey Tiſche fine, An 
einem Herbſtabend, als eben ein dicker Nebel alle 
Gegenſtande mit tieferm Dunkel umhuͤllte, ſchlepp⸗ 
te ich fo ſtille, als möglich, eine Leiter, die ich in 
der Nähe wußte, an Lischens Kammerfenſter, ſtell⸗ 
te mich in einen abgelegenen Winkel, aus welchem 
ich die Treppe beobachten konnte, welche der Die⸗ 
ner zu ſteigen hatte, um zu dem Maͤdchen zu ge⸗ 
langen, und harrte geduldig, was erfolgen wurde. 
Bald ſah ich den Diener vorſichtig umherſchauend 
hinauf schleichen. Mit klopfendem Herzen lief ich 
zur Leiter, ſtieg leiſe hinauf, und blickte durch eine 
Luͤcke zwiſchen den Fenſtervorhaͤngen, die gezogen 
waren, neugierig hinein. Da ſaßen die beyden 
Vertrauten auf dem Bette, ſchwelgten in Kuͤſſen 
und noch etwas mehr. In meinem Herzen brannte 
es, mein ganzer Koͤrper zitterte, eine Stange der 
Leiter war etwas verkruͤmmt, und lag nicht ganz 
feſt an der Wand an, ſie zitterte mit, und brachte 
ein Klopfen hervor, das ſelbſt die Entzuͤckten auf⸗ 
merkſam machte. Sie fuhren auf; der Diener lief 
ans Fenſter, ich ſprang, noch ehe er mich erblicken 
konnte, von der Leiter, warf fie um, und lief mit 
ihr im Nebel davon. Es war eine uͤberaus unan⸗ 
genehme Empfindung, die ich nun hatte, ſo oft ich 
II. Th. G9 
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das Madchen erblickte. Unmoͤglich konnte ich mich 
entſchließen, jemals wieder, ohne die hoͤchſte Noth, 
auch nur das geringſte Woͤrtchen mit ihr zu reden. 
Die Eiferſucht ließ mich jedoch nicht ruhen, bis ich 
die Geheimniſſe der Verliebten vollſtaͤndig entdeckt 
hatte. Um inne zu werden, ob fie auch nächtliche 
Zuſammenkuͤnfte hielten, erſann ich folgendes Mit: 
tel. Ich hatte bemerkt, daß der Diener Abends 
immer in Filzſchuhen umhergieng, wahrſcheinlich 
um leiſer ſchleichen zu koͤnnen. Aufmerkſam lauſchte 
ich alſo, bis ich einmal Gelegenheit fand, ohne von 
jemanden bemerkt zu werden, ſeine Filzſchuhe un⸗ 
ten mit Oel beſtreichen zu koͤnnen. Den andern 
Tag ſah ich ſeine Tritte, mit Oel bezeichnet, deut⸗ 
lich bis zum Bette des Maͤdchens. „Soll ich die 
„Treuloſe beſtrafen?“ fragte ich mich ſelbſt voll 
Unmuth, Eiferſucht und Rachgier: „Soll ich mei⸗ 
„nem Freunde entdecken, was in ſeinem Hauſe 
„ vorgeht? Aber warum will ich das thun? Iſt 
„nicht Rache die Triebfeder meines Eiſers? — 
„Ach, aus Rache will ich nicht handeln — Ueberlaß 
»es der Natur und den Folgen ihrer That, fie 
„zu zuͤchtigen; und erniedrige dich nicht, deiner 
„Eiferſucht das Gluck zweyer Menſchen zu opfern. 
„ Liſette hatte zwar keine Schonung verdient! Aber 
„ nein! Ich will ſie nur mit Verachtung beſtrafen!“? 


Gegen den Diener erlaubte ich mir keine andere 
Rache, als daß ich einſt in feiner Gegenwart die 
gift, die ich gebraucht hatte, um hinter feine Tuͤcken 
zu kommen, dem Hausherrn meinem Freunde er⸗ 
zaͤhlte, gerade ſo, als wenn die Sache anderswo 
vorgefallen waͤre. Der Schuldige ſtand wie auf 
Kohlen, wagte kein Auge zu erheben, und erwar⸗ 
tete alle Augenblicke, verrathen zu werden. Allein 
ich ließ es dabey bewenden, daß ich den Herrn in 
allgemeinen Ausdruͤcken warnete, ein wachſames Au⸗ 
ge auf die Bekanntſchaft ſeiner maͤnnlichen Bedien⸗ 
ten mit dem weiblichen Geſinde zu haben. Zu dieſer 
War nung hielt ich mich der Ehre feines Hauſes wegen 
verpflichtet. Meinem Vorſatze, mich nie durch An⸗ 
gabe der Schuldigen zu raͤchen, aber auch nie mehr 
ein Wort mit Lischen zu verlieren, blieb ich meh⸗ 
rere Jahre lang hoͤchſt getreu. Das letzte brachte 
gischen und ihren Liebhaber fo ſehr gegen mich auf, 
daß fie ſich von Zeit zu Zeit ſogar Lügen erlaubten, 
um mich bey ihrer Herrſchaft anzuſchwaͤrzen und um 
die Gunſt derſelben zu bringen. Allein das Vertrauen 
meines Freundes, der mir immer alle neuen Be⸗ 
ſchuldigungen ſogleich offenherzig entdeckte, ſetzte 
mich in den Stand, jede derselben ohne Muͤhe zu 
zerſtaͤuben, und ihren Ungrund handgreiflich dar zu⸗ 
legen. Deſto mehr gewann mein Vorſatz, mich 


nicht zu rächen und zu ſchweigen, an Feſtigkeit, und 
ich verließ Augsburg, ohne ihn gebrochen zu haben. 
Es ſiel zwar auf, daß ich mit dem Maͤdchen, dem 
ich ehemals im Scherz zuweilen eine Schmeicheley 
geſagt hatte, nun gar kein Woͤrtchen ſprach; und 
man fragte mich oͤfters um die Veranlaſſung dazu; 
aber ich wich einer genauer n Erläuterung immer mit 
der Antwort aus, die ich im ſcherzhaften Tone 
vorbrachte: „ich hatte geheime Grunde, die nicht 
„mittheilbar waren.” Im Spaße rieth man dann 
wohl gar, ich muͤßte gewiß einen Korb von dem 
Mädchen bekommen haben. 


Lenore. 


Die Gefahr, unedel an Liſetten zu handeln, ent⸗ 
ſprang groͤßtentheils aus dem Umſtande, daß ich 
zwar wegen ihres Aeußern und ihrer Hingegeben⸗ 
heit Neigung fuͤr ſie empfand, aber wegen ihrer 
uͤbrigen Gaben nur wenig Achtung fuͤr ſie hegen 
konnte. Es war eins von den gewöhnlichen Ges 
ſchoͤpfen, die nur da zu ſeyu ſcheinen, um die Sinn⸗ 
lichkeit eines Mannes zu reitzen, ohne ſein Herz 
zu intereſſiren. Je öfter und ernſter ich nach ei⸗ 
nem gefaͤhrlichen Beſuche in mein Inneres blickte, 
deſto lebhafter fühlte ich die Nothwendigkeit, eine 
ſo ganz ſinnliche Neigung zu unterdrücken. Ich 


fiel auf den Gedanken, fie durch eine beſſere Liebe 
zu verdraͤngen. Die Ruͤckerinnerungen an Min⸗ 
chens unſchuldige Zaͤrtlichkeit, an das ſchoͤne Fraͤu⸗ 
lein in Dillingen, und ſogar an das arme Lonchen, 
regten in mir ohnehin eine ſtille, anhaltende Sehn⸗ 
ſucht auf, von neuem in fo reinen ſeligen Gefühlen 
zu ſchwaͤrmen. Ich verſuchte, die Bilder dieſer 
liebenswuͤrdigen Weſen mit den helleſten Farben 
meiner Phantaſie recht lebendig auszumahlen. So 
oft mir dieſes gelang, ſchwiegen die niedrigern Be⸗ 
gierden. Haͤtte die Hoffnung, jemals wieder an 
ihrer Seite durch zaͤrtlichen Umgang gluͤcklich ſeyn 
zu duͤrfen, meinen Bildern Haltung und Conſiſtenz 
verliehen, ſo glaube ich nicht, daß mir Liſette ferner 
gefaͤhrlich geweſen waͤre. Aber nur zu bald merkte 
ich, daß auch die lebhaſteſten Gemaͤhlde der Einbil⸗ 
dungskraft kaum vermoͤgend ſind, die Eindruͤcke zu 
verdunkeln, welche eine ſichtbare und fuͤhlbare rei⸗ 
tzende Geſtalt auf die Sinnlichkeit macht. Um mich 
jedoch mehr und mehr in meinen beſſern Entſchluͤſ⸗ 
ſen zu ſtaͤrken, dichtete ich zu eben dieſer Zeit die 
Idyllen Wolluſt und Liebe, und Salys. Zu⸗ 
gleich ſuchte ich uͤberall das liebliche Madchen auf, 
das durch Unſchuld des Lebens und Vorzuͤge des 
Geiſtes meine Hochſchaͤtzung und Zaͤrtlichkeit ver⸗ 
dienen, und mich durch eine edlere Liebe beſeligen 
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konnte. Allein wo ſollte ich das Mädchen finden? 
Dergleichen edle Weſen ſind große Seltenheiten. 
„Und wenn ich es fände, wuͤrde es mich auch lie⸗ 
„ben? Dieß Gluͤck wäre noch eine größere Selten⸗ 
„heit!“ dachte ich, und ſuchte umſonſt hin und her. 
Ein geſchickter junger Mann, den ich ſchon in 
Dillingen ſo genau gekannt hatte, daß er mir alle 
Liebesbrieſchen feines Maͤdchens zu leſen gab, be⸗ 
ſuchte mich öfters auf meinem Zimmer, und gieng 
mit mir aufs Feld ſpazieren. Wenn ich an einem 
Buſche ſaß, und dichtete, fo bemaͤchtigte er fick: 
gern meines Fernrohrs, beſtieg eine nahe Anhoͤhe, 
und genoß vort der Ausſicht uͤber einen Garten hin 
nach dem Landhauſe einer adelichen Herrſchaft, bey 
der ſeine Geliebte, als Kammerjungfer, in Dien⸗ 
ſten ſtand. Stundenlang konnte er lauſchen und 
dem antwortenden Madchen zuwinken. Die Briefe, 
welche ich geleſen hatte, zeugten von dem Witze 
und der Herzlichkeit Lenorens. Sie hatte ſich 
nicht wenig durch Lektuͤr gebildet, und wußte ſehr 
artig zu ſchreiben. So fein und munter fie uͤbri⸗ 
gens war, ſo zaͤrtlich und aufrichtig hieng ſie doch 
an ihrem Juͤngling. Zuweilen nahm ich ſelbſt das 
Fernrohr zur Hand, und beobachtete das Madchen. 
Ihr Antlitz war ein ſchoͤnes Oval, lilienweis mit 
einem ſchwachen Anhauch lieblicher Roſenroͤthe, 


* 
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von lichtbraunen Haaren umwallt, und von großen 
dunkelbraunen Augen belebt, ihr Wuchs ſchlank, 
kaum mittelmäßig hoch mit einem ſchoͤn gebildeten 
Buſen und ſchmaͤchtiger Taille. So hatte fie Reitze 
genug, um meinen Augen nicht ganz gleichguͤltig 
zu bleiben. So oſt ich ſie erblickte, ſaß ſie am Naͤ⸗ 
herahmen oder am Fenſter mit irgend einer weib⸗ 
lichen Arbeit beſchaͤftigt, und plauderte mit ihrer 
Geſpielinn, oder trillerte ein Lied, fo daß der lieb⸗ 
liche Ton uͤber den Garten heruͤber bis zu meinen 
Ohren drang. Dieß gab mir einen hohen Begriff 
vou ihrer Arbeitſamkeit, und vermittelſt derſelben 
eine ſehr vortheilhafte Meynung von ihrer guten 
Gemuͤthsart. Ueberdas gruͤßte ſie mich immer ſehr 
freundlich, wenn mich ihr das Ungefähr auf dem 
Wege entgegen fuͤhrte. Denn ihr Geliebter hatte 
ihr laͤngſt vertraut, daß ich fein guter Freund ſey, 
vor dem er keine Geheimniſſe habe. Lenore kam 
wochentlich einmal in das Haus einer Bekannten, 
der ſie von ihren Herzensangelegenheiten erzaͤhlte. 
Dieſe Bekannte hatte aber laͤngſt ein Auge auf Le⸗ 
noreus Geliebten, erwartete eine huͤbſche Morgen⸗ 
gabe und die Anwartſchaft auf ein einträgliches 
Aemtchen für ihren kuͤnftigen Mann, war nicht 
uͤbel gebildet, und wußte ihre Sache, ſelbſt durch Le⸗ 
norens unvorſichtige Bephuͤlfe, ſo gut zu machen, 
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daß der bethoͤrte Juͤngling feine erfte Geliebte ver⸗ 
uachlaͤßigte, und ſich ganzlich der neuen Erobererinn 
hingab. Da ſah ich Lenoren oft traurig im Garten 
ihrer Herrſchaft umherirren, mit klagenden Ge⸗ 
behrden ihren Zuſtand ausdrücken, und in Lauben 
oder an Rainen ſitzend wehmuͤthige leiſe Lieder ſin⸗ 
gen. Wie hätte ich dieß ohne Mitleid anſehen koͤn⸗ 
nen? Nur eines wollte mir in ihrem Betragen nicht 
gefallen: Sie klagte lauter, und gebehrdete ſich trau⸗ 
riger, wenn ſie merkte, daß ich in der Naͤhe ſey. 
Ueberhaupt ſchloß ich aus allerley kleinen Zuͤgen, 
es muͤßte etwas Liſtiges und Coquettes in ihrem 
Charakter liegen. Ware dieſe Bemerkung nicht gez 
weſen, fo hätte ich mich ohne Zuruͤckhaltung, mit 
vollem Zutrauen, der Liebe des ſchoͤnen Maͤd⸗ 
chens ergeben. Allein ſo blieb mir bey aller 
Neigung, die mich zu ihr hinzog, doch noch man⸗ 
ches Beſorgniß im Herzen zuruͤck. Die Vorzüge 
ihres Geiſtes und Körpers und mein Beduͤrfniß zu 
lieben, das eben wegen meines bedenklichen Ver⸗ 
haͤltniſſes mit Liſetten, ſehr laut ſprach, reitzten 
mich zwar, das ſchoͤne Kind manchmal halbe Tage 
lang mit meinem Fernrohr unbemerkt zu belau⸗ 
ſchen; aber ich konnte es doch lange nicht uͤber mich 
gewinnen, ihr von meiner Neigung etwas merken 
zu laſſen. Indeſſen hatte meine Luft, fie zu beob⸗ 
z 
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achten, doch den erwuͤnſchten Erfolg, daß ich mit 


kalterm Blute an Liſetten dachte, und wahrſchein! 
lich auch deßwegen das Wolluͤſtige lebhafter fühlte” 
das in ihrem Betragen lag, als ſie bey ihrem letz⸗ 
ten Beſuche auf den Stuhl neben meinem Bette 
ſank. Nach langem Beſinnen wagte ichs endlich, ein 
Liedchen, das ich gedichtet hatte, mit etwas ver⸗ 
ſtellter Handſchrift abzuſchreiben, einen Kieſel dar⸗ 
ein zu wickeln, und als Lenore nahe an der Gar⸗ 
tenmauer, hinter der ich ſtand, einſam voruͤber 
wandelte, es ihr vor die Fuͤße zu werfen. Welche 
Verwirrung bemaͤchtigte ſich meiner, als es geſche⸗ 
hen war! Scham, Furcht, Hoffnung, Freude ꝛc. 
durchbebten mich, als ich zwiſchen den Haͤuptern 
der Spalierbaͤume hin das Maͤdchen erblickte, wie 
fie wundernd das rollende Papierchen aufhob, es bes 
dächtlich entfaltete, und in eine Laube ſchlich, um 
es ungeſtoͤrt zu leſen. Mich hatte ſie nicht ent⸗ 
deckt. Das Liedchen ſteht im zweyten Bande mei⸗ 
ner Schriften S. 243. Die Idyllen: der Wei⸗ 
denbaum, eine Warte, und die Beobachtun⸗ 
gen ſind Gemaͤhlde, die bis auf Kleinigkeiten mein 
damaliges Betragen treu und wahrhaft darſtellen. 
Nur machte unſere Vekanntſchaft keine fo ſchnellen 
Fortſchritte, als Haliats und Lydiens Liebe in der 
Idylle. Denn ich warf noch manches Liedchen uber 
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die Mauer, ehe ich mich erkuͤhnen durfte, das 
chen zu kuͤſſen. Einſt hatte ich an einem ſchoͤnen 
Morgen von meiner Höhe herab Lorchen belauſchet, 
und warf ihr Abends folgende Verschen zu: 
Mir wollte heut ein gut Geſchick 
Fruͤhmorgens Freude machen; 
Ich ſah, o ſuͤßer Augenblick! 
Schön Liebchen beym Erwachen: 


“Sein boͤſer Fiſchbeinharniſch barg 
Den Wuchs, der mich entzuͤckte. 
Nur Schade, daß fo kurz und karg 


** Doch — tt ich gaben wie ein Luchs, 

ud ſih fie immer ſtehen, 

Ich wuͤrd' an ihrem ſchlanken Wuchs 
Gewiß nie ſatt mich fehen! 

Geſchwind hob ſie das Blaͤttchen mit dem ein⸗ 
gewickelten Steinchen auf, huͤpfte zur Gartenthuͤr, 
oͤffnete fie ſchnell, und uͤberraſchte mich auf der 
Hoͤhe an der Mauer. „Ha! ſo ſind ſie es wirk⸗ 
„lich?“ ſagte fie etwas aͤngſtlich aber doch freunde 
lich, und trat mir ein wenig entgegen: „ich dachte 
„gleich, die Verschen koͤnnten nicht wohl von einem 
„andern herrühren als von ihnen, dem Freunde 
meines Freundes. O nehmen fie geſchwind dieß 


„Brieſchen, und geben fie mir bald Antwort!“ 
Beſtuͤrzt und verwirrt war ich ihr entgegen gegan⸗ 
gen, nahm den Brief, und ſah ſie flink und ſchuͤch⸗ 
tern in den Garten zuruͤckhuͤpfen. Sie ſchrieb: 
Hochwuͤrdiger Herr! 

„Als mir mein Freund noch gut war, erzaͤhlte 
er mir öfters, daß fie der Veſitzer fo ſchoͤner Bir 
cher ſeyen, und ich wunſchte lange vergebens, von 
ihnen einige zu erhalten. Denn meinem N.. 
getraute ich nichts zu ſagen, weil er mich er 
ſchmaͤhte, ſo oft er mich leſen ſah. Aber nun freue 
ich mich recht ſehr, ſie ſelbſt darum bitten zu Eon 
nen. Leſen iſt das einzige, was mich noch aufrecht 
erhält, und mein Schickſal ein wenig vergeſſen 
macht. Schon eine geraume geit herrſcht eine 
ſchreckliche unruhe in meinem Innern. Keinen 
Freund, keinen einzigen Menſchen hab' ich, dem 
ich es anvertrauen darf, um nicht zum Geſpoͤtte 
der Leute zu werden: denn fie werden ſelbſt die Er⸗ 
fahrung gemacht haben, wie wenig wahre Freun⸗ 
de es giebt. Sie beſitzen ein edles Herz, das weiß 
ich; aber ach, wie ſchmerzlich wuͤrde es mir ſeyn, 
wenn fie etwa durch dieſes Schreiben beleidiget wer⸗ 
den ſollten! O ich bitte ſie, veruͤbeln ſie mirs nicht, 
nehmen fie Antheil, und gönnen fie mir, daß ich 
ihnen alles ſchreibe, was mir auf dem Herzen liegt. 


Mein N., war mir gut — o Gott! noch mehr 
als gut: und nun verlaͤßt er mich, und raubt mir 
meine Ruhe, die ich ohne ihn Zeitlebens nicht mehr 
finden werde. Was mich aber am meiſten ſchmerzt, 
iſt, daß ich nicht einmal die Urſache weiß, warum 
er mich verlaͤßt. Faſt zwey Jahre war ich gluͤcklich, 
und ich zweifelte oft, ob es jemanden gaͤbe, der 
gluͤcklicher waͤre als ich. und jetzt — ach wie iſt 
alles um mich her ſo oͤde! — Ich traute ſeinen 
Verſicherungen, glaubte nicht, daß es möglich was 
re, ſo hintergangen zu werden. Aber nun muß ich 
es wohl glauben, daß ich ein betrogenes Maͤdchen 
bin. Deßwegen wuͤnſche ich, vor jedem Meuſchen 
mich verbergen zu koͤnnen; und mir iſt nichts ange⸗ 
nehmer, als allein im Garten zu ſpazie ren, und mich 
ungeſtoͤrt an die verfloſſenen gluͤcklichen Augenblicke 
zu erinnern, zu ſeufzen, und den ſtummen Baͤu⸗ 
men meine Leiden zu klagen. Mitleiden finde ich 
bey ihnen eben ſo viel als bey Menſchen. Schwer⸗ 
muth befiel mich heute, als mir der alte Hausbe⸗ 
diente ſagte, N., fon krank. O ich will meine 
Haͤnde falten, will beten, daß er geneſen moͤge. 
Vielleicht kehrt er wieder zu ſeiner Getreuen zuruͤck! 

Vergeben ſie mir! Mein Herz war zu voll: es 
fühlt ſich nun erleichtert, da es ſich ausgegoſſen hat. 
Ich weiß, daß N.. ihr ſehr guter Freund iſt, und 


ich zweifle nicht, er wird ihnen die Urſache feines 
jetzigen Betragens gegen mich entdeckt haben. Oder 
hat er niemals etwas von mir geſprochen? Ich bit⸗ 
te fie; machen ſie mirs doch durch etliche Zeilchen 
zu wiſſen! f 
Lenore. 
N. S. 

So lange ich athme, verlange ich keine Liebes⸗ 
erklaͤrungen mehr. Mein N., machte mir Betheu⸗ 
rungen ohne Zahl, und nun — wohin ſind ſie ver⸗ 
ſchwunden? Ach die zaͤrtlich liebenden Juͤnglinge! 
Sie leiden viel den Madchen zu liebe — ihrer Aus⸗ 
ſage nach: ſie weinen ſogar! Aber mir kommen dieſe 
Thraͤnen vor, wie Krokodilen⸗Thraͤnen. Nur fo 
lange weinen fie, bis fie ein Madchen im Garne 
haben, bis deſſen Ruhe dahin iſt — dann verlaſſen fie 
daſſelbe. Ich habe eine zu ſchmerzliche Erfahrung 
gemacht, als daß ich wieder trauen koͤnnte!“ 


Dieß war der Inhalt des Briefes. Wie ſehr 
fand ich mich in meiner Erwartung betrogen! Ich 
hoffte, ſie wenigſtens einigermaßen zu intereſſiren; 
aber da waren es meine Buͤcher und vorzuͤglich die 
Hoffnung, ich koͤnnte vielleicht ihren Ungetreuen, 
meinen Freund noch einmal in ihre Arme zuruͤckfuͤh⸗ 
ren, was fie zum Schreiben bewog. Offenbar follte 


die Nachſchrift für mich ein verdecktes Körbchen 
ſeyn, und der ganze Brief hatte etwas Gezwunge⸗ 
nes und Verkuͤnſteltes an ſich, das mir ganz und 
gat nicht behagen konnte. Dennoch ſuchte ich, ihr 
fo gut ich konnte gefaͤllig zu ſeyn, und erzählte mei⸗ 
nem Freunde, ich hätte Lenoren belauſchet, wie fie 
ihr Leid ziemlich laut im Garten klagte. Woͤrtlich 
miſchte ich die Ausdruͤcke ihres Briefes in meine 
Erzaͤhlung, und bemuͤhte mich die Urfache ihrer 
Trennung auszuforſchen. Allein ich konnte nichts 
herausbringen, als die Aeußerung: » Lenore ließ 
„mir gar nichts mehr zu wuͤnſchen übrig, fie war 
„ allzuzärtlich, und ganz ohne Ruͤckhalt hingegeben. 
„Ich hätte fie, wie ich wollte, mißbrauchen koͤn⸗ 
„nen. » Aufrichtig ſchrieb ich ihr dieß, packte ein ums 
terhaltendes Buch und meine Antwort zuſammen, 
und warf ihr das Buch uͤber die Gartenmauer zu, 
als ſie nach ein Paar Tagen wieder einſam daran 
voruͤber gieng. Sie winkte mir ihren Dank zu, 
ſteckte das Paͤckchen in die Taſche, und eilte in ihr 
Zimmerchen. Vald ſah ich ſie mit meinem Briefe 
beſchaͤftiget. Beynahe die Halfte einiger folgenden 
Naͤchte brachte fie mit Leſen des uͤberſandten Buches 
und mit Schreiben hin. Nach wenigen Tagen be⸗ 
merkte ſie mich wieder auf der Anhoͤhe am Gatten, 
kam unter die Thür, winkte mir zu, und übergab 
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mir geſchwinde ein Paͤckchen. Es enthielt das ihr 
geliehene Buch und einen Brief, in welchem ſie 
ſagte: „Die Freude, die ich empfand, als ich ihr 
„angenehmes Briefchen ſah, und das Vergnügen, 
„ als ich es durchlas, kann ich ihnen nicht ausdruͤ⸗ 
„cken; aber es ſchien mir doch faſt unglaublich, ja 
v es brachte mich bis zum Erſtaunen, daß fie nichts 
» von den Gruͤnden wiſſen ſollten, welche meinen 
„ehemaligen Liebling bewogen, mich zu verlaſſen, 
„ da er mir doch ſo oft betheuerte, er beſitze an ih⸗ 
„nen einen aufrichtigen wahren Freund, dem er 
„alles anvertrauen duͤrfe. Deßwegen machte ich 
„mit kein Bedenken, ihnen offenherzig meine ganze 
„Lage zu entdecken. Ach wie leid wuͤrde es mir 
» thun, wenn ich ihnen dadurch zur Laſt gefallen 
„ ware! Daß N., wieder genefen iſt, freut mich; 
„ich weiß mich aber, dem Himmel ſey Dank, kei⸗ 
„nes ſo niedrigen Betragens gegen ihn ſchuldig, 
„als er mir gern aufbuͤrden moͤchte; und ich ſehe 
» nun klar ein, daß er noch manchem Maͤdchen, 
„eben ſo wie mir, von Liebe vorgeſchwatzt haben 
„wird. Zartlich liebte ich ihn; aber der Himmel 
» weiß es, rein und aufrichtig waren alle meine 
»Nbfichten. ” 

Ich hatte fie in meinem Briefe gebeten, mir 
meine Liedchen wieder zuruͤckzuſenden, weil ich be⸗ 
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fuͤrchtete, fie möchte mich verrathen. Aber fie weile 
gerte ſich ſehr, es zu thun, betheuerte mir, ſie 
wollte dieſelben, als einen theuren Schatz, ſorg⸗ 
faͤltig aufbewahren, und werde mich, der ich nun 
ihr einziger Freund ſey, gewiß nicht verrathen, 
ſondern mit der aufrichtigſten Herzlichkeit verehren. 
Ich ſollte ſie doch nicht verlaſſen, ſie in ihrem 
Zuſtande mit meiner Gewogenheit und durch Ueber⸗ 
ſendung ſchoͤner Bücher troͤſten, und nicht zweifeln, 
daß fie mich immer hochſchaͤtzen, und als ihren wah⸗ 
ren Wohlthaͤter betrachten wuͤrde. Als ich aber 
auf meiner Bitte beſtand, ſchickte fie mir wirklich 
Lieder und Briefe vollſtaͤndig zuruck, wußte aber in 
einem ſehr kunſtlos aus ſehenden Schreiben fo artig 
uͤber ihren Verluſt und mein Mißtrauen zu klagen, 
und bewachte von nun an die Anhoͤhe, auf der ich 
fie belauſchte, fo ſorgfaͤltig mit ihren Blicken, daß 
ich ihr nur ſelten entgieng, und meine Neigung, 
die Anfangs ſehr abgekuͤhlt wurde, allmaͤhlig wies 
derum waͤrmer zu werden begann. Ich lieh ihr 
nach und nach alle Vorzuͤge des Geiſtes und Her⸗ 
zens, die ich ihr nur irgend ohne offenbaren Wi⸗ 
derſpruch mit meinen Bemerkungen leihen konnte. 
Nur Aufrichtigkeit und Natuͤrlichkeit konnte ich ihr 
nicht beylegen. Dennoch hoffte ich, fie wuͤrde ſich 


bey näherer Vekauntſchaft offener und ungekuͤnſtel⸗ 
ter 
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ter betragen. Durch eine ſonderbare Selbſttaͤu⸗ 
ſchung ſchien fie mir täglich liebenswuͤrdiger. Oft 
erwartete fie mich an der Gartenthuͤr, druͤckte mir 
guͤtig die Haͤnde, und erwiederte faſt jedes freund: 
liche Wort, das ich ihr ſagte, mit eben ſo freund⸗ 
lichen Reden. Sobald ſie mich auf der Hoͤhe ſah, 
winkte ſie mir traulich zu, oder kam wohl gar in 
den Garten, und fang eine ſchmeichelhafte Strophe, 
ſo wie ſie aus irgend einem Liede auf meinen Zu⸗ 
ſtand paßte. Ich fieng von neuem an, ihr kleine 
Verſe zuzuwerfen, mit denen ſie immer ſehr zu⸗ 
frieden war. Manchmal kuͤßte ſie dieſelben vor 
meinen Augen, und ſteckte ſie in ihren Buſen. Einſt 
hatte ſie einen ſtarken Huſten, und kam doch Abends 
ſpaͤt, ſobald ſie mich auf meiner Warte entdeckte, 
in den Garten, obſchon die Herbſtluft bereits etwas 
rauh zu wehen begann: Ich warf ihr den andern 
Tag folgende Verschen zu: 
Du, Nachtluft, ſchuͤttelſt gern Katharr 
Und Schnuppen von den Fluͤgeln; 
Ich wollt', ich koͤnnte ganz und gar 
Den Garten dir verriegeln, 


Wo ich, auch wenn kein Sternchen ſtrahlt 
Schoͤn Liebchen von der Hoͤhe 

Wie eine weiße Luftgeſtalt 
Durchs Dunkel wandeln fehe- 
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Die ftate Furcht, du werdeſt ihr 
Durch dein beſchwerlich Wehen 

Den Huſten bringen, truͤbet mir 
Die Freude, ſie zu ſehen. 


O Nachtluft, Nachtluft! thue es nicht! 
Sonſt geht fie nicht ſpa zieren; 

Dann darf dein Hauch ihr ſchoͤn Geſicht 
Auch nimmermehr beruͤhren. 


Kaum hatte fie das Blattchen geleſen, fo ſpaͤhte 
ſie im Garten umher, ob nirgends ein Lauſcher waͤ⸗ 
re, öffnete die Thuͤr, und fieng an, die Wegerich⸗ 
koͤlbchen fuͤr ihr Kanarien-Voͤgelchen außen an der 
Mauer zu pflücken. Ich pfluͤckte geſchwind, ſoviel 
ich deren finden konnte, und bot fie ihr dar. Sie 
dankte mir mit einer Sittſamkeit und Verſchaͤmt⸗ 
heit, die fie noch reitzender machte. Niemand war 
in der Gegend. Es daͤmmerte. Da folgte die 
liebliche Scene, die ich S. aas. II. B. meiner 
Schriften beſchrieben habe, und ich küßte fie auf 
die Wangen. Mit fanfter Gewalt wand fie ſich aus 
meinen Armen, ſah mich unbeſchreiblich freundlich 
an, und floh in den Garten. 

Von dieſer Zeit an war ich ein ſehr fleißiger Be⸗ 
obachter auf dem Hügel hinter dem Geſtraͤuche. 
Ich ſchlug mir einen Pfahl in die Erde, ſchraubte 


mein Fernrohr darauf, und belauſchte oft Stun⸗ 
denlang das holde Kind. Bald verſuchte ich etwas 
zu dichten, bald ſah ich wieder durch das Fernrohr. 
Hatte nicht hin und wieder der Anſtrich von Toguets 
tem Weſen, das ſich durch manchen kleinen Zug ver⸗ 
rieth, und deſſen Bemerkung ſich wider Willen mir 
aufdrang, meine Warme abgekuͤhlt, fo hätte mei⸗ 
ne Neigung fuͤr Lenoren noch ſchnellere und groͤßere 
Fortſchritte gemacht. Allein ich bemerkte, daß ſie, 
ſobald ihr mein Fernrohr zwiſchen den Zweigen 
entgegenglaͤnzte, auf einmal eine fanftere Miene 
annahm, fleißiger ſtrickte oder nähte, mehr Mun⸗ 
terfeit affectirte; manchmal die Augen zum Him⸗ 
mel erhob und ſeufzete, ans Fenſter trat und zarte 
liche Liedchen ſang, in den Garten gieng, und im 
Graſe ſißzend mit mancher Phantomine Romane 
las, und ſich dabey immer ſtellte, als wuͤßte ſie 
nichts von meiner Gegenwart, indeß doch ihr Auge 
gar oft unter den Hauben-Spißzen hervor, ganz in 
geheim nach meinem Fernrohr ſchielte. Ich ſteckte 
zuweilen ein ſchwarzes Rohr von Kartendeckel uͤber 
das glänzende Meſſing, und zog mich tiefer ins Ger 
buͤſch zuruͤck; da war fie flugs natürlicher und uns 
gefünftelter, affectirte weder Empfindung, noch 
Wehmuth, noch beſondern Fleiß, und huͤpfte ganz 
unbefangen im Grünen umher. Dergleichen Zuͤge 
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ließen das Mißtrauen nie ganz aus meiner Seele 
verſchwinden, und ich hielt mich immer in einiger 
Entfernung. Da mein Herz eben kein beſſeres In⸗ 
tereſſe hatte, ſo beſuchte ich dennoch ſehr oft den 
Huͤgel, und ergoͤtzte mich am Anblicke des ſchoͤnen 
Mädchens und mit genauer Beobachtung ihrer 
Sitten. 

Einſt ſandte ſie ihren Bruder zu mir, und ließ 
mir ſagen, es ſey ihr ein Heirathsantrag gemacht 
worden, ich ſollte ihr rathen, was ſie zu tyun ha⸗ 
be. Die Umſtaͤnde, welche mir ihr Bruder erzaͤhl⸗ 
te, waren ſo beſchaffen, daß ich wirklich dachte, die 
Sache muͤßte in ernſtliche Ueberlegung genommen 
werden. Er ſagte mir, der Freyer ſey zwar ſchon 
etwas bejahrt, aber ein ehrlicher Mann und wohl 
bemittelt, und haͤnge mit ganzer Seele an Lenoren. 
Ich ſchrieb ihr alſo einen ſehr ernſthaften Brief, 
in welchem ich ihr alle Punkte, auf die ein Frauen⸗ 
zimmer bey der Wahl eines Gatten zu ſehen hat, 
kurz und klar aufzaͤhlte, und ſie ermahnte, ihr Ja 
oder Nein mit gutem Vorbedacht von ſich zu geben. 
Aber ſie ließ mir ſagen, ſie wolle den Freyer zu ei⸗ 
ner gewißen Stunde in den Garten fuͤhren, dort 
ſollte ich ihn beobachten, und ihr aufrichtig geſtehen, 
ob ich meyne, daß ſie gluͤcklich ſeyn koͤnnte, wenn 
ſie ihn wählen wuͤrde. Ich verſprach es zu thun 
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und lauſchte zur beſtimmten Stunde. Sie ſchritt 
mit einem alten Hofofficianten, der fich von feinem 
Peruͤckenmacher und Schneider zu dieſem Beſuche 
ganz beſonders hatte adoniſiren laſſen, durch die 
Gänge her: ein muthwilliges Laͤcheln, das fie nur 
mit Muͤhe verbarg, ſaß ihr immer um den Mund, 
und um die ſchalkhaften Augen. So oſt ſie mir 
nahe kam, wußte ſie ſich hinter dem Ruͤcken des 
alten Schmeichlers, der ihr auf die ſeltſamſte Ge⸗ 
ckenart ſeine Zaͤrtlichkeit vorkaͤute, etwas zu ſchaf⸗ 
fen zu machen, deutete mit leiſem Spotte auf die 
Waſſerknie, mit denen er wackelud vor ihr her trab⸗ 
te, jetzt auf ſeine Peruͤcke und den gekruͤmmten 
Nacken, jetzt auf ſeine wadenloſen Steckenfuͤße; ſo 
daß ich mich kaum des lauten Lachens enthalten 


konnte. Ich huͤpfte manchmal, luſtig genug, hin⸗ 


ter den Straͤuchen umher. Nachdem ſie endlich ih⸗ 
ren Tithon unter vielen ſehr ernſten Buͤcklingen 
entlaſſen hatte, kam fie wieder in den Garten, mach⸗ 
te ihrer Luſt zu lachen auf einmal Luft, und eilte 
an die Gartenthuͤr, um mir die ſchmeichelhaften 
Suͤßigkeiten, die ihr der graue Freyer geſagt, und 
die Verſprechen, die er ihr feyerlichſt gemacht hatte, 
im ſcherzhaften Tone mitzutheilen. Mich ſelbſt 


neckte ſie wegen meines erſten Briefes, (der mir 
nun wirklich ſehr laͤcherlich vorkam, und hüpfte vers + 


gnuͤgt in den Garten zuruͤck. 


* 


Sensrens Bruder ihr und erſter 
j Liebhaber. 


Als ich nach einiger Zeit wieder auf den Huͤgel 
kam, und mein Fernrohr auf den eingeſchlagenen 
Pflock geſchraubet hatte, bemerkte ich ein Paͤckchen, 
das an Lenorens Fenſter gelehnt war, mit einer 
großen ſehr leſerlichen Aufſchriſt an mich. Leno⸗ 
rens Auge ſchien mich von Zeit zu Zeit auf dem 
Huͤgel zu ſuchen. Kaum hatte ſie mich erblickt, ſo 
eilte fie in den Garten, öffnete leiſe die Thür, wink⸗ 
te mir zu, überreichte mir mit einem traulichen 
Haͤndedruck das Paͤckchen, fagte mit flehender Stim⸗ 
me: „O helfen fie meinem armen Bruder!” und 
zog ſich geſchwinde wieder in den Garten zuruͤck. 
Neugierig oͤffnete ich das Paͤckchen hinter dem Ge⸗ 
ſtraͤuche, fand eine Bittfehrift darin, mit Dokumen⸗ 
ten belegt, und dabey ein Briefchen von Lenoren, 
in welchem ſie mich bat, ich moͤchte ihrem Bruder 
in ſeinem Geſuche durch mein Vorwort behuͤlflich 
ſeyn. Mein Vorwort war im Grunde ſehr unbe⸗ 
deutend; aber ich ſann nach, ob ich ihm nicht durch 
Nebenumſtaͤnde einige Kraft beylegen koͤnnte. Bald 
gelang es mir, durch Abwägung verſchiedener Cha⸗ 
rakterzuͤge meiner Obern ein kleines ſehr einfaches 
Plaͤnchen zu erfinden, dem Bruder meiner Freun⸗ 


dinn mit Erfolge zu dienen. Meine ganze Liſt be, 
ſtand darin, daß ich genau die rechte Stimmung je⸗ 
der obrigkeitlichen Perſon, von welcher dieſe Gna⸗ 
denſache abhieng, geduldig abzuwarten beſchloß, 
daß ich dann mit dem unbefangenſten Gleichmuth 
einem nach dem andern meines Freundes Anliegen 
vortrug, und die Einwendungen, die mau machen 
koͤnnte, (don zum voraus überdachte, um ſie loͤſen 
zu koͤnnen, ſo bald ſie vorgetragen wuͤrden. Es 
gerieth mir in der Ausfuͤhrung nicht übel, und der 
Bittſteller erhielt, was er ſuchte. Ich hatte ſogar 
das Vergnuͤgen, die Expedition beſorgen, und das 
Dokument Lenoren übergeben zu Dürfen. Es war 
mir, als wenn ich einen großen Sieg errungen haͤt⸗ 
te, als ich mit meinem Padchen den Hügel am 
Garten beſtieg. Sobald ich des Maͤdchens Blicke 
auf mich zielen ſah, ſtreckte ich das weiße Papier aus 
den Geſtraͤuchen empor, und winkte ihr, an die Gar⸗ 
tenthuͤr zu kommen. Nicht lange, fo erſchien fie 
an der Thuͤr. Geſchwind druͤckte ich ihr das Paͤck⸗ 
chen in die Hand, und ſagte: „Sie werden finden, 
„es iſt alles gut gegangen!“ Sie ſteckte es zu ſich, 
druͤckte mir mit ſeurigem Danke die Hande, und 
zog ſich unter zaͤrtlichen Blicken in den Garten zu⸗ 
ruͤck. Ihre Herrſchaft hatte die Ausſicht gerade auf 
die Thuͤr; deßwegen durften wir dort nie lange 


verweilen, ohne uns felbft zu verrathen. Wenn fie 
mir ein Buch oder einen Brief abnahm, fo zog fie 
immer die Gartenthuͤr ein wenig hinter ſich zu, 
um ungeſehen das Empfangene in die Taſche zu 
ſtecken. 

Von nun ſtand ich bey Lenorens Aeltern und 
Bruͤdern in nicht geringer Achtung. Sie zogen 
mich beynahe in allen ihren Augelegenheiten zu Ra⸗ 
the. Ich mußte ſie in ihrem Hauſe beſuchen; und 
Lenore verſaͤumte nicht, mich dort mit der einneh⸗ 
mendſten Freundlichkeit zu empfangen und zu un⸗ 
terhalten. Gewoͤhnlich ſetzte ſich die ganze Familie 
um einen Tiſch, und jedes trug mir alles Merk⸗ 
wuͤrdige vor, was es zu ſagen hatte. Lenore ließ 
ſich nicht von meiner Seite, ſchmeichelte mir ſehr 
oft, indem ſie ſich gluͤcklich pries, an mir einen ſo 
guten aufrichtigen Freund gefunden zu haben, und 
ſah mir alle Minuten ſehr zaͤrtlich in die Augen. 
Aber es war etwas Gezwungenes in ihrem Bet ra⸗ 
gen, das mir nie ganz gefallen konnte. Genau 
wußte ſie die Zeit, wenn ich zur Kirche gehen wuͤr⸗ 
de, und legte es immer darauf an, daß ſie mir, 
huͤbſch geſchmuͤckt, auf dem Wege begegnen moͤchte. 
Nur ſelten mißlang es ihr. Und fie gruͤßte mich 
allezeit überaus freundlich. Ich wills nicht laͤug⸗ 
nen, dieſe Auſmer kſamkeit that meinem Herzen ſehr 
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wohl, und auch meine Eitelkeit fand ihre Rech⸗ 
nung dabey, daß ich von einem ſo ſchoͤnen Kinde 
geachtet wurde. 

Einſt an einem Sonntage lauſchte ich im Gebuͤ⸗ 
ſche auf der Hoͤhe, und ſah einen Juͤngling bey Le⸗ 
noren im Zimmer, mit dem ſie ſehr vertraut ſcherz⸗ 
te. Geſchwind ſteckte ich ein ſchwarzes Rohr uͤber 
mein Perſpectiv, damit mich der Glanz des Me 
ſings im Sonnenſchein nicht verrathen moͤchte. Es 
flopfte mir aͤngſtlich in der Bruſt. Ich brannte 
zu beobachten, was ich nicht zu ſehen wuͤnſchte. 
„Sind denn alle Maͤdchen treulos?“ ſagte ich ent⸗ 
ruͤſtet. Sie ſaß auf einem Stuhle, er ſtand neben 
ihr, die Linke um ihren Hals geſchlungen, ihr 
Haupt ruhte an feiner Bruſt. Sie blickte laͤchelnd 
zu ihm empor. Er neigte ſich hinab, ſie zu kuͤſſen. 
O ich hätte verblinden mögen, und doch konnte ich 
nicht wegſehen! Jetzt ſtand ſie vom Stuhle auf, 
und wiegte ſich im Arme des Geliebten tiefer ins 
Dunkel des Zimmers hin. Ich ſah, wie ſie ſich 
herzten, und kuͤßten, und dann verſchwanden. Ach 
wie viele ſchmerzliche Empfindungen durchkreuzten 
ſich da in meinem Herzen! Ich riß das Fernrohr 
vom Pflocke, und lief davon. Am Ufer des Lech⸗ 
ſtroms irrte ich umher. Lange dachte ich nichts deut⸗ 
liches; duͤſtere Phantasien jagten ſich durch meinen 


Kopf: Bald fühlte ich die Qual, mich in meiner 
guten Meynung von Lenoren betrogen zu haben: 
bald ſagte ich: „ der iſt ein Thor, der mit ernſter 
„Neigung an einem Mädchen haͤngt; flüchtig iſt 
„dieß Geſchlecht; fein Sinn iſt unſtaͤt, wie Wel⸗ 
„len! Sie ſind nur zum Scherz und Genuſſe da! 
„Man muß mit ihnen ſpielen, und ihrer lachen! 
„Achten kann fie nur, wer fie nicht kennt u. f. w.“; 
Hätte mir in dieſer Stimmung die Gelegenheit ein 
Madchen zugeführt, fo hätte ich fein Zutrauen, aus 
einer Art Rachſucht, fiher mißbraucht; und wäre 
mir Liſettens Verbindung mit dem Bedienten nicht 
ſchon bekannt geweſen, ſo wuͤrde ihr Niederſinken 
am Bette gewiß ſeine Wirkung nicht verfehlet ha⸗ 
ben. Im Grunde war mein Zuſtand widernatuͤr⸗ 
lich und ſchmerzlich; und ich fühlte, daß ein Vor⸗ 
rath ſuͤßer Empfindungen vergebens in meinem 
Herzen ſchlummerte, ohne Hoffnung, fie jemals durch 
Erwiederung geweckt und erhoͤhet zu ſehen! Zwar 
konnte ich mirs nicht ganz laͤugnen, daß es doch 
liebenswuͤrdige Weſen geben koͤnnte, die einer beſ⸗ 
ſern Behandlung werth waͤren. Aber ich dachte, 
edelgeſinnte Madchen ſeyen noch ſeltener, als wah⸗ 
re Freunde unter den Juͤnglingen. „Bey den Zo⸗ 
„fen, ſagte ich zu mir ſelbſt, „ findeſt du derglei⸗ 
chen gewiß nicht.“ Geſchoͤpſfe von gemeinem 


Schlage kamen mir alle verächtlich vor. Ich mied 
lange den gewohnten Kirchenweg, um Lenoren nicht 
etwa zu begegnen. Ein paarmal trafen wir einan⸗ 
der doch von ungefähr auf dem Wege an, und fie 
gruͤßte mich, ſo kalt ich auch war, mit der artig⸗ 
ſten Höflichkeit. 

Ihr Bruder, dem ich den oben erwahnten Dienſt 
erwieſen hatte, langte endlich in Augsburg an, kam 
in meine Wohnung, und lud mich ein, ihn in ſei⸗ 
nem Hauſe zu beſuchen. Er war ein junger Mann 
von Kenntniſſen, voll Lebhaftigkeit, Thaͤtigkeit und 
geraden Sinnes, und hatte bereits viel in der Welt 
geduldet. Waͤre er nicht Lenorens Bruder geweſen, 
fo hätte ich ihn beym erfien Anblick liebgewonnen: 
aber meine Unzufriedenheit mit ſeiner Schweſter 
äußerte ſich auch in meiner Zuruͤckhaltung gegen ihn, 
fo daß er ſich unverholen über die Kalte beklagte, 
mit der ich feine waͤrmſten Freundſchaftsbezeugungen 
erwiederte. „Wir muͤſſen näher mit einander be⸗ 
„ kannt werden,“ ſagte er, „ wollen fie mir nicht 
„erlauben, fie oͤſters zu beſuchen? Schuͤtzen fie 
„nicht ihre vielen Geſchaͤfte vor! Wenn ſie mir 
„nicht erlauben, zu ihnen zu kommen; fo glaube 
„ich, fie verachten mich.“ Er kam alſo, und ich 
ſah mich gezwungen, ſeinen Beſuch zu erwiedern. 
Ich glaubte, meine Stunde fo gut gewahlt zu haben, 
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daß mich ſeine Schweſter gewiß nicht treffen ſollte. 
Aber kaum hatte ich die Glocke an ſeiner Wohnung 
gezogen, fo huͤpfte mir Lenore mit ganz unbefan⸗ 
genem Jubel entgegen, und rief voll Freuden aus: 
„O ſchöͤn, daß ich fie endlich wieder in unſerm Haus 
„fe ſehe! Schon lange wuͤnſchte ich, einmal recht lan⸗ 
„ ge mit ihnen zu reden; nun will ich mich gewiß ſatt 
„plaudern! Ich habe ihnen gar viel zu ſagen! “r 
„Ich deſto weniger,“ dachte ich. Meine Verwir⸗ 
rung fiel ihr auf; ſie maß dieſelbe meiner Schuͤch⸗ 
ternheit bey, und nahm mein duͤſteres Schweigen 
und die ſtrafenden Blicke fuͤr Zierrerey und geiſt⸗ 
liche Amtsmienen. Herzlich, aber mit gemaͤßigter 
Freude hießen mich ihre Aeltern und ihr Bruder 
willkommen. Man feste ſich wieder um den Tiſch 
her, und begann allerley Geſpraͤche. Lenore drang? 
te ſich, wie ehemals, an meine Seite. Ich blieb 
gleichguͤltig. Sie ergriff meine Hand, und wollte 
ſie druͤcken; aber ich zog ſie nachlaͤßig zuruͤck. Sie 
ſah mir forſchend und laͤchelnd in die Augen; ich 
blickte ſie ruhig und ernſthaft an. Bald merkte 
ich, daß ſie ein wenig aus ihrer Faſſung komme. Stil⸗ 
ler und nachdenkender ſaß ſie von nun an neben mir. 
Ich unterhielt mich mit ihrem Bruder, und ließ 
ſie fisen. Ein anderer Beſuchender trat herein: 
als er wieder Abſchied nahm, begleitete ihn beynahe 


die ganze Geſellſchaft an die Treppe: nur Lenore 
blieb bey mir. „Was haben ſie doch auf dem Her⸗ 
„zen?“ fragte fie geſchwind mit anſcheinender 
Aengſtlichkeit, „ich ſehe, fie zuͤrnen!“ — „Gar 
v nicht,“ erwiederte ich mit angenommenem Gleich⸗ 
muth, „vielmehr bin ich ſehr zufrieden, daß ſie auch 
„mir ſo liebreich begegnen, da fie doch mehr als Ei⸗ 
nen zaͤrtlichen Verehrer zählen,” Sie. „Ich ver⸗ 
„ ſtehe fie nicht.? Ich. „Wenn fie wuͤßten, daß 
„ih ihnen neulich zuſah, als fie ihren Liebling 
„herzten und kuͤßten; fo ware es leicht, mich zu 
„ verſtehen.“ Sie erroͤthete, und ſchien nicht for 
gleich Worte zu finden. Bald zeigte ſich Trotz, bald 
Scham auf ihrem Angeſicht. „Sie duͤrfen ja doch 
„nicht heirathen,“ ſagte fie endlich, „und — ich 
„ will es ihnen nur geſtehen — derjenige, den fie 
„ ſahen, iſt mein erſter Jugendfreund, mein erſter 
„Geliebter. Er kam von Wien, und hat mich hier 
„ auf feiner Durchreiſe beſucht: Aufrichtig geſpro⸗ 
„chen, er iſt mir ſehr lieb!“ Die Geſellſchaft war 
indeſſen zuruͤckgekommen. Lenorens Offenherzigkeit 
hatte mich indeſſen wieder etwas ausgeſoͤhnt, und 
ich begegnete ihr mit mehr Höflichkeit als vorher. 
Aber wenn ich ihr auch alles vergeben wollte, ſo 
konnte ich ihr nun dennoch die Liſtigkeit nicht ver⸗ 
geben, mit der fie, durch meinen Beyſtand, den 


Süngling , ihren zweyten Geliebten, in ihre Arme 
zuruͤck zu locken geſucht hatte, nachdem fie ihn von 
ihrer Freundinn erobert ſah. Als wir während der 
Unterhaltung Gelegenheit fanden, allein mit einan⸗ 
der zu ſprechen, bezeigte ich ihr mein Mißfallen 
über ihr Betragen, und beſchuldigte fie, daß fie ſich 
dadurch an dem erſten Liebhaber als untreu, und 
sam zweyken als eine ſchlaue Künftlerinn (Betruͤge⸗ 
rinn wollte ich nicht fagen) bewieſen habe. Zu ihrer 
Entſchulbigung antwortete fie: „der erſte war lan⸗ 
„ge Zeit in der Ferne, und ließ nichts von ſich hoͤ⸗ 
„ren; der andere warb um meine Zuneigung, und 
„ich habe fie ihm aufrichtig geſchenkt, bis er 
„mich verließ. Hätte ich wohl den erſten ab: 
„ bweiſen koͤnnen, da er nun voll Treue und Lie⸗ 
„be zuruck kam? Es wäre mir Leid, wenn ich deß⸗ 
„ wegen ihre Freundſchaft verloren hätte, und ger 
„ rade in dem Augenblicke, da ich ihrer am meiſten 
bedarf. Deun mein alter Freyer hat ſich von 
„neuem an meine Aeltern gewandt, und will ſich 
„ nicht abweiſen laſſen. Sie finden die Parthie der 
v ſchoͤnen Bedingungen und des Geldes wegen nicht 
„geradezu ſo verwerflich und lächerlich, als ich, 
„und qualen mich nun, ich ſoll mein Jawort geben, 
» oder ihm wenigſtens Hoffnung machen, bis ich ei⸗ 
onen ſeſten Entſchluß gefaßt habe. Allein es iſt 


„unmöglich, ich kann ihm keine Hoffnung machen, 
„und bin in Gefahr, daruͤber die Gunſt meiner Ael⸗ 
„tern zu verlieren, wenn ſie nicht, als Freund 
„der Familie, ins Mittel treten, und mich aus 
„dieſer Verlegenheit retten.“ Sie bat dann ſo 
ſchmeichelhaſt und dringend, daß ich ihr ausdruͤcklich 
zuſagte, ich wollte verſuchen, ihre Aeltern auf 
andere Gedanken zu bringen. Ich that es wirk⸗ 
lich beym nächften Anlaſſe, fo gut ichs verſtand, 
und fand die Sache weit leichter, als ich vermuthet 
hatte, da Lenorens Mutter ſogleich bey der erſten 
Vorſtellung von der ehelichen Unzufriedenheit, die 
aus der Ungleichheit des Alters entſpringt, auf 
meine Seite trat, und die Hartnaͤckigkeit des kal⸗ 
kulirenden Vaters bekaͤmpfen half. Das Maͤdchen 
dankte mir mit der herzlichſten Freude fuͤr meine 
Verwendung, und bat mich, ohne Umſchweif, ihr 
den Abſagebrief an den alten Freyer aufzuſetzen; 
denn ſie fuͤrchtete, von ihr geſchrieben, moͤchte er zu 
herbe werden. Allein ich uͤberließ ihrem Witze das 
ſchoͤne Stuͤck Arbeit, und kam weder aufgebracht 
noch verliebt, aber wohl abgekuͤhlt, von dieſem 
Beſuche zuruͤck. Lenore beobachtete nach wie vor 
die Stunde, da ich zur Kirche gieng, und gruͤßte 
mich auf dem Wege ſo liebreich und unbefangen, 
als wenn gar nichts vorgefallen waͤre. Allein ich 


kam nur felten mehr auf den Hügel, um fie bey ihren 
Geſchaͤften zu belauſchen. Entſchuldigen konnte ich 
fie, aber hochſchaͤtzen nicht mehr. Das einzige, 
was noch einige Gemeinſchaft zwiſchen uns erhielt, 
war, daß ſie von Zeit zu Zeit ein unterhaltendes 
Buch zum leſen bey mir abholen ließ. 


Ein neuer Liebhaber Lenorens. 


Nach einigen Monathen kam Collin, der Sohn 
eines Domkapitelſchen Officianten, in der Nachbar⸗ 
ſchaft Lenorens zu wohnen. Da er ein Liebhaber 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften war, einige Jahre ſtu⸗ 
dirt hatte, und ganz artige geometriſche Zeichnun⸗ 
gen verfertigte, fo ſuchte er bald meine Bekannt: 
ſchaft, und erwarb ſich meinen Beyfall um fo Teich 
ter, da ihm ſehr artige Sitten, nicht wenig Ver⸗ 
ſtand und ein nicht gemeiner Forſchungsgeiſt eigen 
waren, und ich ſeinen Vater als einen rechtſchaffe⸗ 
nen Mann ſchon lange in Affection genommen hats 
te. Nicht lange, fo wirkten Lenorens Reitze, ohne 
daß ich es wußte, auch auf ihn mit voller Macht, 
und er ließ die Gelegenheit, ſie taͤglich im nahen 
Garten zu ſehen, nicht unbenutzt. Die Garten 
feines Vaters und der Herrſchaft, bey welcher Le⸗ 
nore diente, trennte nur ein niedriges Maͤurchen, 


und Collin konnte, auf einem Schemel ſtehend, 
zwiſchen 
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zwiſchen den Haͤuptern der Spalierbaͤume hindurch 
ſtundenlang unbemerkt und ungeſtoͤrt mit feiner 
Geliebten koſen und ſcherzen. Anfangs blieb es 
beym Necken und Scherzen; aber ſeyr bald ward 
der Ton ihrer Abendgeſpraͤche inniger, und ihre 
Bekanntſchaft zur Liebes⸗ Angelegenheit. Warum 
Lenore, beynahe ſo oft ich den Huͤgel beſtieg, in 
einer Laube am Maͤurchen oder hinter gewißen Boh⸗ 
nenſtoͤcken verſchwand, konnte ich eine geraume Zeit 
nicht begreifen; endlich kam ich bey einem einſamen 
Morgenſpaziergange ſehr frühe auf die Anhöhe, 
und bemerkte, daß hinter Geſtraͤuchen empor oͤfters 
kleine Steinchen und Staub zu Lenorens Kammer, 
fenſter hinaufflogen. Den Thaͤter ſah ich nicht; 
Laub und Zweige verbargen ihn. Die Sonne fieng 
eben an, die Wände des Hauſes zu vergolden, und 
roͤthlich auf den Fenſtern zu glaͤnzen. Da trat Le, 
nore, nur leicht in Leinwand gehuͤllt und nachläßig 
mit einem Roͤckchen umguͤrtet, ans hohe Fenſter, 
öffnete es mit der einen Hand, indeß fie mit der an⸗ 
dern ſich den Schlaf aus den Augen rieb, und neig⸗ 
te ſich hinaus, Mörgengräße winkend und liſpelnd. 
Dann holte fie einen Knaͤuel Zwirn herbey, ließ 
einen langen Faden an der Wand hinabſinken, und 
zog lachend einen ſchoͤnen Blumenſtrauß daran em⸗ 
por. Lange fluͤſterten ſie und der Ueberbringer ein⸗ 
II. Th. Ji 
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ander freundliche Woͤrtchen entgegen. Endlich Füßte 
fie ihre Hand, indem ſie ihm etliche Kuͤſſe zuwarf, 
und verließ das Fenſter. Als Collin zwiſchen den 
Geſtraͤuchen über das Maͤuerchen zuruͤckſtieg, konn⸗ 
te ich ihn deutlich erkennen. Nun war es mir 
klar, warum Lenore ſo oft in die Laube am Maͤuer⸗ 
chen gieng, und ſo oft hinter den Bohnen verſchwand. 
Collin beſuchte mich noch eben ſo fleißig, wie vor⸗ 
her. Einf gieng ihm der Mund von feinem Mid: 
chen über, und ich nahm Anlaß, mit ihm uͤber die 
Himmelfahrt ſeiner Straͤuße zu ſcherzen. Da ſtaun⸗ 
te er, und rief: „Koͤnnen fie ſich denn unſichtbar 
„machen, daß ſie alles fo genau wiſſen?? Lachend 
erzaͤhlte ich ihm, was ich beobachtet hatte, und ge⸗ 
ſtand ihm, daß auch mir Lenore nicht gleichguͤltig 
geweſen ſey. „Nun muͤſſen fie alles wiſſen!“ rief 
er freudig gus, „ich wuͤnſchte ſchon lange einen Ver⸗ 
trauten zu haben; aber die Furcht, verrathen zu 
werden, ſchloß mir den Mund; (er ſchnalzte mit den 
Fingern) Gottlob, jetzt hab' ich doch auch einen 
Freund, mit dem ich ohne Scheu von meinem Maͤd⸗ 
chen ſchwatzen darf!“ Dann erzählte er mir aus⸗ 
fuͤhrlich, wie er Lenoren oft im Garten belauſchet, 
ihren Geſang vernommen, und ihren Frohſinn be⸗ 
wundert hatte, wie er ſie dann bey einer Nachba⸗ 
rinn ſah, von ihrem Witze entzuͤckt ward, und 
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jede Gelegenheit aufſuchte, ihre Zuneigung zu ge⸗ 
winnen; wie es ihm gelang, ihr in der Laube am 
Maͤurchen fein Herz zu entdecken, und nach und nach 
ihre Theilnahme auf ſich zu ziehen, kurz — er ward 
nicht muͤde, mir die Entſtehung ſeiner Liebe und 
ihre Fortſchritte zu enthuͤllen, und ich mußte ihn 
anhoͤren, es mochte mir behagen oder nicht. Doch 
ich bedurfte hiezu nicht vieler Geduld; denn die An⸗ 
gelegenheiten einer Perſon, die uns einmal theuer 
war, haben immer etwas Anziehendes fuͤr uns. 
Von nun an kam Collin unter allerley Vorwand viel 
öfter, als ehemals, zu mir, und ſaͤumte nie, mir 
ſeine Geſchichte der vorigen Tage mitzutheilen. Als 
er zum erſtenmal wieder erſchien, brachte er mir ein 
Brieſchen von Lenore mit. Sie ſchrieb: „Um des 
„Himmels willen! Sollten fie mich denn wirklich 
„neulich in der Frühe geſehen haben .. in dieſem 
„ garſtigen Aufzug? Ich wuͤrde mich zu Tode fehde 
„men, und wuͤnſchte, daß das Straͤußchen am Stocke 
„ geblieben wäre! Ich ward fo in meiner Ruhe ge⸗ 
„ ſtoͤrt , und habe faſt, zum Fenſter hinaus, die Au⸗ 
„gen noch nicht recht eroͤffnen koͤnnen. Aber um 
» Vergebung! Dieß iſt ja ſonſt ihre Stunde zum 
„Auſſtehen gar nicht; warum denn eben damals? — 
„Aber das boͤſe boͤſe Fernrohr! Daß es auch alles 
„fo gut mahlen muß! Collin erzählte mir geſtern 
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»ein Langes und Breites davon. Kurz, weiß ichs 
„einmal, daß ich fo frühe belauſchet werde, fo will 
„ ich das Straͤußchen⸗Heraufziehen wohl bleiben laſ⸗ 
„fen, oder doch nicht fo garſtig erſcheinen. Bleiben 
vy ſie mein Freund, fo wie ich bleibe ihre Freundinn“. 
Collin wußte das angenehme Plaͤtzchen auf dem Damm 
nicht weit vom Ufer des Lechs, wo zwey Baͤche zuſam⸗ 
menfließen, und wohin ich nun gewöhnlich gieng, wenn 
ich etwas dichten wollte. Einſam ſaß ich dort zwi⸗ 
ſchen Geſtraͤuchen, von Weidenbaͤumen beſchattet, 
auf dem Zirkel meines ausgebreiteten Mantels; eine 
friſche Quelle ſprudelte in einer nahen Vertiefung 
hervor, gar beguem meinen Durſt zu loͤſchen; eine 
kleine Hoͤhlung unter dem Damme, vor welcher Bach⸗ 
münzen und junge Schilfrohre ſtanden, diente mir 
zum Kellerchen, wo ich ein Flaͤſchchen Wein und ein 
Trinkglas verborgen hielt, wenn ich mir einmal 
recht wohl ſeyn laſſen wollte. Oefters uͤberraſchte 
mich Collin, mit Lenoren am Arme, bey meiner Quel⸗ 
le; dann ſetzten wir das Mädchen mitten auf den 
Mantel, und lagerten uns rechts und links an ih⸗ 
rer Seite. Zuweilen gab er mir zum voraus einen 
Wink, daß fie Abends kommen wuͤrden; dann ſteck⸗ 
te ich ein Paar Flaſchen guten Wein in die Taſchen, 
nahm Brod und Glaͤ er in einem Tuͤchlein mit, und 
trug den kleinen Vorrath unter dem Mantel an den 


Lech hinaus. Wenn fie dann kamen, holte ich die 
Flaſchen aus dem kuͤhlen Quellwaſſer im Kellerchen, 
und wir tranken, auf dem Mantel ſitzend, und freu⸗ 
ten uns inniger als bey dem praͤchtigſten Mahle. An 
dieſem Plätzchen dichtete ich das Siſchchen ein 
Raub des Hechts, die Kaninchen⸗Inſel, Tibe⸗ 
rius und der treue Hausvater auf Naprea, 
und das kranke Knie, wozu mir Lenore im Anfange 
unſrer Bekannt ſchaft nach einem Falle auf dem Stein⸗ 
pflaſter den Stoff gab, u. a. m. 

Einft kam Lenorens erſter Geliebter wieder nach 
Augsburg, und beſuchte ſie zu eben der Zeit, da ſie 
mit Collin ſpazieren gehen ſollte. Sie gerieth in Ver⸗ 
legenheit, konnte die Freude, ihren erſten Liebling 
zu ſehen, nicht verbergen, und wollte doch auch den 
jetzigen nicht beleidigen. Das Spazierengehen ward 
aber eingeſtellt, und Collin merkte bald, daß er der 
weniger Beguͤnſtigte ſey. Traurig zog er ſich zu⸗ 
ruck, und ſchlich zu mir, um feine Klagen auszu⸗ 
ſchuͤtten. Lenore ſchien wirklich, ſo lange der Rei⸗ 
ſende da war, ihren Nachbar vergeſſen zu haben, 
und der Vernachlaͤßigte wußte ſich vor Schmerz uͤber 
feinen Verluſt kaum zu faſſen. Kein Troſt haftete 
in ſeinem Herzen. Endlich merkte Lenore, daß ihr 
Guͤnſtling noch ein anderes Maͤdchen außer ihr 
eben ſo fleißig, wo nicht fleißiger als fie, beſuche; 
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und die Eiferſucht erwachte in ihrem Buſen. Zwar 
bemühte fie ſich mehr als einmal, den Ungetreuen 
wieder ganz allein an ſich zu feſſeln; aber, er ſpottete 
ihrer, und beſuchte ſie nicht einmal zum Abſchied, 
als er zum zweytenmal auf Reiſen gieng. Treuer 
liebte Collin; noch immer ſeufzete er nach Lenorens 
Liebe, und wandte alles an, ſie wieder zu gewin⸗ 
nen. Folgender Brief Lenorens an mich zeigt die 
Wendung an, welche dieſe Geſchichte nahm: 

„gu ſehr bin ich von ihrer Güte uͤberzeugt, als 
daß ich zweifeln ſollte, daß nicht auch ich meine Zu⸗ 
flucht, wie Collin, zu ihnen nehmen darf, wenn 
ſte mich anders des Fehlers wegen, den ich an Col⸗ 
lin begieng, nicht haſſen. Ich geſtehe es aufrich⸗ 
tig: ich habe den Edelſten beleidigt, aber (ich be⸗ 
theure es ihnen hoch) nicht aus boͤſem Herzen. Ich 
ſah, daß ſeine Liebe zu mir immer heftiger, unzer⸗ 
trennlicher wurde, und bey mir — o! — Kurz ich 
konnte ihn nicht ſo lieben, wie er mich, und Sonn⸗ 
tags Abends kam mir der fatale Gedanke, es ihm 
zu ſagen. Aber, o Gott! wie erſchrack ich, als ich 
ihn in ſolcher Veſtuͤrzung ſah! Das hätte ich mir 
nie vorgeſtelt! Er weinte, ſchluchzete, ſagte, daß 
er der ungluͤcklichſte Menſch auf der Welt wäre... 
Sie wiſſen, welch ein bedauernswürdiges Gefuͤhl 
ich habe. So oft ich ihn anſehe, kann ich mich der 
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Thraͤnen nicht enthalten; bey jedem Blick blutet 
mein Herz. O ich kannte feinen Werth nur 
halb! Ich bitte ſie, ſagen fie ihm, daß ich ihn lie⸗ 
be, wie noch nie, und (wenn ihm dieß ſeine Ruhe 
wieder geben kann) daß ich nichts fo ſehnlich wuͤn⸗ 
ſche, als die ſeinige zu werden. In ſeinen Armen 
will ich dann das Gluͤck aller haͤuslichen Freuden 
doppelt ſchmecken. Ich bitte fie, thenerfter Freund, 
ſagen fie es ihm; o fagen fie ihm noch mehr! Denn 
an meinem Briefe werden fie erkennen, wie es in 
meinem Kopfe und Herzen ausſieht!“ 

„N. S. Erbaͤrmlich iſt es, ihn anzuſehen! Seine 
Worte gehen durch Mark und Bein”. „er uͤber⸗ 
v laſſe ſich ganz ihrer Leitung; was fie ſagen, wolle 
„er alles — alles vollziehen!” „Der Gedanke, daß 
ich elendes Maͤdchen das Werkzeug ſeyn ſollte, ei⸗ 
nem Menſchen ſeine Ruhe zu rauben — dieſer Ge⸗ 
danke iſt fuͤrchterlich; ich darf ihn nicht ausdenken. 
— Wie ichs ihnen ſchon ſagte, ich ſtellte mirs nicht 
ſo vor; aber er iſt uͤber alle gemeine Seelen hinaus. 
O jetzt ſehe ich es ein, er übertrifft alle an Liebe, 
Treue und Aufrichtigkeit! Und eben fo will ich kuͤnf⸗ 
tig auch ihn lieben; er ſoll gluͤcklichere Tage leben, 
als bisher; er ſoll die Ruhe ganz genießen, die er 
verdient! Kein früherer Guͤnſtling, kein Menſch in 
der Welt ſoll permoͤgend ſeyn, mich von ihm zu 
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trennen; und ſonſt haben wir nichts zu befuͤrchten; 
denn meine Aeltern und meine Geſchwiſter ſehen es 
gern, lieben ihn, wie Kind und Bruder! Sagen ſie 
ihm das, ich bitte ſie; denn es iſt mein wahrer 
Ernſt. Wenn ers nicht iſt, ſollen ſie mir ihre 
veundfchaft entziehen. O! Höher kann ich nicht 
etheuren; denn dieß ware mir das Schrecklichſte! 
— Aber bald, bald; denn er leidet ohne Grenzen. 
Doch dieß alles ſtellen ſie ihm nur dann vor, wenn 
er noch Neigung zu mir hat, wenn er der Beleidi⸗ 
gung wegen mich nicht haſſen muß. Ich bin ac.” 
Ehe ich dem guten Juͤngling den Brief zu leſen 
gab, warnete ich ihn, auf ſeiner Hut zu ſeyn; und 
forſchte ihn aus, ob er denn die vorige Verſchmaͤhung 
verſchmerzen und ganz vergeſſen konnte. Er meynte 
wirklich, das Andenken der Verachtung, mit welcher 
ihm Lenore bis an den Abend, da ſie ihm ihre Liebe 
foͤrmlich aufkuͤndigte, begegnet war, würde nie ganz 
aus ſeiner Seele weichen. Als ich ihn gegen einen all⸗ 
zuraſchen Entſchluß genug vorbereitet zu haben glaub⸗ 
te, zeigte ich ihm Lenorens Schreiben. Thraͤnen lie⸗ 
fen dem guten Juͤngling über die Wangen; er nahm 
geſchwind Abſchied, und eilte voll Feuers zu Lenoren. 
In der Laube am Maͤurchen ſchloßen fie ein feſteres 
Buͤndniß, als vormals. Ihre Beſuche bey mir ſetzten 
ſie von Zeit zu Zeit fort, und vertrauten mir ihre Ge⸗ 
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